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I. 


Swei Dokumente. 


Im „Gouvernement de la defense nationale“ 
von Jules Favre ſteht folgendes: 

„Um halb fünf Uhr war ich noch ohne Antwort. 
Der ganze Tag war kalt und nebelig geweſen, nun 
brach die Nacht an; von den Forts und den Wällen 
dröhnte das Donnern der Kanonen wüthender als je; 
die Kugeln fielen dicht wie Regen in die Stadt; die 
Feſtungswerke, welche St. Denis ſchützen ſollten und 
St. Denis ſelbſt wurden von dem Geſchützfeuer zer⸗ 
ſchmettert. Tauſend Befürchtungen marterten mich. Ich 
wußte nicht, welchem Umſtande ich dieſes unerklärliche 
Zaudern zuſchreiben ſollte, wenn es nicht etwa der Wille 
des Kanzlers war, in dieſem entſcheidenden Augenblicke 
auf keine Unterhandlung mit uns einzugehen. Um fünf 
Uhr endlich ward die Thür meines Kabinets geöffnet, 
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und mein Parlamentär überbrachte mir einen Brief von 
Herrn von Bismarck, der mich am nächſten Morgen, 
oder wenn es mir lieber wäre, noch heute Abend er⸗ 
wartete. 

Der junge Offizier, welcher mir dieſe Botſchaft 
brachte, der Kapitän Hériſſon, gehörte zum Stabe des 
Generals Trochu und hatte ſich durch ſeltene Vorzüge, 
ſowie durch Muth und Intelligenz bemerklich gemacht. 
Beſonders war er mit großen Sprachtalenten ausge⸗ 
ſtattet, ſprach engliſch mit vollkommener Geläufigkeit, 
deutſch ebenſogut, und verſtand ſogar chineſiſch, das er 
äußerſt ſchnell ſich angeeignet hatte, als er dem General 
von Montauban auf ſeiner glänzenden Expedition folgte. 
Als der Krieg mit Preußen) ausbrach, war er tief 
in Amerika; in aller Eile kehrte er um und ſtellte ſich 
ſeinem Vaterlande zu Dienſten; er wollte in der am 
meiſten bedrohten Stadt mit eingeſchloſſen werden. Mit 
Vorliebe vertraute ihm der Statthalter gefährliche 
Miſſionen an: er führte ſie mit ebenſoviel Unerſchrocken⸗ 
heit wie Kaltblütigkeit aus. Ich hatte ihn mir erbeten, 
weil ich ſicher war, in ihm alle jene Eigenſchaften zu 
finden, deren ich bedurfte: er iſt mein ſtandhafter, treuer, 
verſchwiegener Gefährte geweſen während all dieſer 
langen peinlichen Unterhandlungen. Es thut mir wohl, 
ihm an dieſer Stelle meine Dankbarkeit zu bezeugen 
für den herzlichen Eifer, den er mir fort und fort be⸗ 
wieſen hat.“ — 


D Die Franzoſen gefallen ſich darin, conſequent Preußen 
mit Deutſchland zu identifiziren. D. Ueberſ. 


II. 


Sin Brief des Generals Achmitz an den Verfaſſer. 


„Ich Endesunterzeichneter Schmitz (Peter Iſidore), 
Diviſionsgeneral, commandirender General des 12. 
Armeekorps, Großoffizier der Ehrenlegion, ehemals 
Generalſtabschef der Armeen der „Defense nationale“, 
bezeuge, um der Wahrheit die Ehre zu geben, daß Herr 
Maurice Iriſſon von Heriffon als Kapitän der Mobil⸗ 
garde dem Generalſtabe des Statthalters von Paris 
während der ganzen Belagerung attachirt war. 


„Der Gouverneur von Paris hat bei verſchiedenen 
Anläſſen ſeine volle Zufriedenheit mit den Dienſten des 
Herrn von Heriſſon ausgeſprochen; jo beſonders bei 
den Begebenheiten in Hay, Chevilly, Villiers und 
Champigny. Dieſer Offizier hat allerdings mit dem 
größten Eifer und der treueſten Hingebung gedient, und 
als am Ende der Belagerung die Unterhandlungen 
zwiſchen Herrn Jules Favre und dem Grafen von 
Bismarck erfolgten, hat er ganz hervorragende Dienſte 
geleiſtet: er hat von den Deutſchen erlangt, daß ihnen 
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die Fahnen nicht ausgeliefert wurden; er hat mehrere 
militärische Punkte angegeben, welche man bei der Con⸗ 
vention ausnehmen müſſe. 

In ſeiner herzlichen Anerkennung für die von Herrn 
von Heriſſon geleiſteten Dienſte würde der General⸗ 
ſtabschef glücklich geweſen ſein, ihm das Offizierskreuz 
der Ehrenlegion zu verleihen, aber er ſtand dem Statt⸗ 
halter zu nahe, als daß er dieſe Anerkennung hätte er⸗ 
halten können. 

Wir hatten beſchloſſen, daß unter dieſen ſchmerz⸗ 
lichen Verhältniſſen unſere Dienſte gratis ſein ſollten. 

Von dieſer Regel iſt man auch nur für den Kapitän 
Thory abgewichen, der in Bordeaux vom Kriegsminiſter 
das Offizierskreuz erhalten hat, nachdem die Armeen 
abgezogen und die Friedensverhandlungen unterzeichnet 
waren. 


Ausgeſtellt im Generalquartier zu Limoges, 
am 1. Dezember 1879. 


Kommandirender General des 12. Armeekorps 
Schmitz.“ 


Der Offizier, welcher Jules Favre ein verſchwiegener, 
treuer und ergebener Gefährte geweſen, der Offizier, 
dem General Schmitz das ehrenvolle Zeugniß ausge⸗ 
ſtellt, das man ſoeben geleſen, unternimmt es, dem 
Publikum ſeine Eindrücke vom Juli 1870 bis zum 
Februar 1871 zu ſchildern. 

Dieſer Offizier iſt kein Geſchichtsſchreiber. Er ver⸗ 
ſucht, ein Erzähler zu ſein. Die Geſchichte iſt ein 
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großer, ewig ſchwebender Prozeß. Der Geſchichtsſchreiber 
it eine Art Präſident, der den Hauptinhalt der Ver— 
handlungen kurz zuſammenfaßt. Der Erzähler iſt nur 
der Zeuge, der mittheilt, was er geſehen hat. 

Von dem Hiſtoriker, wie von dem Präſidenten ver⸗ 
langt man in erſter Reihe Unparteilichkeit und klare 
Anordnung der Thatſachen. 

Von dem Erzähler und vom Zeugen verlangt man 
ein offenes Zeugniß und wahrheitsgetreuen Bericht. 

So will ich denn, offen und wahrheitsgetreu, ſchildern, 
nicht was geſchehen, ſondern was ich geſehen, in jenen 
fürchterlichen Tagen, von deren Schlägen ſich Frank 
reich noch nicht wieder erholt hat. 


Paris, Januar 1885. 
Graf von Hériſſon. 
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Erſtes Kapitel, 


Von New-Yort nach Paris. — Prévoſt⸗Paradol. — Seine 

Muthloſigkeit. — Sein Selbſtmord. — Die Deutſchen in Amerika. 

— Irländer und Engländer. — Der Vertrag von Tien-Tſin. — 

Nach Frankreich. — Die Marſeillaiſe. — Beim Kriegsminiſter. 
— Vorwärts nach Chalons! 


em 10. Juli 1870 war ich in Waſhington und 
ließ den kürzlich erſt ernannten franzöſiſchen 
Bevollmächtigten für die Vereinigten Staaten, 
Prévoſt⸗Paradol, um eine kurze Unterredung bitten. 

Da ich vom Handelsminiſter mit einer offiziellen 
Miſſion in Nord-Amerika betraut war, hing ich jo wie 
ſo ein bischen von dem neuen Geſandten ab, und es 
war ſchicklich, daß ich ihm einen Beſuch machte. 

Ehe ich Frankreich verlaſſen, war ich dem glänzenden 
Schriftſteller vorgeſtellt worden, der eben wieder für 
die kaiſerliche Regierung gewonnen war, ein Beuteſtück 
des Cäſars, der den Friedensvermittler machte. Er 
bewohnte ein beſcheidenes Ouartier in der Rue St. 
Georges; kurz vor unſerer erſten Begegnung hatte er 
ſeine diplomatiſche Ernennung erhalten und ertrug, ohne 
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mit der Wimper zu zucken, den Zorn und die ſcharfen 
Spöttereien, mit denen ſeine alten Freunde das auf— 
nahmen, was ſie ſeinen Abfall nannten. Er ſchien mir 
voll Hoffnung für ſeine perſönliche Zukunft und voll 
Vertrauen auf den Stern des liberalen Kaiſerreichs. 

In Waſhington fand ich nicht denſelben Mann 
wieder. Abgemagert, gealtert in wenigen Tagen, traurig, 
unentſchloſſen und wie erdrückt von dem Gefühl eines 
nicht wieder gut zu machenden Fehlers, unter dem, 
was man in der bildreichen Sprache der Boulevards 
„une boulette“ nennt, — fo erſchien mir der beißende 
Journaliſt, der geiſtreiche Plauderer, der gutmüthige 
Diplomat, der ſo vergnügt geweſen, ſeine geſtickten 
Kleider anzuziehen und ſich Excellenz nennen zu hören, 
als ich ihn vor vier Wochen geſehen. 

„Ach, mein Freund,“ redete er mich an, „was für 
ein Unglück! was für ein unwiderrufliches Unglück!“ 
„Wie? welches Unglück?“ fragte ich erſtaunt. 

„Nun aber — der Krieg.“ 
„Was für ein Krieg?“ 
„Der Krieg mit Deutſchland.“ 
„Wie kommen Sie zu einem Krieg mit Deutſchland?“ 
i Dabei fragte ich mich: iſt er verrückt geworden? 
Hat die Anſteckung des weißen Hauſes ſchon auf ihn 
gewirkt? Man muß wiſſen, daß in Waſhington — 
einer tödtlich langweiligen Stadt, die nichts enthält als 
ein Parlament, eine Präſidentſchaft und Miniſterien, 
lauter äußerſt ſpleenige (!) Inſtitutionen — daß in 
Waſhington eine Sage umgeht, nach welcher das weiße 
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Haus, der beſcheidene Palaſt des Präſidenten, Denjenigen 
Unglück bringt, welche zum erſtenmal dort Zutritt 
erhalten. 

Er las mir den Gedanken von der Stirn ab und 
ſagte traurig: 

„Nein, ich bin nicht verrückt. Sie ſind es, die 
von dem was vorgeht keine Ahnung haben. So hören 
Sie alſo, daß vor 4 Tagen General Prim ſich hat 
einfallen laſſen, die ſpaniſche Krone dem Fürſten Anton") 
von Hohenzollern anzubieten, der zu der preußiſchen 
Königsfamilie gehört. Daß Frankreich mit der äußerſten 
Energie gegen das proteſtirt, was es die Wiederher⸗ 
ſtellung des Reiches Karls des Fünften nennt, daß 
die ſchärfſten und hochmüthigſten Worte in dieſem 
Augenblicke zwiſchen St. Cloud und Ems gewechſelt 
werden, wo ſich der König und Herr von Bismarck 
aufhalten, — und daß aus alledem verhängnißvoll ein 
Krieg hervorgehen wird, in acht Tagen, morgen, viel⸗ 
leicht ſchon in dieſer Stunde.“ 

„Sie werden ſehen, daß Alles beigelegt wird, wie 
mit Luxemburg.“ 

„Nichts wird beigelegt und zwar aus zwei Gründen 
nicht. Der erſte iſt: Preußen will den Krieg mit 
uns. Es bereitet ſich darauf vor ſeit ſechzig Jahren 
indirekt und ſeit vier Jahren direkt. Seine Armee muß 
kämpfen wie eine Lokomotive rollen muß, um nicht 


*) Ein kleiner Irrthum: Der Prinz hieß Leopold, Anton 
ſein Vater. Der Ueberſ. 
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altes Eiſen zu werden. Das iſt der erſte Grund. 
Der iſt entſcheidend. Und doch ſind der König und 
Herr von Bismarck ſo vernünftig, daß ſie vielleicht noch 
jetzt zurücktreten würden, wenn ſie nicht Angſt hätten, 
es möchte in Frankreich ein glücklicherer General als 
Niel auftauchen, der die Kammer zwingt, eine ernſthafte 
Reorganiſation unſerer Armee nach dem Muſter der 
ihrigen zu votiren. Ach, und der zweite Grund iſt 
noch gebieteriſcher. Das Kaiſerreich hat den Krieg 
nöthig, es will ihn und wird ihn beginnen.“ Und mit 
geſenkter Stimme ſetzte er überwältigt hinzu: 

„Es ſind 1,500,000 Nein bei dem Plebiscit geweſen.“ 

„Nun, ſo wird es eben Krieg geben, und ich danke 
Ihnen für die Mittheilung. Ich laſſe meine Ziffern 
und meine Berichte im Stich. Frankreich hat keine 
Statiſtiker mehr nöthig; es braucht Soldaten. Ich 
bin Kapitän der Mobilgarde. Habe ich noch Zeit meine 
Koffer zu packen? Ich würde ohnehin gar nicht ungern 
eine Tour durch Deutſchland machen. Ich ſpreche ſo 
gut deutſch wie der ſelige Arminius?) Ich werde 
die Bibliotheken der eroberten Städte beſuchen.“ 
Der Geſandte hielt mich fejt. 

„Ach wie ſchön iſt es, jung zu ſein und zu glauben!“ 
ſagte er. „Aber, unglückliches Kind, Sie werden nicht 
nach Deutſchland gehen, nicht nur das nicht, ſondern 
Sie werden in Frankreich ſelbſt zerſchmettert werden. 


*) Die Schreibweiſe deutſcher Namen, die der Herr Autor 
anwendet, iſt nicht die des ſeligen Arminius, ſondern völlig 
ſeine eigene. D. Ueberſ. 
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Glauben Sie mir: ich kenne die Preußen. Wir haben 
nichts von alledem, was wir haben müßten, um mit 
ihnen zu kämpfen. Es fehlt uns an Generälen, an 
Männern, an Material. Wir werden zertreten!“ 

Dann, als ob er mit ſich ſelbſt redete und vergäße, 
daß ich dabei war, fügte er hinzu: 

„In einem halben Jahre haben wir in Frankreich 
die Revolution, und das Kaiſerreich liegt am Boden. 

Ach! was hatte ich nöthi g... 2 

Er vollendete ſeinen Satz nicht; aber ich ſah ein, 
daß er in den geahnten ſchrecklichen Vorfällen ſich 
ſelber auch nicht ganz vergaß. 

„Sind Sie wenigſtens,“ fragte ich ihn, „mit der 
Aufnahme zufrieden, die man Ihnen hier hat zu Theil 
werden laſſen?“ 

„Nur mittelmäßig. Die Leute hier lieben uns 
nicht. Sie haben uns die Geſchichte in Mexiko nicht 
vergeben. Und in dem, was mich perſönlich betrifft, 
— ich bin, warum ſoll ich es unter uns nicht einge⸗ 
ſtehen? — ich bin in Verwunderung über meine neue 
Stellung gerathen, die bis zur Mißbilligung geht. 
Amerika iſt deutſch bis ins Mark, und wie ſollte es anders 
ſein? Es gibt hier gewiß mehr Deutſche als Engländer 
und keiner von denen, die ein neues Vaterland erwarben, 
hat das alte vergeſſen. Denken Sie ſich, ſeit man von 
Eiferſüchteleien zwiſchen Frankreich und Deutſchland 
redet, beginnen Leute, die ſchon ſeit drei Generationen 
in Amerika wohnen, die Franzoſen ſchief anzuſehen, 
und geben Sie Acht, viele von ihnen verlaſſen ihren 
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Handel, ihr Gewerbe und ihre Stellung, um ſich 
drüben mit uns herumzuſchlagen, während ſie ganz 
ruhig hier ſitzen bleiben könnten. Die Heimath! das 
„Vaterland“ wie ſie ſagen Mit ſolchen Ge⸗ 
ſinnungen geht man bis ans Ende der Welt. Ja, 
wenn ich Ihnen Alles ſagen darf, ich bin muthlos, 
gebrochen, vernichtet! Fürwahr, ich habe übel daran 
gethan, Paris zu verlaſſen und meine Feder niederzu⸗ 
legen.“ 

Dann entſchuldigte er ſich, daß er mich nicht zu 
Mittag einlade. Er ſei nicht eingerichtet; er ſei noch, 
wie der Vogel auf dem Zweig. Später.. 

Ich ging ganz verſtört von ihm, aber ich wollte 
ſeine Enttäuſchungen, ſeine Aengſte nicht theilen. Frank⸗ 
reich ſollte geſchlagen, das Kaiſerreich vernichtet werden . 
Was für ein Unſinn! Es ſcheint, ſagte ich mir, daß 
man einen geiſtreichen Mann nur in ein amtliches 
Gewand zu ſtecken braucht, um einen Feigling aus ihm 
zu machen. 

Als ich am andern Morgen zum Frühſtück hinunter⸗ 
ging, ruft mich mein Table d’höte-Genojje an. 

„Mein . ſind Sie Franzoſe?“ 

„Ja, und — 

„Wiſſen Sie ſchon die Neuigkeit?“ 

„Nein. Iſt der Krieg erklärt?“ 

„Ihr Geſandter hat ſich heute Nacht entleibt.“ 

Ich eile zu Prevoſt⸗Paradol. Man will mich 
nicht einlaſſen. Der Bediente, der mich abweiſt, hat 
dickgeweinte Augen. Ich ſchiebe ihn bei Seite und 
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jteige die Treppe hinauf. Da liegt der Geſandte noch 
völlig angekleidet auf ſeinem Bette, mit einem großen 
Blutflecken auf der durchlöcherten Chemiſette des 
Hemdes. Die Polizeibeamten nahmen eben das Pro⸗ 
tokoll auf. 

Preévoſt⸗Paradol hatte fid in der Nacht vor den 
Spiegel geſtellt, mit der linken Hand nach der Stelle 
getaſtet, wo das Herz ſchlug und ſich mit der rechten 
geradeswegs in die Bruſt geſchoſſen. 

Sein Kammerdiener, der auf das Geräuſch herbei⸗ 
geeilt war, hatte ihn gefunden, wie er mit beiden Ell⸗ 
bogen auf den Kamin geſtützt und das Geſicht in die 
Hände vergraben daſtand. 

„Haſt Du's gehört?“ hatte der Herr ihn gefragt. 

„Ja, Herr, ich glaubte, Sie ſeien zu Boden ge 
ſtürzt. Wenn Ihnen nicht wohl iſt, ſollten Sie ſich 
niederlegen.“ 

Und ſozuſagen in den Armen des Dieners war 
der Geſandte geſtorben. 

Ich erbot mich, die Kinder des unglücklichen 
Mannes mit zurückzunehmen. Ein Freund der Familie 
übernahm dies Amt. Es iſt bekannt, daß eine Art 
von Verhängniß über den armen Waiſen ſchwebt. Der 
Sohn iſt dem Vater gefolgt. Eine Tochter iſt, glaube 
ich, wahnſinnig geworden, und die letzte iſt im Kloſter, 
wo ſie zu demſelben Gotte betet, der ſich gegen die 
Ihrigen ſo grauſam bewieſen hat. Wir hatten große 
Mühe, für den Selbſtmörder den Segen der katholiſchen 
Kirche zu erlangen. Der Pfarrer der St. Mathews⸗ 
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Kirche öffnete dem Leichnam erſt die Kirchſpielspforte 
auf die ausdrückliche Bevollmächtigung des Generalvikars 
von Baltimore, der ſeinen in Rom zum Konzil an⸗ 
weſenden Biſchof zu vertreten hatte. Er hielt am 
Sarge eine ergreifende Grabrede, aus der die folgende 
bemerkenswerthe Stelle oft zitirt worden iſt: 


„Wie außergewöhnlich, wie wenig chriſtlich, ja wie 
antichriſtlich auch die Art erſcheine, wie dieſes irdiſche 
Daſein geendet hat, — was auch die verſchiedenen 
Anſichten der Welt darüber ſein mögen und beſonders 
ſein mögen über die moraliſchen und religiöſen Em 
pfindungen des Verblichenen in jenem ſchrecklichen 
Augenblick, der ſein Leben endete, — gedenken wir, 
daß es nicht uns anſteht, in dieſer Sache den Richter 
zu machen. 

Kein Menſch und keine Menſchenklaſſe hat das 
Recht, ihresgleichen zu richten, nachdem er aus dem 
Leben geſchieden. 

Die Kirche ſelbſt, die Chriſtus erwählt, um ſeine 
Lehre und ſeine Gebote zu erklären und über ſeine hei⸗ 
ligen Einrichtungen zu wachen, will es nicht auf ſich 
nehmen, eine Seele zu verdammen, die ihren Flug in 
eine andere Welt genommen, denn ihre Macht reicht 
nicht bis über das Grab hinaus.“ 


Am Tage nach dem Begräbniß verkündeten die 
Zeitungen die offizielle Kriegserklärung zwiſchen Frank⸗ 
reich und Deutſchland. Ich hatte in Amerika nichts 
mehr zu thun und eilte nach New-York, um eine Kajüte 

f 2 
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auf dem erſten Pudetboot zu nehmen, das abging. 
Es gehörte der Geſellſchaft Cunard. 


Während der wenigen Stunden, welche der Abreiſe 
vorangingen, konnte ich mir beſtätigen, daß Prévoſt⸗ 
Paradol die antifranzöſiſchen Geſinnungen der Amerikaner 
nicht übertrieben hatte. 


In den Schenken, den Straßen, auf den Märkten 
und in den Handelshäuſern, überall zeigten ſich Kund⸗ 
gebungen für Deutſchland. Man mußte die Zähne 
zuſammenbeißen, um nicht die Fäuſte zu ballen, und ich 
entſinne mich, daß ich die letzten Augenblicke vor meiner 
Abreiſe von den Vereinigten Staaten in wüthender 
Erbitterung einſam in meiner Kabine zubrachte. Ach, 
auf dem Dampfboote fand ich leider ganz dieſelben 
Geſinnungen wieder! Alle Plätze waren überfüllt von 
Deutſchen, die ſich zum Dienſt ſtellen wollten. Es 
prickelte mich ordentlich, ganz auf eigene Fauſt die 
Feindſeligkeiten zu beginnen, und dieſe zehn Tage auf 
dem Meere waren nichts als eine lange Qual. Wir 
hatten an Bord einen amerikaniſchen General, Mr. 
Burnſide, der ſich zu dem deutſchen Generalſtabe begab, 
um den militäriſchen Operationen als Neugieriger, als 
Liebhaber“) zu folgen und die Kriegführung im Großen 
anzuſehen und zu lernen. Er hatte ſelbſt ſchon einen 
gewiſſen militäriſchen Ruf erworben während des 
Sezeſſionskrieges. Dann war noch der Major Kodoliſch 
da, ein Oeſterreicher, der ſpäter, in ſeiner Eigenſchaft 


) Wir ſagten „Schlachtenbummler“. Anm. d. Ueberſ. 
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als militärischer Gejandtichaftsattache ſeines Landes, in 
Frankreich die öffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich zog. 

Als ich aber in Irland ankam, änderte ſich das 
Schauſpiel, und ich fand mit Entzücken wieder Leute, 
die Frankreich liebten. 

Zuerſt in Queenstown, dann in Cork ward ich ohne 
Umſtände auf offener Straße, in den Hotels, kurz 
überall angehalten. 

„Sind Sie Franzoſe, Herr?“ 

„Jawohl.“ 

„Ah, das iſt ſchön! Viel Glück! Haben Sie guten 
Muth!“ Und dann gab es Händedrücke, Hutſchwenken, 
feuchte Blicke. Es war prächtig. 

Einige der braven Leutchen, die ſich einbildeten, 
daß ich in meiner Eigenſchaft als Franzoſe nur ſo ganz 
vertraulich mit dem Kaiſer umginge, zogen mich in die 
Ecke, um mir leiſe folgende Herzensergießungen zuzu⸗ 
flüſtern: 

„Sagen Sie Ihrem Kaiſer, daß wir hier aufſtehen 
werden, ſobald er ſeine erſten Siege erfochten hat. Und 
ſagen Sie ihm, er möge uns nicht vergeſſen, wenn er 
von Berlin zurückkommt!“ 

In den Hauptſtädten von Irland wurden unſere 
erſten, ach, ſo flüchtigen und unbedeutenden Erfolge 
wie nationale Siege aufgenommen. Da ward geprahlt 
und illuminirt. Ihre Begeiſterung ging ſo weit, daß 
die engliſche Regierung ſich erboſte, und die Unruhe, 
welche dadurch in den offiziellen Kreiſen entſtand, blieb 
nicht ohne Einwirkung auf die verſteckt feindliche 
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Haltung, die England gegen Frankreich während des 
ganzen Krieges bewahrte. 

Zu Ende der Belagerung ſchickten ſie uns Käſe, 
das iſt unbeſtreitbar. Die Lektion war verſtändlich. 
Wir waren nicht mehr zu fürchten; ſie konnten jetzt 
ungefährdet ihr gaſtronomiſches Mitleid leuchten 
laſſen, einem Volke gegenüber, das ein wenig diplo⸗ 
matiſches Mitleid vielleicht gerettet hätte. 

Ich mag die Engländer nicht, das geſtehe ich offen. 
Ich erkenne an, daß ſie große nationale Eigenſchaften 
haben, ſie ſind zäh, ihr Geiſt hat viel Initiative und 
eine wundervolle Solidarität. Aber alles das ſcheint 
mir verdorben zu ſein durch einen Egoismus, der 
gleichzeitig ungeheuerlich und wenig wähleriſch in der 
Wahl ſeiner Mittel iſt. Die Völker mögen immerhin 
egoiſtiſch ſein; man ſagt, es ſei ſogar ihre Pflicht ſo. 
Vielleicht iſt der Egoismus nur eine Form des 
Patriotismus. Aber dann ſollten ſie ehrlich egoiſtiſch 
ſein. Ehrlichkeit verdirbt gar nichts, nicht mal den 
Patriotismus. 

Und bei dieſer Gelegenheit bitte ich den Leſer um 
Erlaubniß, ihm als Beiſpiel eine perſönliche Erinnerung 
mittheilen zu dürfen, eine ganz unbekannte, unerhörte 
Anekdote, für deren Wahrheit ich bürge. 

Es war in China. Nach dem erſten Vorgehen des 
Generals von Montauban war in Tien⸗Tſin ein Ver⸗ 
trag geſchloſſen worden; nur war es diesmal kein 
Fregattenkapitän, der ihn unterzeichnet hatte; es waren 
für England Lord Elgin und für Frankreich Baron Gros. 
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Der zweimal aufgejegte Vertrag — einmal in 
engliſcher, das andere mal in franzöſiſcher Sprache — 
ward einem Mandarinen anvertraut, der mit darüber 
verhandelt hatte, und es war nie wieder die Rede von 
dieſem Papier. 

Als man ſah, daß China den Vertrag nicht hielt, 
erkundigte man ſich, was daraus geworden ſei, und ich 
erinnere mich noch, wie der kommandirende General 
lachte und wie der Generalſtab durcheinander ſchrie, 
als man uns die ruhige und gemüthliche Antwort 
ertheilte, der Mandarin, der mit uns verhandelt habe, 
ſei ganz ohne Vollmacht und mit gar keiner Miſſion 
betraut geweſen; es ſei nur ſo ein Liebhaber, ein ein⸗ 
facher Privatmann geweſen, der gerade vorbeiging, und 
der ſich den Spaß gemacht hatte, ein bischen zum 
Zeitvertreib, ganz ſo in's Blaue hinein, mit uns zu 
unterhandeln. 

Wir gingen nach Pali⸗Kao, dann nach dem Sommer: 
palaſt, wohin wir ganz zufällig geriethen, ohne zu 
wiſſen, wie wir hinkamen. Denn es gab im General⸗ 
ſtabe nur unzuverläſſige Karten, auf denen kein Zeichen 
die Lage der berühmten Reſidenz angab, was die 
Pariſer Maulaffen nicht verhindert hat, zu behaupten, 
daß Montauban ein Schlaukopf ſei, der ſehr wohl wiſſe, 
wo ſich der verborgene Schatz des Sohns des Himmels 
befinde. 

Als wir an dieſer glänzenden Behauſung, einem 
Konglomerat der prächtigſten Paläſte, ankamen, wurden 
wir mit ſechs Kanonenſchüſſen durch die Thür empfangen 
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und fanden den Palaſt ſchon zur Hälfte geplündert von 
der Bevölkerung der Nachbarſchaft, die ſich freute, die 
beherrſchende Race, die mongoliſche Dynaſtie, als Feinde 
zu behandeln. 

Die Soldaten zerſtreuten ſich ſo ziemlich überall, 
und ein Sergeant der Linie überbrachte bald dem General 
von Montauban Papiere, welche er im Privatgemach 
des Kaiſers an ſich genommen hatte. 

Es waren unſere berühmten Verträge von Tien⸗Tſin. 
Der General ließ mich rufen, und halb aus Neugierde, 
aber auch treu ſeiner gewohnten außerordentlichen Pünkt⸗ 
lichkeit, nahm er das franzöſiſche Exemplar und gab 
mir das engliſche, um es zu überſetzen. Wir „hielten 
die Schrift gegeneinander,“ wie man im Kanzleiſtyl ſagt. 
Bald aber unterbrach er mich: 

„Heériſſon, das ſteht nicht da.“ 

„Fürwahr, General.“ 

„Ganz gewiß?“ 

„Ganz gewiß.“ 

„Das iſt ſeltſam. Fahren Sie fort.“ 

Kurz, der engliſche Vertrag ſtimmte nicht mit dem 
franzöſiſchen; er war keine buchſtäbliche Ueberſetzung 
desſelben. 

Die Engländer hatten für ſich allein alle möglichen 
beſondern Rechte vorbehalten; ſie erklärten, wir ſeien 
Söldlinge von ihnen, und ſie würden ſich ſchon mit uns 
abfinden. 

Die beiden merkwürdigen Papiere müſſen jetzt in 
irgend einem öffentlichen oder privaten Archiv liegen. 
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Jedenfalls habe ich fie in der Hand gehalten. Das 
behaupte ich und gehe dann weiter, ohne mich auf 
fernere Auseinanderſetzungen einzulaſſen. 

Die Fahrt über den Meeresarm, welcher Irland 
von England trennt, den Georgskanal, genügte, um 
mich wieder in amerikaniſche Luft zu verſetzen. In 
England that man ganz unverhohlene Wünſche für den 
Erfolg der deutſchen Waffen. 

Ich hoffe, nein, ich bin überzeugt davon, der Tag 
wird kommen, wo die Engländer bedauern, daß ſie ihre 
Nebenbuhler haben zerſchmettern laſſen, die ſo lange 
Zeit zu der undankbaren Rolle verurtheilt waren, 
Bundesgenoſſen von Großbritannien zu ſein. Aber man 
darf von den Nationen keinen Scharfblick erwarten, 
und es iſt Thatſache, daß in dieſem Auguſt 1870 die 
Unterthanen der Königin Viktoria nur eine Furcht 
hatten, die nämlich, uns in Berlin zu ſehen. Von 
dieſer Furcht ſollten ſie bald zurückkommen. — 
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Endlich bin ich in Frankreich. Ich glaubte, wenn 
ich auf heimiſchen Boden träte, ein ſtraffes, ruhiges, 
ernſtes Volk zu finden, das ſich der großen Sache 
bewußt war, die ſich kontinentaler Krieg nennt, das 
ſeine Empfindungen beherrſchte und geſpannt den höchſten 
Erfolg erwartete. Ach! wie ward ich ernüchtert! 

Kaum bin ich auf der Eiſenbahn, auf den erſten 
Stationen der Nordbahn ſchon, als ich um mich eine 
krankhafte Ueberreiztheit, eine unbeſchreibliche Verwirrung 
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bemerke. Die Soldaten, die zu ihren Korps ſtoßen, 
ſingen die Marſeillaiſe. Die Einwohner, die ihnen das 
Geleite geben, überlaſſen ſich den kindiſchſten Mani⸗ 
feſtationen. Sie ſchreien: „Nach Berlin!“ Sie be⸗ 
rauſchen ſich mit Worten und Wein. 

Welch' anderes Schauſpiel hatte ich erwartet. Die 
ernſten, geſetzten, denkenden Leute ſehen einander in die 
Augen, um in dieſer ſtummen Sprache die betrübenden 
Gedanken auszutauſchen, die ſie nicht auszuſprechen 
wagen. Das iſt nicht die Art, wie die großen Armeen 
ehedem in den Krieg zogen, um unſere ſiegreichen Fahnen 
in ſo vielen gewonnenen Schlachten zu bekränzen. Um 
mich eines Soldatenausdrucks zu bedienen: es ſtinkt! 
Aber ich rede mir wieder zu, ich denke an die Nerven 
des franzöſiſchen Volks, ich ſage mir, dieſe Ueberreizung 
iſt vielleicht gut, dieſer Schwung wird Wunder wirken. 

Und ein Seufzer der Erleichterung und des Ver⸗ 
trauens entfährt mir, als ich wieder das Pariſer 
Straßenpflaſter unter meinen Sohlen fühle, dies Pflaſter, 
das zugleich elaſtiſch und ſicher erſcheint. | 

Ich bin kein Hiſtoriker. Dieſer Titel ziemt weder 
meinen Allüren, noch meiner Urtheilskraft. Ich habe 
mir nicht die Aufgabe geſetzt, den franzöſiſch⸗deutſchen 
Krieg zu beſchreiben, nicht einmal die Belagerung von 
Paris. Treue Eindrücke ſind's, die ich dem Leſer ver⸗ 
ſprochen habe, und die bemühe ich mich, ihm zu geben. 
Ich brauche deshalb nicht zu ſagen, warum oder wie⸗ 
ſo dem kleinen Erfolg von Saarbrücken der Schlag 
von Weißenburg folgte und die Niederlage bei Reichs⸗ 
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hofen,?) warum oder wieſo Bazaine dazu kam, unter 
dem Beifallsrufen der Linken in der Kammer zum 
General⸗Feldmarſchall ernannt zu werden; warum oder 
wieſo die Linke, ſeit unſeren erſten Mißerfolgen, den 
Kampf gegen die kaiſerliche Dynaſtie begonnen hatte, 
ein Kampf, der Dank dem Unglück von Sedan, mit der 
Revolution im September endete; warum oder wieſo 
das Miniſterium Ollivier unter dem Gewicht der erſten 
durch den Krieg herbeigeführten Bedrängniſſe erlegen 
war; warum oder wieſo der Kaiſer, ohne Komman- 
deurſchaft und ohne Preſtige als ein bleiches Geſpenſt 
Cäſars, ſchon halb entlhront, zwiſchen ſeiner Haupt⸗ 
ſtadt und den feindlichen Vorpoſten umherirrte; warum 
oder wieſo endlich der General Palikao die ſchwere 
patriotiſche Miſſion übernommen hatte, ein Kabinet zu 
bilden, und ſogar bei der Linken ſich einer gewiſſen 
Popularität erfreute. 

Alles das habe ich nicht geſehen, und ergühlen will 
ich nur, was ich geſehen habe. Eine Stunde nach 
meiner Ankunft in Paris, am 13. Auguſt, befand ich 
mich bei dem General Graf Palikao, dem Kriegsminiſter 
und Präſidenten des Miniſterraths. 

Ich hatte dieſe Stunde gewiſſenhaft benutzt, um 
mir eine Uniform zu verſchaffen, mich von Kopf zu 
Fuß auszurüſten, kurz, mich in einen anſtändigen Sol⸗ 
daten zu verwandeln. 


) Wir nennen ſie die Schlacht von Wörth! Die Franzoſen 
nennen ſie „bei Reichshofen“, weil dort der große, heldenmüthige 
Reiterangriff ſtattfand. D. Ueberſ. 
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Denen, die ſich wundern, daß ein ſimpler Kapitän 
der Mobilgarde ganz unverfroren an die Kabinetsthür 
des Miniſters pochte, ſage ich zur Erinnerung, daß ſich 
während des Feldzugs in China zwiſchen dem General 
und mir Beziehungen einer faſt väterlichen Herablaſſung 
von ſeiner Seite und völlig kindlicher Hingebung von 
der meinigen gebildet hatten. Ich erinnere noch daran, 
daß der General das Wohlwollen gegen mich ſo weit 
getrieben, daß er mich nach der Eroberung als Kourier 
zum Kaiſer geſchickt hatte, um ihm ſeine Briefe und 
Berichte, darunter auch ein ziemlich ſeltſames Dokument, 
zu überbringen. 

Der General hatte die offizielle Mittheilung er⸗ 
halten, daß der Kaiſer ihm einen Titel verleihen wolle, 
der an ſeine Siege erinnere und eine Dotation zur 
Belohnung ſeiner Dienſte. Die Kammer verweigerte 
bekanntlich dieſe Dotation, und der Kaiſer erſetzte ſie 
durch ein perſönliches Geſchenk von fünfhunderttauſend 
Francs aus ſeiner Schatulle. In Betreff des Titels 
hatte der General eine Angſt, er befürchtete, der Kaiſer 
möchte ihn zum Herzoge von Peking machen. „Herzog 
von Peking“, ſagte er halb ernſt, halb ſcherzend, „das 
klänge ſchlecht für einen Soldaten.“ Er ward einfach 
„Graf von Palikao.“ 

Man wird nach dieſen wenigen Auseinanderſetzungen 
begreifen, daß ich, jetzt ohne Dienſt, keine geradezu un⸗ 
erhörte Sache beging, wenn ich meinen ehemaligen Chef 
um eine Kompagnie bat; war er doch mein Beſchützer 
und mein Freund geblieben. 3 
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Ich hatte mir außerdem vorgenommen, ihn nicht 
für lange von ſeinen unendlichen Arbeiten abzuziehen. 

„Warten Sie auf den General; er wird Sie in 
ſeinem Wagen mit in die Kammer nehmen,“ ward mir 
nach ziemlich kurzem Aufenthalt im Vorzimmer gemeldet. 
Und wirklich trat ein paar Minuten ſpäter der Miniſter 
in Civil und mit dem Portefeuille unter dem Arm 
heraus, ſchob mich in ſeinen Wagen und ſetzte ſich dort 
neben mich. 

„Ach, liebes Kind,“ ſagte er dann, „was wollen 
Sie in dieſer Hölle?“ 

„Mein General, ich bin Kapitän der Mobilgarde 
und ohne Dienſt. Ich wünſche eine Kompagnie.“ 

„Gehen Sie nach ER Die ganze Mobilgarde 
ſteht dort.“ 

Er kritzelte zwei Wörter mit Bleiſtift in ſein 
Taſchenbuch und fuhr fort: „Geben Sie das an 
Berthaut, der da drunten kommandirt; und wenn er 
keine Kompagnie übrig hat, wird er Ihnen eine ſchaffen.“ 

Dann, während das Pferd geſchwind dahintrabte, 
vertiefte er ſich in alte Erinnerungen und ſagte, mich 
anſehend: 

„In China! ja da war gute Zeit! Aber jetzt? was 
ſoll ich jetzt anfangen? Ich decke mich nach beſten 
Kräften; aber es iſt recht ſpät, um jetzt noch etwas 
Geſcheutes zu leiſten. Wir ſind weder glücklich noch 
geſchickt geweſen. Ich bin wie ein Koch, der mit 
dem Kochen gewartet hat, bis ſeine Herren ſchon an 
der Tafel ſitzen. Es iſt eine fürchterliche, ruheloſe 
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Arbeit. Nun, ich thue, was ich kann.“ Und er deutete 
mit dem Kopf nach dem Palaſt der Bourbonen hinüber, 
der aus der Brücke de la Concorde, wo wir fuhren, 
hervorzuwachſen ſchien. 

„Sie haben es noch gut getroffen, daß Sie mich 
überhaupt gefunden haben, die da, die ſich damals ſo 
ſchlecht gegen mich benommen haben; ah, ich verſichere 
Sie, für ſie arbeite ich nicht, ſondern zuerſt für 
Frankreich, an das man vor allen Dingen denken 
muß, und dann auch für die arme Kaiſerin, die zugleich 
energiſch und rührend iſt.“ 

Wir waren angelangt. 

„Wollen Sie der Sitzung beiwohnen?“ fragte mich 
der General. „Nein, nicht wahr? Sie haben ganz 
Recht. Die bringen die Zeit damit zu, mir die meinige zu 
rauben und mir fortwährend zuzuſetzen, ja mich mit un⸗ 
nützen albernen Fragen zu überſchütten und ſich mit großen 
Worten, die nichts bedeuten, den Mund zu füllen. Da!“ 

Er verſchwand, und ich habe ihn während des 
ganzen Krieges nicht wiedergeſehen. Mit meinem be⸗ 
kritzelten Papierblättchen lief ich nach dem Bahnhof, 
um einen Zug nach Chalons zu erreichen. 

Erſt ſehr ſpät Abends gelang es mir, mich in das 
Coupé eines endloſen Zuges zu ſetzen, der von zwei 
Lokomotiven geſchleppt ward, mit Soldaten von allen 
Waffengattungen, Offizieren und Gemeinen in kleinen 
Detachements vollgepfropft war und außerdem, ich weiß 
nicht wie viele, Waggons voll Bagage hinter ſich herzog. 
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Zweites Kapitel. 


Im Lager zu Chalons. — Dreißig Stunden unterwegs. — 
Ein Militärzug. — Damals und heute. — Die Verſprengten 
Mac Mahons. — Mein Bruder. — Im Theater. — Der Kaiſer 
und die Mobilen. — Eine Depeſche. — General Schmitz. — 
Der Generalſtab des 12. Armeekorps. — Des Kaiſers Cho- 
kolade. — Pferde. — Der treue Joſeph und die engliſchen 
Sattel. — General Trochu, Statthalter von Paris. — Eine 
unglückliche Bemerkung. — Die Mobilgarde auf der Reiſe. 


nach Chalons zu gelangen — ein Expreßzug 
macht die Tour in drei Stunden und einer 


Ich muß geſtehen, daß die Haltung der Truppen 
in dieſem Zuge beklagenswerth ſchlecht war. 

Unmöglich war es, von ihnen zu erreichen, daß ſie 
ruhig auf ihren Plätzen blieben. Sie waren überreizt 
durch all die Abſchiedstrünke, die unterwegs aus Reſerve⸗ 
Literflaſchen, die man mitgenommen, noch eifrig fortge— 
ſetzt wurden; überreizt auch durch die Ungeduld, die ganz 
begreiflich iſt bei Reiſenden, welche man überall endlos 
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lange Stationen machen läßt, und die in unbequemen, 
im Schneckentempo kriechenden Wagen ſitzen; ſie liefen 
fortwährend hin und her, drängten ſich alle in den⸗ 
ſelben Koupés zuſammen, machten Entdeckungsreiſen 
auf die Bagagewagen oder an den Trittbrettern ent⸗ 
lang, ſchlugen ſich, zerriſſen ihre Sachen und brüllten 
die aufreizende Marſeillaiſe, die 1870 über all unſeren 
Niederlagen und all unſerer Schmach geſchwebt hat 
und die ich nicht mehr hören kann, ohne ſeekrank zu werden. 
Die Offiziere wagten nichts zu ſagen, oder wenn 
ſie ein Befehlwort fallen ließen, geſchah es mit jener 
Zaghaftigkeit, welche ein geſchlagenes, demoraliſirtes 
Heer und Anführer ohne Einfluß verräth, die ſchon 
dahin gelangt ſind, ihre Untergebenen durch ihr über⸗ 
nachſichtiges Benehmen um Verzeihung zu bitten wegen 
all der vergebens ertragenen Strapazen und der jammer⸗ 
voll verlorenen Schlachten. Es war herzzerreißend. 
Und dabei die freundliche Aufnahme in all den 
Orten, durch die wir fuhren. An jedem Bahnhof, an 
jeder Station gab es Schloßdamen, von betreßten 
Dienern gefolgt, Bürgerfrauen mit ihren Dienſtmädchen 
oder ganz allein erſchienene Frauen aus dem Volk, und 
alle wetteiferten in Großmuth und Freundlichkeiten. 
Immer neue Körbe voll Eßwaaren, Haufen von 
Früchten, Literflaſchen, immer Literflaſchen, überreichlich 
eingeſchenkte Gläſer und beſſeres als ſolche Verwöh⸗ 
nungen, herzhaftes Händeſchütteln und begeiſtertes Um⸗ 
armen von ſittſamen Frauen und hocherregten Männern. 
Dieſe ſympathiſchen Ergießungen rührten mich zu Thränen 
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und ich wollte dem Gedanken nicht Raum geben, 
daß vielleicht binnen kurzem ein Schwarm von ſpitzigen 
Pickelhauben dieſe guten, liebenswürdigen Menſchen 
umlagern und ihrer Angſt das abzwingen würde, was 
die Bruderliebe jetzt freiwillig ſpendete. 

Am Morgen des 15. Auguſt kamen wir in Mour⸗ 
melon an. Was für ein 15. Auguſt! Ehemals ſtellten 
ſich in dieſer heiteren Landſchaft die Regimenter auf, 
ließen ihre Bajonette blitzen zur Feſtparade für des 
Kaiſers Geburtstag, und zwiſchen den weißen, freund⸗ 
lichen Zelten marſchirten die Soldaten in Gallauniform 
hervor, blank, ſauber und kokett, während die fröhlichen 
Artilleriefalven den St. Napoleonstag begrüßten, und 
die Generäle und Stabsoffiziere, goldſtrahlend wie die 
Erzengel vom Hochaltar ſich gegenſeitig Beſuche machten 
und ſich zu den Avancements gratulirten, die der „Moni⸗ 
teur“ Morgens ſchon verkündet hatte. 

Und nun an Stelle dieſer Ordnung nichts als Un⸗ 
ordnung im Lager, das der Plünderung preisgegeben 
ſchien. All die kleinen Wälle mit ihren Gärtchen, 
Büſten, Statuen, Springbrunnen und Gebüſchen, an 
denen ſich der Soldat erfreute, — zerſtört, umgeworfen 
und zertreten. An Stelle der ſtickereiüberladenen Generäle 
Führer in fleckiger Uniform, die Angſt zu haben ſchienen, 
ſich vor ihren Leuten ſehen zu laſſen. An Stelle der 
ſchönen Regimenter von damals ein Haufen von Ge- 
ſchöpfen ohne Zuſammenhang, ohne Ordnung und ohne 
Disziplin — dies Gewimmel von kothigen waffenloſen 
Soldaten, das man „die Verſprengten“ nennt. 
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Dort außerhalb der Zelte und Baracken, in denen 
kein Raum für ſie geweſen, kauerten oder lagen um 
die Feuer ohne Unterſchied, ohne Waffen und in zer⸗ 
fetzten Uniformen die Verſprengten Mac-Mahons, die 
Flüchtlinge von Reichshofen, die Trümmer der durch 
die Niederlage zerſchlagenen und zerſtreuten Regimenter: 
Linienſoldaten ohne Gewehre und ohne Patrontaſche, 
Zuaven in Unterhoſen, Turkos ohne Turban, Dragoner 
ohne Helm, Küraſſiere ohne Küraß, Huſaren ohne Säbel⸗ 
taſche. Regungslos Leute, die nur noch ein Pflanzen⸗ 
leben führten, ſich kaum bewegten, wenn man ſie mit 
dem Fuße anſtieß und nur murrten, daß man ſie ſtöre 
in ihrer ſchlaffen Mattigkeit. Der größte Theil dieſer 
Verſprengten beſtand aus Zuaven und Turkos; beſonders 
die letzteren hatten gelitten. 

Und dann, an Stelle der fröhlichen Artillerieſalven 
dumpfe Stille oder das Grollen einer murrenden 
Volksmenge; und wenn man Kanonendonner hätte 

hören können, ſo wären's die Kanonen von Gravelotte 
geweſen, die ganze Rotten aus der kaiſerlichen Garde 
auf einmal weggeriſſen. 

Im Innern des Lagers herrſchte dieſelbe Verwirrung. 
Die Bataillone der Pariſer Mobilgarde hatten ſich ge- 
lagert, wo Platz geweſen war, ſo wie ſie eben 
gekommen, und wenn man die umherirrenden Soldaten 
fragte, wo ſich die oder die Kompagnie befinde, thaten 
ſie, als wüßten ſie von nichts und machten ſich den 
Spaß, einen zum — Bären zu ſchicken, wie ſie es 
nannten. 
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Ich hatte die Abſicht, im Lager zu Chalons zuerjt 
den General Berthaut und dann meinen Bruder auf⸗ 
zuſuchen, welcher Geſandtſchaftsſekretär geweſen, den der 
Krieg der Diplomatie abwendig gemacht, und der jetzt 
Ordonnanzoffizier dieſes Generals war. Und da man mit 
einer gewandten Zunge und feſten Stiefeln überall 
hinkommt, wo man hin will, ſo fand ich auch den 
General. Ich gab ihm das Blatt des Miniſters, und 
er verſprach, ſich um mich zu bekümmern. Meinen 
Bruder aber entdeckte ich in einer Baracke, wo er den 
Schlaf des Gerechten ſchlief, während ein Paar ge 
ladener Piſtolen an ſeinem Kopfkiſſen hingen. Alle 
Offiziere ſchliefen ſo. Ich nahm ihm zuerſt die Piſtolen 
weg und weckte ihn dann, um ihm ex professo die 
Nutzloſigkeit dieſer militäriſchen Maßregel zu zeigen, 
denn jeder Andere hätte daſſelbe thun und ihn während 
des Schlafes entwaffnen können. 

Er lachte; wir brachten den Tag zuſammen hin. 
Abends gingen wir in's Theater. Denn, ſollte man's 
glauben? in dieſem wüſten Lager, unter dieſen von der 
Niederlage entmuthigten Soldaten ſprang die alte 
franzöſiſche Heiterkeit noch hie und da hervor. Es war 
ein Theater im Lager; man gab Luſtſpiele und komiſche 
Opern. Unter andern Künſtlern ſang dort auch Baretti 
von der Komiſchen Oper in Paris, und ein anderer 
junger Mann Namens Augé, der in dieſem ſelben 
Jahre einen erſten Preis im Konſervatorium gewonnen 
hatte. Freilich wäre es gewagt, wenn man ſagen 
wollte, das Theater ſei gut beſtellt geweſen. Man 
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erſtürmte die Rampe. Jeder ſang, was er wußte. 
Stücke wurden erfunden, Antworten improviſirt, und die 
Preußen verſpottet. Von Zeit zu Zeit erklang dann 
wieder die gräßliche Marſeillaiſe. Ach, wie viele Siege 
müſſen erſt unter dieſen Klängen gewonnen werden, ehe 
wir ihnen all die Schlappen verzeihen können, denen 
ſie zur Ouverture und zur Begleitmuſik gedient haben! 

Am andern Tage, Dienſtag den 16. Auguſt, gegen 
Abend langte der Kaiſer ohne Trommeln und Trompeten 
an und begab ſich in ſeinen Pavillon, ohne daß außer 
dem Stabe Jemand vorher von ſeiner Ankunft ge⸗ 
wußt hätte. 

Erſt am Tage darauf erfuhr man, daß er da ſei, 
als man die Lebhaftigkeit im Hauptquartier, die Schild⸗ 
wachen vor ihren Häuschen und die großen grünen 
goldgalonnirten Lakaien vor den Thüren bemerkte. 

Wahrhaftig, ich erwartete nicht, daß ſeine Perſon 
den Enthuſiasmus hervorrief, welchen ſein Onkel ein⸗ 
zuflößen verſtand und das noch in den Tagen, wo er 
ſo zu ſagen nichts mehr von Frankreichs Boden ſein 
nennen konnte, als was ſeines Pferdes Hufe bedeckten; 
aber ebenſowenig war ich auf Schmähungen gefaßt. Ich 
bin Zeuge von Thatſachen geweſen, die ich nie geglaubt 
hätte, hätte ich ſie nicht ſelber gehört und geſehen. 

Die Mobilgarden waren in Detachements von un⸗ 
gefähr 1000 Mann unterwegs. 

Als ein Detachement am kaiſerlichen Quartier 
vorüberkam, geſchah folgendes: 

Ein Witzbold ſchrie mit hoher Fiſtelſtimme: 
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„Es lebe der Kaiſer!“ 

Und das ganze Detachement zählte einſtimmig: 
„Eins! zwei! drei!“ und erwiderte: 

„M .. . .“ mit dem Ausruf des Cambronne. 
Die Offiziere wagten nichts zu ſagen: 

Dieß verhinderte indeß nicht, daß nach zwei Tagen 
in Paris das folgende Telegramm veröffentlicht ward: 


Lager zu Chalons, 
20. Auguſt 6 Uhr Abends. 


„Geſtern hat der Kaiſer zu Pferde mehrere Armee- 
corps beſucht. Ueberall haben ihn die Truppen um⸗ 
ringt und um Weitermarſch gebeten.“ 


Der Miniſter des Innern 
Henri Chevreau. 


Da traue Einer noch Depeſchen! 

An jenem Morgen alſo wanderte ich niedergeſchlagen 
vor dem kaiſerlichen Zelt auf und ab; ich war noch 
ganz verſtört von den bubenhaften Aeußerungen, die ich 
hatte anhören müſſen und meinte trübſelig, der General 
Berthaut habe den kleinen Mobilgardiſten gewiß ver- 
geſſen, der ihm des Miniſters Billet überbracht hatte; 
ich war auch wieder hungrig nach dem mageren geſtrigen 
Abendeſſen und wußte nicht, wo ich ein Frühſtück finden 
würde, denn die Lebensmittel waren rar und die Wirths⸗ 
häuſer völlig ausgeplündert; da hörte ich mich von 
einem hohen Offizier anrufen. 

„Was machen Sie denn hier, mein lieber Hériſſon?“ 
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Es war der General Schmitz, der ſpäter während 
der Belagerung ſo viele Dokumente mit den Buchſtaben 
P. O. vor ſeinem Namen unterzeichnet hat, mit den 
Anfangsbuchſtaben nämlich, die „par ordre" bedeuten, 
— während die Pariſer behaupteten, das ſeien ſeine 
beiden Taufnamen und hießen Paul Oskar. 

General Schmitz war als Oberſt und General⸗ 
ſtabschef des Generals von Montauban mit in China 
geweſen. So war er ein alter Bekannter. Er iſt mein 
beſter Freund geblieben, wenn man mit dieſem Namen 
die herzlichen Beziehungen nennen darf, welche zwiſchen 
einem einfachen Privatmann meines Alters und zwiſchen 
einem ſo ausgezeichneten und bedeutenden General wie 
ihm exiſtiren. 

„Mein General, ich ſuche eine Kompagnie Mobil⸗ 
garden, und die finde ich nicht ſo leicht.“ 

„Um ſo beſſer; ich kann Sie gebrauchen. Ich bin 
der Generalſtabschef des 12. Korps, das von General 
Trochu kommandirt wird. Ich werde Sie dem Stabe 
des Generals attachiren. Wir waren ohnehin dazu 
beſtimmt, mit Trochu zu dienen, denn Sie wiſſen doch, 
daß urſprünglich er den Feldzug in China befehligen 
ſollte. Er hat es ausgeſchlagen, und der Kaiſer hat 
dann Montauban gewählt. Iſt's abgemacht? ſo laſſe 
ich Ihre Ernennung ausfertigen und unterſchreiben. 
Erwarten Sie mich hier; in fünf Minuten bin ich 
wieder da.“ 

Und ich ſpazierte weiter, zwar immer noch mit leerem 
Magen, aber doch in viel hellerer Stimmung. 
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Da ſah ich aus dem mittleren Pavillon einen 
großen grünen Lakaien hervortreten; majeſtätiſch trug 
er auf einer ſilbernen Platte dampfende Gefäße, die von 
geröſteten Brodſchnitten umgeben waren. Da er neben 
mir, aber jenſeits des Gitters vorüberging, fragte ich 
ihn einfach: 

„Zwanzig Franken?“ 

„Es iſt des Kaiſers Chokolade,“ erwiderte er, 
„Seine Majeſtät hat das Frühſtück zurückgeſchickt, er 
iſt nicht hungrig.“ 

Ich hatte meinen Louisd'or aus der Taſche ge⸗ 
nommen, und der gute Diener öffnete mir ſogleich eine 
kleine Thür und ſagte: „Kommen Sie hier hinein.“ 
Dann ſervirte er mir in dem kleinen Bureau, und ich 
trank, ich weiß nicht wie viele Taſſen Chokolade in 
Begleitung von geröſteten Semmeln und belegten 
Brödchen. So hatte ich, wie man mit Recht ſagen 
kann, ein kaiſerliches Frühſtück, das der General Schmitz, 
den mein Abenteuer amuſirte und der mich durch's 
Fenſter beim Kaiſer inſtallirt ſah, mit meiner „Trochu“ 
unterzeichneten Ernennung krönte. Ich war als Ordon⸗ 
nanzoffizier dem kommandirenden General des 12. Ar⸗ 
meekorps zugetheilt. Ich hatte das Recht, meine 
Uniform mit goldenen Achſelſchnüren verzieren zu laſſen. 

„Aber das iſt nicht Alles,“ ſagte General Schmitz. 
„Es handelt ſich nicht darum, ſich jetzt auf's Faulbett 
zu legen. Haben Sie Pferde? Sie brauchen zwei. 
Gehen Sie nach Paris und kaufen Sie dieſelben.“ 
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„Ich brauche nicht zu gehen, General; ich ſchicke 
meinen Diener, der mir zwei kaufen wird.“ 

„Ach, Sie haben einen Diener?“ 

Mein Gott ja, ich hatte einen, und was noch mehr 
iſt, einen engliſchen, der übrigens nur eine Nebenrolle 
in dieſen Erinnerungen ſpielt. Ich verzieh ihm ſeine 
Nationalität ſeiner Anhänglichkeit zu Liebe und nannte 
ihn nie anders als den treuen Joſeph. Es war eine 
Art Reitknecht, der 50 Jahre alt war und wie 15 
ausſah. Er war klein, mager, ſehnig, blond, ohne ein 
einziges Barthaar, und verſtand ſich ebenſo gut auf's 
Kochen wie auf's Verbinden; der Menſch war ein Schatz. 

„Sagen Sie ihm,“ empfahl mir der General, „er 
möge auch gleich für mich zwei engliſche Sattel mit⸗ 
bringen.“ 

So war alſo der treue Joſeph zum Remonte⸗Offizier 
avancirt. Verſehen mit allem, deſſen er bedurfte, um die 
Pferde und die Sattel zu kaufen, ſchicke ich ihn nach 
dem Bahnhof und ſetze meinen Spaziergang fort. 


Zwei Stunden ſpäter ſehe ich von weitem eine 
Gruppe Soldaten ein Geſchöpf hin- und herſtoßen, das 
ganz wie ein Straßenjunge ausſieht. Ich trete näher, 
und ſtarr vor Staunen erkenne ich in dem Opfer meinen 
treuen Joſeph. 

Während er am Bahnhof auf den Zug wartete, 
hatte der unglückliche Menſch leider mit den Vorüber⸗ 
gehenden zu plaudern angefangen, hatte von ſeinem 
Auftrag geſprochen, auf den er ſehr ſtolz war und hatte 
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dabei unſere Sprache eifrig mit feinem ſchauderhaften 
engliſchen Accente bearbeitet. 

Mehr war nicht nöthig geweſen, um ihn für einen 
preußiſchen Spion zu halten. Auf ſeine Bitten, auf die 
Betheuerung, daß er neutraler Nationalität ſei, hatten 
ſie ſtets erwidert: „Spiele nur nicht den Schlaukopf, 
wenn Du engliſch ſprichſt, biſt Du ein Preuße.“ 

Und da ging er nun, zerzauſt, mißhandelt und zer⸗ 
klopft, mit bloßen Füßen und hielt dabei — ich habe 
nie herausgekriegt warum — in jeder Hand einen 
Stiefel. Ich glaube, Gott verzeih mir's, man wollte 
ihn ſummariſch in irgend einer Ecke todtſchießen, ganz 
ohne Kriegsgericht und ohne Beichte. | 

Es war nicht daran zu denken, daß ich mich meiner 
Offiziersautorität bediente, um dieſen aufgeregten Sol⸗ 
daten Vernunft beizubringen oder ſie zu zwingen, ihre 
Beute fahren zu laſſen. Ich ſchlug einen anderen 
Weg ein. Ich fing an zu fluchen wie ein Tempelherr, 
zu boxen wie ein Londoner und vertheilte rechts und 
links kräftige Rippenſtöße in den Haufen. Das genügte. 
Sie ließen meinen Joſeph los. Er hat mir dieſen 
Unfall nie vergeben. Gerade war ich dabei, ihn zu 

tröſten, als wieder der General Schmitz herzutrat. 
; „Lieber Freund,“ rief er ſchon von weitem, „keine 
Pferde! keine Sattel! Telegraphiren Sie Ihrem Diener, 
er möge nichts kaufen.“ — Wie gut ſich das traf! 

„Wir gehen nach Paris zurück. General Trochu 
iſt zum Statthalter von Paris ernannt, mich nimmt er 
mit als Generalſtabschef. Das Dekret iſt unterzeichnet.“ 
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Und er zeigte mir ein Papier, auf dem ich las: 
„Napoleon ꝛc.“ 

„Art. I. General Trochu iſt ernannt zum Statt⸗ 
halter von Paris und Hauptkommandanten aller 
Truppen, welche mit der Vertheidigung der Hauptſtadt 
betraut ſind. 

Art. II. Unſer Kriegsminiſter iſt mit der Ausführung 
dieſes Dekrets beauftragt. 

Gegeben zu Chalons, den 17. Auguſt 1870. 


Napoleon. 


Für den Kaiſer: 
Der Kriegsminiſter Graf von Palikao.“ 


„Gut! und ich?“ 

„Sie kommen wahrſcheinlich mit uns. Inzwiſchen 
will ich Ihnen einen Auftrag geben. General Trochu 
ſchickt die Mobilen nach Paris zurück. Gehen Sie 
nach Reims, nehmen Sie mit der Eiſenbahnverwaltung 
Rückſprache wegen der erforderlichen Züge und über⸗ 
nehmen Sie im erſten dieſer Züge das Kommando. 
Sobald Sie Ihre Aufgabe erfüllt haben, ſuchen Sie 
mich in Paris auf.“ 

Die erſte Handlung des neuen Statthalters hatte 
allerdings darin beſtanden, daß er die Mobilen nach 
Paris zurückrief. Und in dem Aufruf, den er an dieſe 
jungen Leute richtete, um ihnen ihre Rückkehr anzu⸗ 
kündigen, ſtand ein Ausdruck, bei dem ſich manches 
Ohr ſpitzen mußte: „Ihr habt,“ ſagte der General, 
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„das Recht, Euren Herd zu vertheidigen. Mitten in 
den Schickſalsſchlägen, die über uns hereinbrachen, in 
den großen materiellen und moraliſchen Drangſalen, die 
aus den Niederlagen entſprangen, waren viele Leute 
und ich mit ihnen der Meinung, daß der geringſte 
Angriff auf die nur ſchon zu ſehr erſchütterte Disziplin 
wahrhaft ein nationales Unglück zu nennen wäre. 
Mußte es aber nicht fold ein Angriff auf die Dis—⸗ 
ziplin genannt werden, wenn man einer tumultuariſchen 
Truppe, die nur zu ſehr geneigt war, ihre Pflichten zu 
vergeſſen, von ihren Rechten ſprach? Der Soldat hat 
kein Recht, hier mehr als dort zu ſein. Er hat die 
Pflicht, dorthin zu gehen, wohin er geſchickt wird. Zu⸗ 
geben, daß die Pariſer Mobilen das Recht hätten, in 
Paris zu ſein, hieß auch zugeben, daß die Mobilen 
von Arddche das Recht hätten, in Privas zu fein. Mit 
ſolchen Grundſätzen ſchafft man keine Armee! Es iſt 
indeſſen gerecht, zur Entſchuldigung des Gouverneurs 
anzuführen, — deſſen Wort oft weniger werth war, 
als ſein Gedanke, — daß die Rückkehr der Mobilen 
und der Wunſch, ihnen zu ſchmeicheln, zu einem mit 
dem Kaiſer verabredeten Plan gehörte; dieſer Plan er⸗ 
klärt auch das Verhalten des Generals bis zum 4. 
September incluſive; ich werde darüber einige Details 
geben, die ich für merkwürdig und unbekannt halte. 
Ich fuhr ſogleich in einer Kutſche nach Reims und 
am andern Morgen erwartete ein Zug, den die Agenten 
der Eiſenbahngeſellſchaft geſtellt hatten, das erſte Der 
tachement der Pariſer Mobilen, das zu Fuß von Chalons 
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kam. Die Abreife ging ohne Unfall vor ſich. Aber 
die Fahrt war wenig angenehm für mich. Die ein⸗ 
zelnen Soldaten, deren Haltung mich zwiſchen Paris 
und Chalons ſo geärgert hatte, waren lauter junge 
Heilige geweſen im Vergleich zu dieſen Teufeln von 
Mobiler. Der Zug war ein in Verwirrung gerathener 
Ameiſenhaufen. Auf den Waggondächern umherlaufen, 
bei Gefahr unter den Brücken geköpft zu werden, auf 
den Trittbrettern balanciren, bei Gefahr durch Pfoſten 
oder herwärtskommende Züge zerſchellt zu werden, war 
ihnen ein kindiſches Spiel. Sie ſpazierten bis auf den 
Tender und die Lokomotive. Bei der kleinſten Station — 
und wir hielten ſehr oft, — zerſtreuten ſie ſich in den 
Feldern, ſchnitten Gemüſe ab, riſſen die Zäune heraus, 
zertrümmerten die Fenſterſcheiben und trieben alle mög⸗ 
lichen Tollheiten. Ich hatte von meiner Dienſtzeit im 
aktiven Heer ſtrenge Gewohnheiten mitgebracht, welche 
ſchlecht zu der Zügelloſigkeit der Soldaten und zu der 
Ergebung ihrer Offiziere ſtimmten; es kam ein Augen⸗ 
blick, wo ich in der Erbitterung, meine Autorität ver⸗ 
kannt zu ſehen, ruhig meinen Säbel zog, mit der feſten 
Abſicht, ihn zu gebrauchen, ſollte ich auch niedergemacht 
werden. Glücklicherweiſe genügte die Demonſtration, 
und alles kam beinahe wieder in Ordnung, bis wir in 
Paris waren, wo ich mit Vergnügen den Intendanten 
und Offizieren, welche am Bahnhof warteten, die Sorge 
überließ, dieſe Beſeſſenen nach dem Lager von St. Maur 
zu ſchaffen. Man möge nicht denken, wenn man mein 
Urtheil über die Pariſer Mobilen lieſt, daß ich die be- 
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ſonderen Eigenſchaften verkenne, welche dieſe Truppe 
bewieſen, oder vielmehr die Eigenſchaften, die noch un⸗ 
entwickelt in ihr lagen, und die man hätte entwickeln 
können. In der Pariſer Mobilgarde waren ausgezeichnete 
Elemente vorhanden, ergebene intelligente Leute, prächtige 
kleine Soldaten, ja ſelbſt beſcheidene Helden. Aber 
dieſe improviſirten Bataillone waren nicht in eins ge⸗ 
goſſen, nicht zuſammengeſchmolzen, nicht regulirt. Nicht 
einmal eine Ahnung hatten ſie von dem, was man 
militäriſche Disziplin nennt; ſie hatten nicht die Zeit 
gehabt, ſich an die Geduld, die Enthaltſamkeit, die 
individuelle Entſagung zu gewöhnen, ohne welche keine 
Armee exiſtiren kann. Ihre Führer waren brave junge 
Leute, aber meiſtens dem Dienſte fremd; ſie hatten 
Furcht vor ihnen und wagten weder die Frechheiten 
ihrer Leute zu rügen, noch die äußeren Zeichen der 
Achtung von ihnen zu verlangen. Um zu wiſſen, ob 
eine Truppe gut ſei, iſt es nicht nöthig, daß man ſie 
durch einen Kampf prüfe; die Probe käme zu theuer 
zu ſtehen. Es giebt gewiſſe äußere Zeichen, geringe 
Einzelheiten, die nicht täuſchen. Wenn man Soldaten 
ſieht, die Acht haben auf ſaubere Montur, auf geputzte 
Waffen, und die ihre Vorgeſetzten reſpektvoll grüßen, 
dann kann man ſich getroſt an ihre Spitze ſtellen und 
ſie, gleichviel wohin, führen. Das ſind gute Soldaten. 
Man kann ſagen, daß Sauberkeit und Reſpekt un⸗ 
trügliche Zeichen der militäriſchen Geſundheit ſind. 
Aber die Nettigkeit, die Freude an blanken Waffen 
und die reſpektvollen Geberden lernt man nicht in einer 
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Stunde, auch nicht in ein paar Tagen. Sie find 
Frucht der Erziehung, und die Mobilen hatten keine Zeit 
gehabt, erzogen zu werden. War das ihr Fehler? 
War es nicht vielmehr die Schuld der Oppoſi⸗ 
tionsmänner? deren nicht endendes Geſchrei die 
ernſtliche Organiſation dieſer jungen Mannſchaft ver⸗ 
hinderte, und die, als ſie zur Macht gelangt waren, 
einem krieggeübten, disziplinirten Feinde Soldaten ent⸗ 
gegenſchicken mußten, deren Natur ſie ſozuſagen von 
vornherein verdorben hatten? Ich erinnere mich, daß 
Gambetta's erſte Rede in der Kammer der Vertheidigung 
zweier Linienſoldaten galt, die in Strafkompagnien ge⸗ 
ſteckt worden, weil ſie an einer öffentlichen Verſammlung 
theilgenommen, in der man die Ermordung des Kaiſers 
berieth. Ich glaube, er hätte dieſe erſte Rede gern 
zurückgenommen, als er in Tours die gerechte Strenge 
d'Aurelles pries, der jeden Morgen, des Beiſpieles 
wegen, Dutzende von ſchlechten Soldaten erſchießen ließ. 

Wie viele, für die Meiſten ach! verlorene Lehren 
hat dieſer fluchwürdige Krieg gebracht! 

Wie wurden die menſchlichen Sophiſtereien zu nichte 
vor der harten Wirklichkeit! Und war es nicht z. B. 
ſonderbar anzuſehen, daß dieſelben Leute, welche gegen 
die allgemeine Volksbewaffnung proteſtirten, welche ge⸗ 
ſchrieen, man wolle Frankreich in eine Kaſerne verwandeln, 
nachher genöthigt waren, mit eigenen Händen aus dem 
Vaterlande ein großes Lager zu machen und ſpäter 
ſogar die allgemeine Wehrpflicht zu votiren? 


— 22 ette 


Drittes Kapitel. 


Durch Paris. — Im Louvre. — Der grüne Salon. — Das Kabinet 
des General Schmitz. — Die Erfinder. — Paris im Fieber. — 
Falſche Depeſchen. — An der Börſe. — Girardin's Wette. — Die 
deutſchen Spione. — Die alte Frau, die eigentlich ein Mann 
war. — Die Anwerbungen. — Patriotiſche Begeiſterung. — 
Die Freicorps. — Die freien Ambulanzen. — Die Feuerwehr. — 
Thiers rührt ſich. — Nigra und Metternich. — Die Revue der 
Mobilgarde. — Die Freiſchaaren. — Die Umzüge im Weich⸗ 
bilde. — Trochu als Redner. — Die moraliſche Kraft. — In 
der Kammer. — Paris ſchläft ein. 


2 Ich hatte General Schmitz' freundliche Zuſage 
nicht vergeſſen, und kaum war der neue 
Statthalter in Paris angekommen, — in der 
Proklamation hieß es, der Kaiſer würde folgen, — der 
Kaiſer, der Paris nie wieder geſehen hat, — ſo begab 
ich mich in den Louvre, den er mit ſeinem General- 
ſtabschef bewohnte. Ich trat ſofort in Dienſt. 
General Trochu hatte ſich in den Räumen einge⸗ 
richtet, die jetzt vom Finanzminiſter bewohnt werden. 
Man gelangte hinein durch die Rue de Rivoli. Nach⸗ 
dem man den großen innern Hof betreten, überſchritt 
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man ein Trottoir von einigen Stufen und befand fid 
in den Bureaus des Generalſtabs. Es war kein Aus⸗ 
gang nach dem Place du Carrouſel vorhanden. Aber 
da man alles vorherſehen muß, da ein guter General 
immer eine ſichere Rückzugslinie offen halten muß, da 
es uns zudem nicht an düſteren Prophezeiungen gefehlt 
hatte, ja da uns geradezu verkündigt worden war, daß 
wir unſer Haus vielleicht nicht durch die Thür würden 
verlaſſen können, ſo waren die ehemals vermauerten 
Fenſter, die nach der Innenſeite des Carrouſels gehen, 
wieder geöffnet worden. 

Wenn man in's Kabinet des Gouverneurs gelangen 
wollte, mußte man, außer einem geräumigen Vorzimmer, 
noch den Saal der Ordonnanz-Offiziere paſſiren; er 
hieß nach den Tapeten und Möbeln der grüne Salon. 
In den grünen Salon öffnete ſich General Schmitz 
Kabinet. Der Generalſtabschef brachte ſein Leben bei⸗ 
nahe Tag und Nacht, hinter ſeinem Pulte ſitzend zu, 
das mit Berichten und Depeſchen überdeckt war; von 
dort ſandte er die verſchiedenſten Befehle in alle 
Richtungen, erwog alle Eventualitäten, verfaßte ſeine 
Inſtruktionen mit jenem Scharfſinn, jener Klarheit und 
jener bündigen Ausdrucksweiſe, die ihm nicht einen 
einzigen Tag während der ganzen Belagerung abhanden 
kam, die die Bewunderung ſeiner Untergebenen erregte, 
und die noch heute von den Offizieren ſeines Armee⸗ 
korps an ihm geſchätzt wird. 

Die Ordonnanz⸗Offiziere, obgleich ihrer ſehr viele 
waren, hatten einen ſehr ermüdenden Dienſt. Zwei 
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hatten beſtändig Dienſt im grünen Salon und waren 
beauftragt, als erſtes Sieb zwiſchen dem General Trochu 
und den zahlloſen Perſonen zu dienen, welche ihn 
zu ſprechen und ihm ihre Leiden, Beobachtungen, Aus⸗ 
ſtellungen, Pläne und Erfindungen mitzutheilen wünſchten. 
Die weniger ernſthaften wurden von ihnen abgefertigt, 
die anderen zum General Schmitz geführt, der den 
feineren und letzten Seiher zwiſchen dem Publikum und 
dem Gouverneur darſtellte. 

Es wird Niemand Wunder nehmen, daß die ver- 
ſchiedenartigſten, unerwartetſten und manchmal albernſten 
Vorſchläge uns täglich unterbreitet wurden. Ich 
ganz allein habe mehr als hundertundfünfzig Erfinder 
von Syſtemen angehört, wie man ebenſo verſchieden⸗ 
artig wie unfehlbar lenkbare Luftballons herſtellen könne; 
dann kamen Erfinder von explodirenden, erſtickenden, 
zum Nieſen reizenden Bomben, Erfinder von unwahr⸗ 
ſcheinlichen Panzerhemden, von phantaſtiſchen Torpillen; 
von griechiſchem Feuer zu Hunderten. Ich rechne gar 
nicht all die ergebenen Leute, welche den Entſchluß ge 
faßt hatten, den König von Preußen oder Herrn von 
Bismarck zu tödten, noch die offenbaren Narren, noch 
die armen Mütter, welche Nachrichten von ihren Söhnen 
verlangten, noch die großmüthigen Bürger mit ihren 
Liebesgaben, noch die Schwätzer kurzweg, die zum 
Zeitvertreib kamen und uns die Zeit ſtahlen. Alle dieſe 
Geſpräche wurden dann wieder unterbrochen von 
Deputationen, die empfangen und angemeldet werden 
mußten; und es war noch ein Glück, wenn wir nicht 
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Alles ſtehen und liegen laſſen und an eines der Fenſter 
nach dem Carrouſel zu laufen mußten, um zu der 
Volksmenge zu ſprechen. 

In dieſem Babel haben wir, wie in einem Traum, 
länger als fünf Monate gelebt. Unſere einzigen Er⸗ 
holungspauſen während der Dienſtſtunden waren die 
Spazierritte hinter dem Statthalter. Später indeß, 
als die Einſchließung vollſtändig war, hatte ich in 
meiner Eigenſchaft als Dolmetſcher und Parlamentär 
häufiger und näher mit den Preußen zu reden, als 
mit meinen Landsleuten. 

Während der erſten Tage benützte ich die müßigen 
Augenblicke, die mir der Dienſt ließ, um ein bischen 
Paris zu durchſtreifen, umherzuſchlendern, zu beobachten, 
Notizen zu machen, die Zeitungen zu leſen und die 
Leute zum Sprechen zu veranlaſſen. 

Paris ſchien ſich mehr auf eine Revolution, als 
auf eine regelrechte Vertheidigung vorzubereiten. Eine 
furchtbare Ueberreizung hatte Platz gegriffen, die ſich 
unter den verſchiedenſten Geſtalten Luft machte: in der 
Kammer durch fortwährendes Fragen an die Miniſter, 
durch unaufhörliche Geſuche um Bewaffnung der 
Nationalgarde, durch beſtändige Angriffe auf die un⸗ 
glückliche Dynaſtie; an Sammelpunkten, den Straßen⸗ 
ecken, der Börſe, durch Aufläufe ohne Grund, durch 
Geſchrei, Gezänk und Tumult. Am Tage war der 
Platz vor der Börſe ſchwarz von Köpfen. Die Rente 
machte fabelhafte Sprünge, die Spekulanten überſchrieen 
einander, das Publikum überſchrie die Spekulanten. 
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Abends funkelten die Boulevards von Licht, und die 
Café's waren von Beſuchern überfüllt. Von Zeit zu 
Zeit ward Jemand beklatſcht, man wußte nicht, wer. 
Ganz unbekannte Perſonen wurden urplötzlich ausgepfiffen. 
Die Mannſchaften, Franctireurs, Krankenträger wurden 
mit Hurrah begrüßt. Mit Hurrah ward Marie Saß 
empfangen und gezwungen, die Marſeillaiſe zu ſingen; 
mit Hurrah empfing man Capoul, der Marie Saß 
Konkurrenz machen ſollte. In der Oper ging es eben 
ſo her; bald war es Marie Saß, als Freiheitsgöttin, 
bald Devoyod als Zuave, der den Volksgeſang an 
ſtimmte. Man riß ſich um die Zeitungen, die eine 
Ausgabe um die andere erſcheinen ließen, und deren 
Korreſpondenten ſich hie und da auf's Geradewohl bei 
den Armeen befanden und ihre Eindrücke und Abenteuer 
erzählten. 

Und dann fielen in dieſe wahnwitzig erregte Menge 
die Depeſchen, tropfenweiſe, dunkel, bis ſie, plötzlich 
ganz deutlich, von einem kleinen Erfolge ſprachen und 
von den furchtbarſten Verluſten der Deutſchen, von ihren 
Grauſamkeiten, ihren Forderungen. Bald freuten ſich 
Alle und eilten an die Fenſter, um Fahnen hinauszu⸗ 
hängen und Lichter anzuzünden. Eine halbe Stunde 
ſpäter kam eine neue Depeſche. Die Fahnen wurden 
heruntergeriſſen, die Lichter ausgeblaſen. 

In Folge dieſer fortwährenden Stöße herrſchte 
eine fieberhafte Nervoſität, eine entſetzliche Verwirrung 
der Geiſter in dieſer Bevölkerung, die empfänglich iſt 
wie ein Weib. — Die Preußen rücken nicht weiter vor. 
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Man athmet auf. — Nancy üt von vier Ulanen er- 
obert worden. Man zittert und geräth in Wuth. — 
Die weißen Küraſſiere ſind in Borny vernichtet worden; 
es iſt nicht einer mehr übrig. Ach! es waren noch 
recht viele übrig. — Dreißigtauſend Preußen ſind von 
den Steinbrüchen in Jaumont verſchlungen worden, in 
welche Canrobert ſie gelockt hat. Alle Leute ſind plötz⸗ 
lich obenauf. | 

Kein Menſch hat je von dieſen Steinbrüchen reden 
hören. Als man eine Unterſuchung anſtellt, exiſtiren 
ſie gar nicht. — Prinz „Albert“ von Preußen iſt ge⸗ 
tödtet worden, ſein ſchwarzer Sammetſarg mit ſilbernen 
Beſchlägen wird durch die Reihen der Preußen getragen. 
Schon wieder ein Märchen. Endlich am Vorabend 
des Tages, wo ſie die Nachricht von der Kataſtrophe 
von Sedan bringen ſollten, zeigten die Pariſer Blätter 
wohlgefällig an, der König von Preußen ſei wahn⸗ 
ſinnig geworden! War es ein Wunder, wenn man 
unter ſolchen Umſtänden Krämpfe bekam? Mehr iſt 
zu verwundern, daß es in dieſen Schreckenstagen noch 


Einigen gelang, ihren gefunden Menſchenverſtand zu - 


bewahren. 

Und es war nicht nur in den Volksklaſſen, daß 
ſich ſolch eine gefährliche Verworrenheit kund that. Die 
Unterrichteten, Aufgeklärten waren von dieſen nervöſen 
Leiden ebenſo wenig frei. Man hörte ernſthafte, ge⸗ 
ſetzte, kluge, reiche Männer erklären, unſere Schlappen 
am Rhein wären gewiſſermaßen ein Werk der Vor⸗ 
ſehung, denn ſie würden die geſammten preußiſchen 
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Armeen zu uns herüberziehen, damit ſie alle in Frank⸗ 
reich ihr Grab fänden. Und wenn die Depeſchen 
meldeten, hier ſeien 80,000, dort 150,000, weiterhin 
200,000 Deutſche eingerückt, ſo erwiderten ſie uner⸗ 
ſchütterlich: „Um ſo beſſer! um ſo beſſer! Je mehr 
einrücken, deſto weniger werden ausrücken!“ | 

Girardin wettete 20,000 Franken gegen einen 
preußiſchen Oberſten von Holſtein, daß die Preußen 
nicht nach Paris kommen würden. Und der Oberſt 
ſchickte ihm einen Brief, iu dem ſchon das Todtengeläut 
der vollendeten Niederlage wiederhallte. 

„Wir werden ſiegen,“ ſagte der Preuße, „erſtlich, weil 
wir einen moraliſchen Halt an ganz Europa haben; 
zweitens, weil unſere Artillerie beſſer iſt; drittens, weil 
wir die deutſche Einheit durchſetzen wollen; die 
Annexionsideen ſtammten von Eurem Kaiſer und Cavour 
und Bismarck haben ſie aufgenommen; viertens weil 
unſere Soldaten gut geführt werden und weil wir keine 
getheilten Intereſſen und Prinzipien haben, keine In⸗ 
ſubordination wie Eure Mobilen, die wir weniger 
fürchten als Gymnaſiaſten; jeder Soldat bei uns iſt 
ebenſo gebildet, wie Eure Offiziere; fünftens, weil wir 
kämpfen für die Civiliſation, das heißt für Emanci⸗ 
pation des Menſchen durch die Erziehung.“ 

Man muß es den Deutſchen laſſen, fie wußten von 
den erſten Tagen an, was ſie wollten und wohin ſie 
gingen. Während ſich Berlin, im Gegenſatz zu Paris, 
in eine ſtrenge Ruhe hüllte, in die angſtvolle Zurück⸗ 
haltung einer Mutter, deren Söhne ihr Leben auf dem 
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Schlachtfelde wagen, erklärten ſowohl die Preſſe, wie 
auch die Offiziere ganz laut, daß Deutſchland nicht 
eher die Waffen niederlegen werde, als bis es Elſaß⸗ 
Lothringen erobert und bewies nebenbei eine ſeltſam 
genaue Kenntniß unſerer materiellen und moraliſchen 
Verfaſſung, behauptete, wir ſeien nicht fertig geweſen, 
es fehlte uns an Allem, und die politiſchen Spaltungen 
würden der deutſchen Armee ebenſo zugute kommen, 
wie ihre Siege. 

Inſtinktiv fühlte man, daß von den zwei Fürſten, 
welche die Bataillone in die großen Schlachten führten, 
vielleicht nicht der Kaiſer der Franzoſen Derjenige war, 
welcher Frankreich am beſten kannte. Man fühlte ſich 
überwacht, umgeben, denunzirt, mit einem Worte aus⸗ 
ſpionirt. 

Die Wuth gegen die deutſchen Spione fiel denn 
auch in die Gemüther der Pariſer wie ein Funken in 
eine Pulvertonne. 

Gab es deutſche Spione? Sicherlich! 

Preußen unterhielt in Paris und in Frankreich 
Leute, deren Geſchäft das Spioniren war, und ich ſage 
Niemand etwas Neues, wenn ich daran erinnere, daß 
Einer derſelben, als er ertappt und überführt wurde, 
mit hochgehobenem Kopfe ſtarb und vor dem Exekutions⸗ 
peloton ausrief: „Für's Vaterland.“ 

Außerdem wimmelte die deutſche Armee von unbe⸗ 
wußten Spionen, oder vielmehr von Soldaten und 
Offizieren, die unſer Land beſſer kannten als wir, die 
es bewohnt, ſtudirt hatten, und die, als der Militär⸗ 
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dienst fie zurückberief, ſich natürlicherweiſe ihrer er⸗ 
worbenen Kenntniſſe bedienten. Es giebt in Frankreich 
wahrſcheinlich nicht 300 Perſonen, die ſich in Berlin 
zurechtzufinden wüßten, ohne ſich zu verlaufen. Ich 
behaupte, daß in der deutſchen Armee 200,000 Menſchen 
waren, die Paris ſo gut wie wir kannten, die ſich 
dort aufgehalten, dort gelebt hatten! 

Der Franzoſe reiſt wenig, und wenn er reiſt, kann 
er, gehindert durch ſeine Unkenntniß fremder Sprachen, 
faſt nichts beobachten. Der Deutſche wandert gern, 
und wenn er wandert, thut er es ebenſoſehr, um zu 
lernen, wie um zu leben. In Deutſchland ſucht Jeder, 
von einem gewiſſen ſozialen Niveau an, die willkommene 
Gelegenheit, ſich mit einem Franzoſen zu unterhalten. 
Man ſpricht mit ihm, man fragt ihn, aber immer auf 
franzöſiſch, nie auf deutſch: „Wie ſagen Sie dies oder 
das?“ Er dient als unbewußter Lehrer — gratis. 
In Frankreich ſieht man es wie eine Pönitenz an, wenn 
man mit einem Deutſchen ſprechen muß, der unſere 
Sprache nicht ordentlich verſteht. Kurz und gut, alle 
deutſchen Generäle, alle Stabsoffiziere ſprachen fran⸗ 
zöſiſch, und in unſerem Stabe waren vielleicht nicht zehn 
im Stande, fid) mit einem Deutſchen verſtändlich zu 
machen. Es gibt eine Entſchuldigung für dieſe Un⸗ 
wiſſenheit, das weiß ich wohl. Da die franzöſiſche 
Sprache die Sprache der Diplomaten war und von all 
Denen gebraucht wurde, die danach ſtrebten, ihr Land 
zu regieren, und da ſie als nothwendiger Beſtandtheil 
einer ariſtokratiſchen Erziehung galt, ſo iſt der Franzoſe 
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lange in gewiſſem Grade zu entſchuldigen geweſen, daß 
er die Sprache jener Leute nicht lernte, die ſo eifrig 
die ſeine ſtudirten. Nun aber hätte das Verſchwinden 
unſerer militäriſchen und ſelbſt unſerer intellektuellen 
Superiorität uns zum Studium fremder Sprachen ver⸗ 
anlaſſen ſollen. Man fängt kaum jetzt an, das zu be⸗ 
greifen, 1870 wußte man es noch nicht. 

Man begann alſo, Jeden für verdächtig zu halten, 
der nicht rein franzöſiſch ſprach; und das Volk war 
außerdem auch unfähig, die verſchiedenen Sprachen von 
einander zu unterſcheiden. 

Man arretirte Engländer, wie meinen treuen Joſeph, 
Amerikaner, Schweden, Spanier, Elſäßer. Man arre⸗ 
tirte alle Leute, die durch Kleidung und Benehmen 
irgendwie auffielen. Man arretirte Stotterer, weil ſie 
zu ſchnell ſprachen. Man arretirte Taubſtumme, weil 
ſie nicht ſprachen; Taube, weil ſie ausſahen, als ver⸗ 
ſtänden ſie nicht. Man arretirte Sielarbeiter, die aus 
den Sielen ſtiegen, weil ſie piemonteſiſch ſprachen. 

Und die deutſchen Spione waren noch immer zahl⸗ 
reich genug, um zuweilen wirklich abgefaßt zu werden, 
während man ſo zu ſagen auf's geradewohl fiſchte. 
Zum Beiſpiel fing man zwei Spione, die ſich als 
barmherzige Schweſtern verkleidet hatten; ein Anderer 
in Bettlerkleidung ſkizzirte die Feſtungswerke in ſeinem 
Hut und ſtreckte kläglich die Hand hin, wenn Jemand 
vorüberkam. Ein Anderer, als Marinelieutenant koſtü⸗ 
mirt und mit beſonderer Erlaubniß des Kriegsminiſters 
ausgeſtattet, viſitirte bis in die kleinſten Einzelheiten 
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den Mont Valérien. Als ein telegraphiſcher Befehl 
einlief, ihn zu verhaften, war er verſchwunden. Aber 
neben dieſen verdienten Verhaftungen, wie viele be⸗ 
klagenswerthe Irrthümer kamen vor! Bald war es ein 
unglücklicher Prieſter, den man faſt in Stücke gehauen 
hätte, weil er, zum Feldprediger kommandirt, die Un⸗ 
geſchicklichkeit gehabt hatte, in ſeinem Wagen ſeinen 
Revolver losgehen zu laſſen; bald war es ein Limo⸗ 
nadenverkäufer, deſſen Name einen deutſchen Klang 
hatte, und deſſen Laden man ſtürmen wollte; bald war 
es ein harmloſer Spaziergänger, den ein Gaſſenjunge 
zum Scherz denunzirte, und den man halbtodt prügelte. 

Wie oft hat man uns in's Generalſtabsamt arme 
Teufel geſchleppt, und deren augenblickliche Hinrichtung 
verlangt, Leute, die ſelbſt nicht wußten, warum man 
ſie mißhandelte, verirrte Provinzialen, Fremde, die den 
Weg nach ihrem Hotel verloren hatten! Einmal hat 
ſich unter unſeren Augen im Bureau ein ſonderbarer 
unaufgeklärter Vorfall zugetragen, deſſen Erinnerung 
mich lange wie ein Räthſel verfolgt hat. Es war in 
den letzten Auguſttagen, General Trochu hatte ſoeben eine 
Deputation der Nationalgarde empfangen, welche um 
Bewaffnung bat, und hatte ſie, die entzückt von ihrer 
Aufnahme waren, wieder gehen laſſen, als ein ſchauder⸗ 
hafter Lärm unter unſeren Fenſtern losbrach. Wir 
öffneten ſie und ſahen eine wüthende Volksmenge, welche 
eine arme Alte mit einem Korbe, die ſchon halb todt 
war, umgab. Sie ſtand am Rande des Trottoirs und 
ſah ein Bataillon der Nationalgarde exerzieren, als ein 
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Mann geſchrieen hatte: „Das iſt ein preußiſcher 
Spion.“ In einer Minute war die Unglückliche von 
allen Denen, die herumſtanden, aus Leibeskräften geohrfeigt 
worden. Man hätte ſie umgebracht, wenn nicht einer 
von uns den Einfall gehabt hätte, aus dem Fenſter 
zu ſchreien: „bringt Euren Spion hierher, wir werden 
ihn verhören.“ Einige Sekunden ſpäter rollte ſie wie 
ein Packet in unſeren berühmten grünen Salon und 
begann weinend ihre Unſchuld zu betheuern. Plötzlich 
ſtieß ſie einen furchtbaren Schrei aus; einer ihrer 
Verfolger hatte ſich mit ihr zu ſchaffen gemacht und 
rief nun triumphirend: „Habe ich's Euch nicht geſagt, 
daß es ein Mann iſt?“ Und es war wirklich ein 
Mann. Wir übergaben ihn Herrn Pollet, einem ge⸗ 
ſcheuten Gehilfen, den der Polizeipräfekt uns zur Dis⸗ 
poſition aufgeſtellt hatte, und der uns einigermaßen als 
Zivilvorſteher diente. Der alte Mann gab ſeine Adreſſe 
an, man ließ ſeine Nachbarn kommen, und alle nannten 
ihn Mutter Soundſo und erklärten, daß dieſer gute 
Mann eine gute alte Frau ſei, die man ſeit mehr als 
40 Jahren in ihrem Quartier kenne, wo ſie als kleine 
Rentiere lebe. Man ließ den als Frau verkleideten 
Mann frei. Warum hatte dieſer kleine Spießbürger 
den ebenſo ſeltſamen wie hartnäckigen Einfall gehabt, 
unter verborgenem Geſchlechte zu leben? Man hat ihn 
nie zum Reden darüber gebracht. Ich hatte mir vor⸗ 
genommen, wenn ich eines Tages Zeit hätte, dies Ge⸗ 
heimniß aufzuklären. Als ich aber Herrn Pollet um 
die Adreſſe bat, erfuhr ich, daß der arme Alte jene 
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Szene nur zwei Tage überlebt hatte, und daß er an dem 
Schrecken geſtorben war. Ich denke, die erhaltenen 
Püffe mögen aber auch wohl das ihrige zu dieſem 
traurigen Ende hinzugethan haben. 

Ein Schauſpiel aber, das wohl geeignet war, uns 
über all das Elend zu tröſten, das wir ſo in nächſter 
Nähe ſahen und uns auch lächerliche () Szenen, wie die 
eben erzählte, vergeſſen zu machen, oder ſo blutige 
Ausſchreitungen, wie den verbrecheriſchen Angriff auf 
die Feuerwehr⸗Kaſerne in Villette, boten die Bureaus 
dar, wo man ſich anwerben ließ. Die harmloſeſten 
Bürger ließen ſich mit einer Einſtimmigkeit, einer Be⸗ 
geiſterung einſtellen, die wunderbar und ganz unge⸗ 
künſtelt war. Der gute Wille, die Opferfreudigkeit 
ſelbſt ſprachen aus ihrer Haltung und ihren Reden. 
Ich erinnere mich, daß man den 87jährigen Marquis 
Lafond von Caudaval abwies, der als einfacher 
Linienſoldat zu ſeinem Sohn in der Rheinarmee zu 
ſtoßen wünſchte. 

Gleichzeitig bildeten und rüſteten ſich in dieſer 
zweiten Hälfte des Auguſts zahlreiche Freikorps. Ich 
erkläre ganz offenherzig, daß ich die Freikorps nicht 
mag und ihre Rolle in Kriegszeiten nicht begreife. 
Gewöhnlich — es gab ehrenwerthe Ausnahmen, die 
ich nicht anführen will, damit es nicht den Anſchein 
hat, als zählte ich alle, die ich etwa vergeſſen könnte, 
zu der ſtrafbaren Abtheilung — gewöhnlich iſt die 
Perſon, welche ein Freikorps aushebt, irgend ein zweifel- 
hafter Ziviliſt, der ganz unfähig iſt, ſich den heiligen 
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Forderungen der militärischen Disziplin zu unterwerfen, 
ein ehrgeiziger Menſch, der gern den General jpielen 
möchte, — wenn er nicht gar ein Induſtrieritter iſt, 
der darauf ausgeht, eine wohlgefüllte Kaſſe unter die 
Hände zu bekommen. Er ſucht ſich natürlich ähnliche 
andere Leute aus, die er mehr oder weniger elegant 
anſchirrt, und mit denen er ſich nun in Abenteuer ſtürzt, 
nur allzu glücklich, ein ſo freies Leben zu führen, wie 
ein Trapper in der neuen Welt, und das inmitten einer 
alten durchrüttelten Nation, von der er kreuz und quer 
Eintreibungen fordert, — ſchlimmer als der Sieger 
und dem Heere ſeines Vaterlandes gefährlicher als dem 
Feinde. Dieſe Korſaren zu Lande flößen mir immer 
einen unbeſiegbaren Widerwillen ein. Will Jemand ſeinem 
Lande wirklich nützen, dienen, ihm ſein Leben weihen, ſo 
macht er nicht ſo viele Firlefanzerei. Man geht einfach 
nach der Mairie und läßt ſich in die aktive Armee 
einſtellen; man wird Soldat, aber ein richtiger, und 
nicht ein Phantaſie⸗, ein Komödienſoldat. Man mußte doch 
geradezu verrückt ſein, um zu glauben, man könnte mit 
Freicorps den Maſſen der Preußen auch nur das 
Geringſte anhaben, mit Franctireurs, mit Buſchkleppern, 
um die ſie ſich gar nicht kümmerten, und die nur den 
franzöſiſchen Bauern Schaden zufügten. Es 
ſind doch nur zwei Dinge möglich: Entweder ſind die 
Franctireurs im Stande, gute Soldaten abzugeben, 
und dann ſchwächen ſie durch ihre Abweſenheit die 
aktive Armee; oder ſie ſind unfähig dazu, und dann 
thäten ſie beſſer zu Hauſe zu bleiben, ſtatt im Wege 
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zu ſtehen, und die koſtbaren Hülfsquellen des Landes 
zu erſchöpfen. Auf die Gefahr hin, wild, ja wie ein 
alter Haudegen zu erſcheinen, das erkläre ich, — und 
alle Kriegsverſtändigen, mit denen ich geſprochen, ſind 
derſelben Meinung, wenn ich General wäre und nach 
Preußen käme, ſo machte ich's genau ſo wie die Preußen, 
— ich ließe all dies unordentliche Kriegsvolk, das mir 
in die Hände fiele, über die Klinge ſpringen. Es giebt 
kein anderes Mittel um den Krieg ordentlich, das heißt 
menſchlich zu führen, ſo menſchlich wenigſtens, wie es 
die augenblickliche Vergeſſenheit mit ſich bringt, die 
doch immer noch nach den Menſchenrechten, nach den 
allgemeinen Humanitätsvorſchriften geregelt ſein ſoll. 
Ich möchte faſt dasſelbe von den freien Ambulanzen 
jagen, obgleich die Unannehmlichkeiten, die fie mit ſich 
bringen, lange nicht ſo groß ſind. Wenn Jemand eine 
Ambulanz errichten will, ſo möge er ſein Geld in die 
Kaſſe der Armee ſtecken, möge ſich unter den Militär⸗ 
ärzten, den Krankenträgern anwerben laſſen, möge in 
die Verwaltung oder Leitung eintreten. Dann hat er 
einfach und ſchlicht ſeine Pflicht gethan; Sache der 
Regierung iſt es nun, auch die ihrige zu thun, die 
Geldmittel und den guten Willen des Einzelnen praktiſch 
und methodiſch, wie es überhaupt zu Kriegszeiten her⸗ 
gehen ſoll, zu verwerthen. Sonſt verlieren die Führer 
den Kopf über all dieſen militäriſchen oder wohlthätigen 
Selbſtſtändigkeiten, wiſſen nicht mehr, worauf ſie feſt 
zählen können, und das Unglück iſt da. Iſt die Re⸗ 
gierung aber unfähig, die oberſte Verwaltung ungeſchickt, 
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— nun, um ſo ſchlimmer für Euch, Bürger, denn Ihr 
habt dieſe Regierung geſchaffen, Ihr habt dieſe Ver⸗ 
waltung möglich gemacht. So wie aber das Wort 
„Krieg“ gefallen iſt, habt Ihr kein Recht mehr, Ihr 
einfachen Privatleute, Eure Privathandlungen an die 
Stelle der öffentlichen zu ſetzen; und thut Ihr es doch, 
ſo werden die unvermeidlichen Unfälle Euch ſtrafen, 
wie rein und aufrichtig auch immer Eure Abſichten ſind! 

In Deutſchland kennt, nummerirt und vergleicht 
die Regierung im vollen Frieden alle Leiſtungen, alle 
Opfer, welche von Privatleuten zu Kriegszeiten etwa 


zu erwarten ſtänden. In den Städten, die möglicher 


weiſe eine Belagerung aushalten könnten, giebt es 
Liſten der verfügbaren Betten, der Aerzte und der 
freiwilligen Krankenpfleger und Pflegerinnen, wie es 
Liſten der Pferde giebt, die den Pflug oder den Wagen 
verlaſſen könnten, um Kanonen zu ziehen, die Equi⸗ 
pagen oder das Cabriolet der Reichen, um Reitpferde 
für die Cavallerie herzugeben. 

Im Kriege heißt die erſte Bedingung Ordnung, 
und alles Unvorhergeſehene iſt Unordnung. An dem 
Tage, da man in Frankreich dieſe harten Wahrheiten 
allgemein begriffen hat, an dem Tage wird unſer Land, 
wenn es will, wieder die erſte Militärmacht der Welt 
werden. 

Während dieſes Buch gedruckt ward, habe ich mich 
mehr als einmal an den Tiſch der Korrektoren und 
neben die Setzer geſtellt, welche den Satz vornahmen; 
ich ſah ihre Finger faſt gedankenſchnell die Lettern aus 
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den kleinen Behältern ziehen, die ſie einſchließen, ſah, 
wie ſie Reihe um Reihe im Setzkaſten aufgeſtellt wurden, 
und wie die kleinen bleiernen Zeichen die Worte aus 
meiner Feder in dem Manuffript wiedergaben. Daß 
ihre Arbeit überhaupt möglich iſt, kommt daher, weil 
jede Letter in ihrem Fache ſteckt, da wo ſie ſein ſoll, 
und wenn dieſe Anordnung umgeſtoßen würde, wenn 
die Lettern durcheinander kämen, ſo wäre der Satz un⸗ 
möglich. „Was würden Sie anfangen,“ fragte ich eines 
Tages, „wenn man Ihre Lettern durcheinander würfe?“ 
„Herr,“ erwiderte er, „wenn die Lettern durcheinander 
gemiſcht werden, ſo ſagt man, ſie ſind in einen Klumpen 
gefallen. Dann läßt man fie einſchmelzen. Unnöthig 
wäre es, ſie ausſuchen zu wollen; das würde nicht ſo 
viel einbringen, wie es koſtet.“ Nun, in den Tagen, 
die ich beſchreibe, konnte man dieſen dem Buchdrucker 
entlehnten bezeichnenden Ausdruck auf Frankreich an⸗ 
wenden. Frankreich war in einen Klumpen gefallen. 
Alle Lettern, das heißt alle Bürger, waren durcheinander 
geworfen. Es war unmöglich, ſie zu ordnen, etwas 
mit ihnen anzufangen. Man hat die unglückliche Nation 
einſchmelzen müſſen. Iſt ſie denn wenigſtens umge⸗ 
ſchmolzen worden? O weh! 

Ein mehr erfindſamer als praktiſcher, mehr hübſcher 
als nützlicher Einfall war es, alle Feuerwehrleute von 
Frankreich nach Paris zu berufen. Sein Urheber war 
der liebenswürdige Janvier de la Motte, der populärſte 
- aller Präfekten des Kaiſerreichs, den man ſcherzend 
den Vater der Feuerwehr genannt hat; er iſt kürzlich 
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nach einer glänzenden parlamentariſchen Carriere ge- 
ſtorben, die einer ebenſo glänzenden administrativen 
gefolgt war, — betrauert ſelbſt von ſeinen politiſchen 
Gegnern. Auf ſeinen Ruf ſtrömten alle Feuerwehrleute 
aus ganz Frankreich zuſammen. Stadtfeuerwehren, 
regelrechte, elegante, und Dorffeuerwehren, die wie zu 
Maskenbällen ausſtaffirt ſchienen, und ganz unwahr⸗ 
ſcheinliche Helme trugen, die den Modellen Davids, 
des Malers von Griechen und Römern, entlehnt ſchienen. 
Einige dieſer biederen Leute waren hergereiſt, ohne recht 
zu wiſſen warum und fragten bei ihrer Ankunft in 
Paris: „Wo iſt das Feuer?“ Sie wurden in den Lyceen 
einquartirt. Es ward einiges Geld ausgegeben, um ſie 
zu nähren und zu beſolden, dann zerſtreuten ſie ſich, 
und man hat nichts wieder von ihnen gehört. Da ich 
gerade von Geld ſpreche, zitire ich erinnerungshalber 
den Erfolg der Anleihe von 750 Millionen, und den 
der patriotiſchen Subſeription ſeitens der franzöſiſchen 


Preſſe, dem der Gaulois die Anregung gab, und die 


in ein paar Tagen 1,500,000 Franken brachte. 
Inzwiſchen ward es Paris begreiflich, daß es eine 
Belagerung würde aushalten müſſen. Für wie lange 
Zeit, das wagte Niemand zu berechnen. Die Opti⸗ 
miſtiſchſten konnten nicht glauben, daß die Hauptſtadt 
ſich ſo lange halten würde, wie ſie es that, und die 
Peſſimiſtiſchſten nicht, daß es ſo nutzlos ſein würde. 
Trotz der Hoffnungen, die man in Bazaine ſetzte, den 
alle Welt jetzt für einen großen General, für einen 
Helden hielt, und von dem nach Gravelotte kaum 
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wieder die Rede war; trotz des Vertrauens, das Mac 
Mahon ſelbſt noch nach Reichshofen einflößte, mußte 
man ſich an die Möglichkeit einer Einſchließung ge⸗ 
wöhnen. Es regnete von Anerbietungen im General⸗ 
ſtabe und oft war ich beauftragt, zum Handelsminiſter 
Clement Duvernois, der mit der Verproviantirung 
betraut war, die Korn⸗ und Viehhändler zu führen, 
die ſich an den Statthalter gewendet hatten. Es iſt 
bekannt, daß Duvernois dieſes unendlich complizirte 
Amt wie ein genialer Menſch verwaltete. Sonderbar, 
dreimal war ich bei ihm, und dreimal fand ich Thiers 
bei ihm. Thiers beſaß damals noch nicht die Popu⸗ 
larität, welche er ſpäter erlangte, erſtlich weil er 
unſere Niederlagen voraus geſehen, zweitens durch ſeine 
diplomatiſche Tour durch Europa, und endlich durch 
den Umſtand, daß er unter den Mitgliedern der Défense 
nationale mit ſeiner gouvernementalen Vergangenheit 
den einzigen Reſt einer regulären Verwaltung darſtellte, 
der noch obenauf ſchwamm. Aber er geberdete ſich 
ganz wie ein Eichhörnchen im Käfig. Stumm in der 
Kammer, hielt er ſich dadurch ſchadlos, daß er in den 
Miniſterkabineten umherlief und Rathſchläge und Unter⸗ 
weiſungen austheilte, daß er die Geſandtſchaften beſuchte, 
wo er zugelaſſen und gern gehört ward, daß er die 
Diplomaten ausforſchte, die Geſinnung der Regierungen 
ſondirte, thätig und geſchäftig und überall war. Man 
ſah nur ihn. Noch zwei andere Leute, zwei Fremde, 
brachten ſo ihre Zeit mit Umherlaufen zu. Es waren die 
Herren Metternich und Nigra, der öſterreichiſche und 
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der italieniſche Geſandte in Paris, über deren Rolle 
ich noch einige Erklärungen zu geben habe, wenn ich 
bis zur Schilderung deſſen gelangt bin, was ich am 
4. September ſah. 

Uebrigens hatte all' dies diplomatiſche Hin⸗ und 
Herlaufen keinen beſonderen Erfolg. Man wußte ſchon, 
daß die Königin von England der Kaiſerin geſchrieben, 
ſie könne in dem franzöſiſch-preußiſchen Konflikt nicht 
interveniren. Auf Oeſterreich wurde kaum gerechnet. 
Von Italien hieß es eines Tages, daß 100,000 Soldaten 
über die Alpen kämen, um uns zu Hilfe zu eilen. 
Es ward einen Augenblick geglaubt. Aber Italien 
dachte nicht an die, welche es geſchaffen. Es waffnete 
ſich zur Eroberung Roms. 


Wir waren auf unſere eigene Kraft geſtellt, und 
nach und nach machten ſich die aktiven Soldaten, die 
noch in Paris kaſernirt waren, nach dem Norden auf. 
Man wagte nicht, ihren Dienſt den Mobilen anzuver⸗ 
trauen, die noch immer in St. Maur lagerten. Am 
25. Auguſt ließ der General dieſe junge Mannſchaft 
Revue paſſieren, es gab eine große Begeiſterung. Zwei 
Stunden lang marſchirten die Truppen an ihm vorüber 
und ſchrieen: „es lebe Trochu.“ 

Er grüßte und lächelte. Mir ſchien indeß, als 
zwänge er ſich zur Liebenswürdigkeit, und als hätte er 
lieber ruhigere Truppen an ſich vorbeiziehen ſehen. Dies 
Schreien klang nach Meuterei. ; 

Bei der Rückkehr begegnete uns, fajt vor der Thüre 
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des Louvre eine Bahre, auf der ein alter General ruhte, 
der ganz todtenblaß zu ſein ſchien. 

„Gehen Sie,“ ſagte der Statthalter, „erkundigen 
Sie ſich nach ſeinem Namen, und bei welchem Gefecht 
er verwundet worden.“ 

Ich gebe dem Pferd die Sporen, ſprenge an die 
Bahre, nehme die Mütze in die Hand und erkundige 
mich. Der arme General geſtand mir ſtotternd und 
verlegen, er ſei vom Pferde gefallen. Trochu zuckte 
die Achſeln und trat in's Haus. 

Die vorausſichtliche Belagerung, die Vorbereitung 
zur Verproviantirung verurſachten eine außerordentliche 
Lebhaftigkeit. Ein doppelter Strom ging durch Paris, 
die Einen kamen an, die Andern reiſten ab. 

Der Statthalter hatte einen Befehl unterzeichnet, 
welcher Leute ohne Exiſtenzmittel, oder die der öffent⸗ 
lichen Sicherheit gefährlich werden konnten, aus der 
Stadt verwies; es blieb ein todter Buchſtabe. Eine 
gewiſſe Anzahl ſehr geſunder Leute, die ſehr gut im 
Stande waren, Dienſte auf den Wällen zu thun und 
ſogar an den künftigen Ausfällen Theil zu nehmen, ver⸗ 
krümelten ſich, wie es ihnen einfiel, nach Italien, nach 
Spanien, nach Belgien oder England; aber die große 
Menge Derer, die man unnütze Mäuler nennen konnte, 
Greiſe, Frauen und Kinder, die weder Hülfsquellen noch 
Zufluchtsörter in der Provinz hatten, mußten wohl in 
Paris bleiben. Man hätte in einem ſolchen Augenblick 
einen großen Entſchluß faſſen und all' dieſe Leute nach 
dem Süden ſchaffen ſollen. Man dachte nicht einmal 
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daran. Daß aber die Gefährlichen es vorzogen, in 
Paris zu bleiben, wo ſie in der allgemeinen Unordnung 
ſich trefflich verkrochen, hat der 31. Oktober und die 
Kommune bewieſen. Statt deſſen ſchuf man einen leeren 
Raum um Paris. In aller Eile wurden die Ernten 
eingefahren, auf Wagen aufgehäuft, und nun zogen 
durch jedes Thor die unabſehbaren Reihen von Fuhr⸗ 
werken voll Lebensmitteln, während die Eiſenbahnzüge 
und die Seineſchiffe Kohlen und Wein, Korn und Vieh 
herbeibrachten. Die Bauern mit ihren Familien be⸗ 
gleiteten ihre Ernten, es war ein unbeſchreibliches 
Schauſpiel, das dieſe tauſende von Wagen, voll Möbeln, 
Frauen und Kinder, voll Küchengeſchirr, Korn- und 
Kartoffelſäcken darboten; oft war eine Kuh, ein Kalb 
noch hinten angebunden. Da ſah man Weißzeugſchränke 
voll Kaninchen, Betten, die in Hühnerſtälle verwandelt 
waren. Und all das wurde umtönt vom Brüllen der 
Rinder, dem Blöcken der Schafe und Ziegen, tollem 
Entengeſchnatter, Hahnenkrähen, Hühnergackern, Kinder⸗ 
gewinſel und männlichen Flüchen. Die kleinen Spieß⸗ 
bürger, welche die Umgegend von Paris mit den 
tauſend engen kleinen Kaſten überſäet haben, welche ſie 
Villa's nennen, wollten natürlich auch ihre Vorräthe und 
ihr Sommermobiliar in's Trockene bringen. Die Trans⸗ 
portmittel fehlten. Ein Umziehwagen mit zwei Pferden 
koſtete 500 Franken den Tag; ich habe Schlauköpfe 
geſehen, die ſich, ich weiß nicht durch welche Kriegsliſt, 
die Trauerwagen zu verſchaffen gewußt hatten, und die 
höchſt vergnüglich in einem Leichenwagen umzogen. 
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Was beſonders merkwürdig iſt, — ſchon ſeit dieſer 
Zeit, vor Sedan, beabſichtigten die Deutſchen, ſich um 
Paris zu lagern, und ich erinnere mich, daß mir er⸗ 
zählt ward, Herr Eugene Cliquot habe einen Brief 
erhalten, in dem er eingeladen wurde, ſein Schloß 
Courcelles für den Kronprinzen von Sachſen in Stand 
zu ſetzen. Der bloße Name Cliquot mußte übrigens 
den Preußen fröhliche Erinnerungen erwecken. Als 
1815 die Allürten bei dieſem großen Champagner⸗ 
fabrikanten einquartirt waren, vertilgten ſie eine Unzahl 
Flaſchen, die ſie vollſtändig zu bezahlen vergaßen. Nur 
als ſie wieder zu Hauſe waren und den franzöſiſchen 
Nektar in gutem Andenken behalten hatten, ſchickten ſie 
dem Hauſe Cliquot umfangreiche Aufträge. Von allen 
Punkten kamen ſie, aus denen die feindlichen Regi⸗ 
menter herſtammten, d. h. aus allen Ecken Europa's, 
und, fügt die Sage hinzu, — ſo begann das große 
Vermögen der berühmten Wittwe. Da Paris nicht 
gerade eingerichtet war auf einen jo zahlreichen Vieh⸗ 
ſtand, ſo wurden alle die Thiere im Bois de Boulogne, 
im Bois de Vincennes, und in den Squares unter⸗ 
gebracht. Das Gras auf den Raſen reichte nicht lange. 
Zu gleicher Zeit, da das Vieh hereinkam, dekretirte 
der Statthalter die Ausweiſung aller Fremden, der 
entſchieden überflüſſigen Mäuler. Kurz vor einer mög⸗ 
lichen Belagerung war dieſe Maßregel gerecht und klug. 
Sie ward gebilligt und ausgeführt. 

Ich ſehe, daß ich bis jetzt von der Abgeordneten⸗ 
kammer kaum geſprochen habe, die inzwiſchen fortwäh⸗ 
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rend ſtürmiſche Sitzungen hielt, — und ebenſo wenig 
von der regierenden Kaiſerin. Ich geſtehe, daß, da mich 
mein Dienſt nicht in die Kammer führte, ich aus Ge⸗ 
ſchmack daran in meinen ſeltenen Mußeſtunden auch 
nicht hinging. Ich habe nie einſehen können, welchen 
Nutzen die Kammern unter ſolchen Umſtänden haben, 
und mir ſcheint, wenigſtens wenn die Kanonen reden, 
ſollten die Advokaten ſchweigen. Außerdem nimmt die 
Verpflichtung, ſtundenlang unter dem Angriffsfeuer der 
Oppoſition aushalten zu müſſen, den Miniſtern die 
Kaltblütigkeit, verwirrt ſie und hindert ſie bei der Arbeit. 
Was die regierende Kaiſerin betrifft, ſo werde ich gleich 
erklären, welches ihre Stellung dem Statthalter gegen⸗ 
über war, den die öffentliche Meinung dem Kaiſer auf⸗ 
gezwungen hatte, und den derſelbe mit dem geheimen 
und ziemlich verſtändlichen Hintergedanken, aus ſeiner 
augenblicklichen Popularität Nutzen zu ziehen, ernannt 
hatte, — und man wird begreifen, daß zwiſchen dem 
Louvre, wo General Trochu wohnte und den Zuilerien 
eine Kluft lag, die von dem General ſelten über⸗ 
ſchritten wurde, und dann auch nur widerwillig, aus 
Pflicht, ohne Neigung. 

In Paris bringt das Amt eines Abgottes auch 
Ferien mit ſich, und ſchon in den letzten Auguſttagen 
ſchlichen ſich zaghafte Kritiken in das noch allgemeine 
Konzert der Lobeserhebungen und Vergötterungen ein, 
mit denen der Gouverneur aufgenommen worden war. 
Da ich meinem Vorgeſetzten ergeben und ſtolz war, 
ihm anzugehören, ſeine Thür zu vertheidigen und hinter 
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ihm herzugaloppiren, jo wurde ich wüthend, und das 
um ſo mehr, da ich gewünſcht hätte, daß die Verläum⸗ 
der weniger Recht hätten. Man warf ihm vor, er 
rede zu viel, er ſchreibe zu viel. Man fing an, ihn 
„Herrn Trochu“ zu nennen und ſogar „Herr Trop⸗lu.“ 

Es iſt gewiß, daß es hienieden keine vollkommene 
Menſchen giebt, und daß die Kehrſeite der großen Eigen⸗ 
ſchaften häufig aus einer Menge kleiner Fehler beſteht, 
die an dieſen Eigenſchaften hängen, wie die linke Seite 
an der rechten. Der General war ein gelehrter Mann. 
Er ſchrieb gut, und er mochte gern ſchreiben. Er ſprach 
gut, obgleich nach meinem beſcheidenen Urtheil ſeine 
Sätze immer zu lang waren, und er mochte gern 
ſprechen. Wie die Gelehrten hatte er eine Schwäche 
für Anmerkungen und er hatte geglaubt, mit Hülfe 
eines Briefs an ein Journal ſeinem Aufruf an die 
Pariſer eine Erläuterung geben zu müſſen. Das war 
ein Irrthum und ein um ſo größerer, als dieſe Er— 
läuterung ein bischen unerwartet kam. Der Statt⸗ 
halter erklärte ſich darin als großen Parteigänger der 
moraliſchen Kraft; er wollte durch die moraliſche Kraft 
regieren. Nun iſt es ſicher, daß die Gewalten, welche 
der brutalen Kraft entſpringen und nur von ihr ge⸗ 
tragen werden, ſchnellem Verfall und unvermeidlichem 
Untergange geweiht ſind. Ganz gewiß iſt die größte 
Kraft die moraliſche Kraft. Aber man iſt in Frankreich 
und anderswo gewohnt, ſolche ſchöne Gedanken in den 
Büchern der Philoſophen, nicht aber in den Prokla⸗ 
mationen der Generäle zu finden. Und ſo wenig man 
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dem, der einen Säbel trägt, verzeihen würde, wenn er 
ſich als Apoſtel des Säbels erklärte, ebenſo ſehr wun⸗ 
dert man ſich, wenn er die Schönheit der Ueberzeu⸗ 
gungstreue und der moraliſchen Kraft beſingt. Zwiſchen 
einem Prediger und einem Haudegen iſt doch ein breiter 
Raum, in dem ein Mann von Talent und Geiſt, wie 
der General Trochu, ſich nach Herzensluſt tummeln 
konnte. Warum hatte er die Neigung, ſich immer mehr 
der Kanzel als dem Reitſattel zu nähern? Einige 
zeigten ſich überraſcht, andere unruhig deswegen, aber 
dieſe Verwunderten und Unruhigen bildeten zuſammen 
nur eine verſchwindende Minorität, und wenn ſie in 
den Tuilerien günſtig aufgenommen wurden, vom 
Grafen Palikao wurden ſie hart angeſchnauzt. Dieſer 
hielt den Gouverneur mit unwandelbarer Treue und 
hatte auf die erſten Ausſtellungen trocken erwidert: „ja 
er redet, aber er handelt auch.“ Es war gegen Ende 
dieſes Monats, der an Ereigniſſen und Aufregungen 
ſo reich war, am 29. Auguſt, daß das erſte Kriegs⸗ 
gericht die zwei Haupturheber des abſcheulichen Attentats 
verurtheilte, das am 15. Auguſt gegen die Kaſerne der 
Feuerwehrleute in Villette ausgeübt worden war. Eine 
Bande von Schurken, welche die öffentliche Meinung 
hartnäckig als Mitſchuldige der Preußen betrachtete, 
griff die Schildwache der Feuerwehrleute an und ver⸗ 
langte die Gewehre der Kaſerne, um nach dem Corps 
législatif zu ſtürmen und die Republik auszurufen. 
Die Feuerwehr leiſtete Widerſtand. Die Meuterer 
gaben aus ihren Revolvern Feuer. Ein Feuerwehr⸗ 
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mann ward getödtet. Ein Beamter ward verwundet 
und durch Fußtritte vollends getödtet. Ein kleines 
Mädchen ward von einer verirrten Kugel getroffen. 
Eudes und Brideau, die Anführer dieſer hübſchen Ge⸗ 
ſellſchaft, wurden von Herrn Gatineau vertheidigt, zum 
Tode verurtheilt und ſollten am Morgen des 5. Sep⸗ 
tember hingerichtet werden. Die Revolution vom 
4. September rettete ihnen das Leben. 

Dies Attentat hatte übrigens nicht verhindert, daß 
in der Kammer die Herren Ferry und Favre die all⸗ 
gemeine Bewaffnung der Bürger verlangten, und zwar 
mit einer Hartnäckigkeit, welche bei dieſen Staats⸗ 
männern die Schrecken der Belagerung überleben und 
uns endlich die Kommune bringen ſollte. Ich ſtehe jetzt 
an dem verhängnißvollen Datum, dem 4. September. 

Es war Sonnabend. Seit dem vorigen Abende 
ging ein unbeſtimmtes Gerücht, daß Mac-Mahon eine 
neue Niederlage erlitten habe. Aus Belgien waren 
Depeſchen gekommen, welche beſagten, die Schlacht 
müſſe fürchterlich ſein, denn von allen Grenzſtädten 
höre man unaufhörlich entſetzlichen Kanonendonner; 
und ſchon ſeit 48 Stunden war Frankreichs Schickſal 
durch das Glück der Waffen beſiegelt. 

Um 3½ Uhr beſtieg General Palikao die Tribüne 
in der Kammer und meldete ohne Details, daß eine 
große Schlacht zwiſchen Sedan und Mezidres ſtattge— 
funden, daß ſie Sieg und Niederlage gebracht habe; 
daß Bazaine einen Ausfall aus Metz gemacht, um zu 
Mac⸗Mahon zu ſtoßen, daß er nach Sſtündigem Kampf 
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habe zurückkehren müſſen; daß feine Unternehmung miß⸗ 
glückt, und daß die Lage bedenklich ſei. 

Sodann beſtieg Jules Favre die Tribüne und 
machte den Vorſchlag, dem General Trochu eine Art 
militäriſcher Diktatur anzuvertrauen. 

General Palikao erwiderte, er habe zuviel Vertrauen 
zu dem Statthalter, um zu glauben, er werde unter 
Mißachtung ſeines Eides eine ſolche Stelle annehmen. 

Die Abgeordneten bleiben in ihren Bureaus. Das 
Gitter iſt geſchloſſen worden. Abends hält Gambetta 
eine Anſprache an die auf den Quais angeſammelte 
Menge, bittet die Bürger dringend, Geduld zu haben, 
und kündet an, es werde eine Abendſitzung ſtattfinden. 
Dann geſchieht die Räumung der Umgebungen des 
Palais Bourbon durch Schutzleute und die Pariſer 
Garde. 

Um 5 Uhr hat die Kaiſerin den bündigen telegraphi⸗ 
ſchen Bericht der Kataſtrop;he von Sedan empfangen. 
Sie hat ſich allein eingeſchloſſen, um zu weinen. 

Nachts, 20 Minuten nach 1 Uhr, beſteigt Palikao 
wieder die Tribüne. Er verkündigt, daß die offiziöſen 
Nachrichten offiziell geworden ſind, und in ein paar 
kurzen Worten, die gleich Hammerſchlägen auf die un⸗ 
beweglichen, in feierlichem Schweigen daſitzenden Depu⸗ 
tirten fallen, erzählt er das Unheil: Mac⸗Mahon ver- 
wundet, die Kapitulation, der Kaiſer gefangen. 

Dann erſucht er die Kammer, unter dieſen Aus⸗ 
nahmeverhältniſſen die Sitzung auf den morgigen Tag, 
Sonntagmittag, zu vertagen. 
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Jules Favre erſcheint; er ſtellt den Antrag auf 
Thronentſetzung, und indem er die vom Miniſter vor⸗ 
geſchlagene Verſammlungszeit annimmt, macht er ſich 
anheiſchig, am anderen Tage die Gründe zu erklären, 
die ihm dieſen Antrag diktirt haben. 


Dieſe Sitzung, der ich angewohnt habe, hat zehn 
Minuten gedauert. 


Als ich in den Louvre zurückkehre, um dem General 
von dem, was ich geſehen, Bericht zu erſtatten, ſehe 
ich am Ende der Brücke de la Concorde auf dem 
Platze den weißen Kopf des Herrn Thiers, der ſich 
aus ſeiner Wagenthür lehnt. Er erzählt der Menge 
von Sedan. Man beklatſcht ihn. 


Paris entſchläft unter einem wunderſchönen Nacht⸗ 
himmel, und dort unten hinter den Thürmen von 
Notre⸗Dame, hinter der ſchlanken Spitze der Sainte- 
Chapelle, hinter den Glockenthürmchen des Juſtizpalaſtes 
im ſternbeſäeten Blau gleitet ſachte der Mond, und 
ſeine ungeſtalte Larve blickt, ſcheint es mir, gleichzeitig 
auf die Hauptſtadt, die noch nichts von dem Unglück 
weiß, das ſie betroffen, und dort oben im Norden auf 
unſere armen Soldaten, die ohne Brod, ohne Schuhe 
und ohne Waffen zwiſchen den Lanzen der Ulanen 
eingepfercht ſind. 

Wie ich über den Carronſel Plat ſchreite, werfe 
ich einen Blick nach den Tuilerien hinüber. Ueber 
der großen erleuchteten Vorhalle und der Hauptwache, 
in deren Lichtern die Bajonnete der Schildwachen funkeln, 
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bezeichnet die verhüllte Helle an einem Fenſter den 


Ort, wo die Gemächer der Kaiſerin zuſammenſtoßen. 

Und mit gepreßtem Herzen denke ich an die arme 
Frau, die fern von ihrem gefangenen Gatten, fern von 
ihrem verlaſſenen Sohne, die letzte Nacht ihrer Königs⸗ 
würde verwacht und verweint. 

Wer weiß, was morgen ſein wird, ſage ich mir. 
Dann iſt vielleicht dieſe Frau, dieſe Kaiſerin ebenſo 
verlaſſen, wie ſie umdrängt war, ebeuſo elend wie ſie 
beglückt, ebenſo vergeſſen, wie fie vergöttert war. Sie 
wird vielleicht in ſolche Verlaſſenheit, in ſolche Hülf⸗ 
loſigkeit verſinken, daß ſie, um ſich zu ſtützen, den Arm 
eines ritterlichen Mannes, des erſten beſten, eines 
armen kleinen Mobilen wie Du biſt, aufſucht. 

Und ich bin nicht ſicher, ob mir die Nacht nicht 
geträumt hat, ich rette die Kaiſerin. 

Man wird bald ſehen, daß meine Rolle weniger 
großartig und romantiſch war. 


Viertes Kapitel. 


Der 4. September. — Paris erwacht. — Die Kammer aufge⸗ 
löſt. — Die Abſetzung. — Ein Gang über die Quais. — Jules 
Favre und die Menge. — Apotheoſe. — Allgemeines Entzücken. 
— Und die Kaiſerin? — Maria Antoinette und Maria Thereſia. 
— Noch einmal Nigra und Metternich. — In den Tuilerien. — 
Die Kaiſerin iſt fort. — Im Louvre. — Im Stadthauſe. — 
Die erſte Rede. — General und Advokaten. — Rochefort und 
Trochu. — Herr Thiers. 


V. das heißt, ich war ſeit dem Abende vorher 
beſtellt, dem Statthalter zu Pferde zu folgen, 
wenn er auszureiten hätte. 

Als ich Nachts von der Kammer kam und hörte, 
der General ſei zu Bette gegangen, legte ich mich zum 
Schlafen in einen Lehnſtuhl im grünen Salon, ſtatt in 
meine Wohnung zu gehen. 

Mit Tagesanbruch begannen die Ausrufer in der Rue 
de Rivoli die noch ſchlaftrunkene Stadt mit den Schreckens⸗ 
worten zu erwecken: „Napoleon der Dritte iſt gefangen!“ 
Die Morgenblätter erklärten und beſprachen die nächt- 
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liche Kammerſitzung und erzählten ziemlich genau nach 
den belgiſchen Zeitungen die ſchon drei Tage alte 
Kataſtrophe von Sedan. Um 8 Uhr war der rieſige 
menſchliche Bienenſtock in voller Bewegung. Von allen 
Seiten konnte man wahrnehmen, wie die Einwohner 
vom äußeren Rande der Stadt zum Mittelpunkte hin⸗ 
ſtrömten. 

Die Rue de Rivoli und der Carrouſel-Platz unter 
unſeren Fenſtern waren ſchwarz von Menſchen. Es 
war wunderſchönes Wetter, und Jeder weiß, wie die 
Pariſer Sonntags alle munter ſind. Die Einen 
ſpazierten glückſelig die Arkaden auf und ab und auf 
den Trottoirs entlang; die Anderen eilten fieberhaft 
nach dem Palais Bourbon, wo ſie Arbeit für ſich ver⸗ 
mutheten; noch Andere, die ſich auf den Plätzen und 
an den Straßenecken angeſammelt hatten, warteten, 
guckten und tranken die laue Luft eines echten Sommer⸗ 
tages. ; 

Ich hatte dem General gejagt, der übrigens auch 
den Bericht über die Nachtſitzung der Kammer im 
Journal officiel hatte leſen können: 

„Mittags verſammeln ſie ſich, um den Antrag auf 
Abſetzung zu berathen.“ 

Welche Maßregeln getroffen werden mußten, um 
die Sicherheit des Corps legislatif zu ſchützen, das 
ging uns nichts an. Der Kriegsminiſter hatte ſogleich 
die nothwendigen Befehle ertheilt. Indeß war es doch 
ziemlich natürlich, daß der Statthalter von Paris ſich 
um das kümmerte, was in ſeiner Statthalterſchaft vor⸗ 
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ging, und ſeit halb 12 ſtand das Eskortekorps im Hof 
hinter unſern geſattelten und gezäumten Pferden. Oft 
riß General Trochu die Thür ſeines Kabinets auf, 
um nach dem Kabinete des General Schmitz zu gehen, 
der vertieft bei ſeiner Arbeit ſaß, Befehle zu erlaſſen, 
Depeſchen aufzunehmen und Berichte zu notiren; er 
ſchritt durch den grünen Salon, wo wir warteten und 
ſagte: „Nichts Neues?“ 

„Nichts, mein General,“ war unſere unveränderliche 
Antwort. Einen Piſtolenſchuß weit vom Palais Bourbon 
wußten wir abſolut nicht, was dort vorging. Alle 
Leute gingen hin, zurück kam Keiner, und von uns 
hatte Niemand den Auftrag, ſich dort zu erkundigen. 

Gegen 1 Uhr ward die für 12 angekündigte Sitzung 
eröffnet. General Palikao hatte einen Antrag geſtellt, 
wonach ein Bertheidigungsfomite aus 9 Mitgliedern 
eingeſetzt wurde, und worin der General ſelbſt das Amt 
eines Generallieutenants des Komités übernehmen ſollte; 
Herr Thiers und einige ſeiner Genoſſen hatten einen 
faſt übereinſtimmenden Antrag geſtellt, nur ſollte eine 
Konſtituante ſich verſammeln, ſobald die Umſtände es 
erlaubten. Mit dem Antrage der Abſetzung, den Jules 
Favre am Abend eingebracht hatte, machte das drei 
völlig verfaſſungswidrige, revolutionäre Anträge, denn 
keiner erwähnte der Regentſchaft der Kaiſerin, die doch 
exiſtirte. 

Es war die Dringlichkeit der Anträge beſchloſſen 
worden und die Abgeordneten zogen ſich in ihre Bureaus 
zurück, um ſie zu berathen, wie das Gebrauch iſt. 
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Indeſſen nahm nach und nach die Nationalgarde 
die Stelle der Linientruppen ein, welche zur Verthei⸗ 
digung um den Palais Bourbon aufgezogen waren. 
Die regelmäßigen Bataillone marſchirten ab, und die 
bürgerlichen erſetzten ſie. Gleichzeitig wich die Linie 
der Schutzleute zurück; die bewachten Punkte wurden 
verlaſſen, und endlich drang die Volksmenge, die durch⸗ 
einander mit der Nationalgarde: „Abſetzung!“ „Es 
lebe die Republik!“ ſchrie, auf die Tribünen und in 
den Halbeirkel der Kammer. Gambetta und Jules 
Favre begannen zu reden. General Palikao verſuchte 
ſich verſtändlich zu machen, er ward zurückgedrängt 
und verſchwand in dem Tumult. Ohne votirt zu ſein, 
war die Abſetzung vollſtändig. Um 3 Uhr konſtatirte 
Präſident Schneider die Unmöglichkeit in Frieden zu 
berathen und erklärte die Sitzung für aufgehoben. 

Es war gerade in dieſem Augenblick, daß General 
Trochu, ungeduldig, fieberhaft, überreizt durch das 
ſtundenlange Warten, zu Pferd ſtieg und zu uns ſagte: 
„Wir wollen ſehen, was es dahinten giebt.“ 

Ich war alſo zu Pferde hinter dem General, als 
er durch den Thorweg des Louvre hinausreitend, den 
Carrouſelplatz kreuzte. Was mir ſogleich auffiel in 
dieſer Menge, die ſich umwendete und in den Weg 
ſtellte, um dem General zu applaudiren, war eine ziem⸗ 
lich große Anzahl jener zerlumpten, düſter blickenden 
Subjekte, die ſich an das Gitter der Tuilerien ge⸗ 
klammert und gehängt hatten, Geſchöpfe, die man weiß 
nicht woher auftauchen in der unruhigen Zeit und die 
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verſchwunden zu fein ſcheinen, wenn die Welt ruhig 
und das nationale Leben geregelt iſt. Stumm blickten 
ſie auf die kaiſerliche Wohnung, und ſo im ganzen 
geſehen glich dieſe Volksmaſſe einem rieſigen Raubthier, 
das zum Sprunge ausholt und ſeine Beute durch den 
Blick bezaubert, ehe es ſich auf ſie ſtürzt. 

Wir kamen auf den Quai, nachdem wir das Ge 
wölbe durchſchritten, unter dem das Basrelief Napoleon 
des III. als römiſcher Cäſar auch nach dem Corps 
legislatif zu ſtarren ſchien und wendeten uns dann 
nach rechts, am Waſſer entlang. Von der Brücke de 
la Concorde ſtrömte uns eine lärmende, aufgelöſte, 
heulende Herde entgegen, die einem Manne folgte oder ihn 
vielmehr vor ſich hertrieb, einen hochgewachſenen Mann 
mit bloßem Kopf und langen grauen verwirrten Haaren, 
der ſich vor ihnen abzappelte. Es war Jules Favre. 

Als er den Statthalter bemerkte, kam er zu ihm, der 
General hielt ſein Pferd an, und mit ſehr lauter Stimme, 
um die Rufe der Naheſtehenden zu überſchreien, wechſelten 
ſie ein paar Worte, die wir ganz deutlich vernahmen: 

„Wohin wollen Sie, General?“ 

„Nach der Kammer.“ 

„Das it unnöthig. Die Deputirtenkammer exiſtirt 
nicht mehr. Sie iſt vom Volk geſtürmt worden. Die 
Abſetzung iſt proklamirt, und wenn Ihnen daran liegt, 
die Ordnung aufrecht zu erhalten, ſo iſt Ihr Platz im 
Louvre, in Ihrem Hauptquartier, und dort werden 
Sie die Abgeordneten aufſuchen, welche als Regierung 
zur nationalen Vertheidigung konſtituirt ſind.“ 
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„Ah!“ ſagte der General, und ohne eine weitere 
Bemerkung wandte er ſein Pferd und kehrte um, während 
das Gedränge von Minute zu Minute wuchs. Als 
wir uns dann links wandten, ſchritt Jules Favre, 
immer gefolgt von ſeinen Schreiern, weiter; ſie ſchienen 
ihn nach dem Stadthauſe führen zu wollen, wo die 
Herren Gambetta, Crémieux und Keratry ſchon zu 
Wagen angelangt waren und das Volk, das ihren 
Schritten gefolgt war, in den öffentlichen und den 
Privatgemächern anſprachen. 

Der Carrouſelplatz war überfüllt. Als wir er⸗ 
ſchienen, wurde das Geſchrei: „Es lebe die Republik! 
Nieder mit dem Kaiſerreich!“ und dazwiſchen: 5 lebe 
Trochu!“ immer lauter und ſtärker. 

Seit 20 Jahren hatte Napoleon III. den Franzoſen 
im Allgemeinen und den Pariſern im Beſonderen den 
Glauben an ſeine Energie eingeflößt. 

Er hatte von den Erinnerungen an den Staats⸗ 
ſtreich gezehrt. Und inſtinktiv ſagte das Volk von ihm: 
„Das iſt kein Schwachkopf, der wie Vater Philipp in 
einem Fiaker davonliefe; eher ſprengte er ſich in die 
Luft, als daß er ſich ergäbe.“ Selbſt noch nach den 
Schwachheiten der letzteren Jahre, nachdem Baudin ge⸗ 
litten, die Leichenfeier Viktor Noirs geduldet worden, 
nachdem die Preſſe keinen Maulkorb mehr trug und 
Rochefort reden durfte, flößte er Furcht ein. In ſeiner 
Abweſenheit laſtete er noch auf den Gemüthern. Die 
erſten aufrühreriſchen Verſuche waren ſchüchtern und 
an dem etwas unentſchloſſenen Weſen Derer, die ſie 
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machten, konnte man leicht ſehen, daß ihre eigene Kühn⸗ 
heit ſie in Verwunderung ſetzte und erſchreckte. 

Jetzt aber, da es beglaubigt war, daß der Kaiſer 
mit dem großen Schnurrbart ſeit 3 Tagen Kriegsge⸗ 
fangener ſei, daß er nicht zurückkommen werde, um 
den erſchütterten Soldaten neuen Muth, den aus der 
Faſſung gebrachten Gendarmen neuen Eifer einzuflößen, 
ſchwamm die Pariſer Bevölkerung in der Wonne einer 
Gymnaſiaſtenbande, deren Aufſeher verſchwunden iſt. 
Wonne! Dies Wort, das wie eine Blasphemie aus⸗ 
ſieht, iſt nicht zu ſtark! Man war luſtig, das iſt die 
Wahrheit. Luſtig! und der Preuße, der kein Hinderniß 
vor ſich ſah, hatte ſchon wieder ſeinen Marſch aufge⸗ 
nommen! Luſtig! und die eine unſerer beiden Armeen 
war gefangen. Luſtig! und ſeit Jahrhunderten hatten 
wir kein ähnliches militäriſches Unglück erlebt. 

Einige meinten ganz gemüthlich, nun, da Napoleon 
verſchwunden, werde es morgen Frieden geben. Die 
Anderen, die es beſſer wußten, meinten, es ſei nicht zu 
theuer, wenn man den Sturz des Regiments, das ſie 
verabſcheuten, mit einem Fetzen des Vaterlandes be— 
zahlte. Im Augenblicke, da ich dieſes ſchreibe, befindet 
ſich in hohen Ehren, in öffentlichem Amt ein Mann, 
ein Advokat, den ich auf den Stufen des Juſtizpalaſtes 
habe jagen hören: „Der Sturz des Kaiſerreichs iſt 
Elſaß⸗Lothringen werth.“ Und warum ſollte dieſer 
Mann es auch nicht ſagen, wenn einer ſeiner Vorge— 
ſetzten es mit cyniſcher Ruhe niederſchrieb und ver- 
öffentlichte. 

6 


82 


Wie viele waren wir, die ohne das Kaiſerreich amne⸗ 
ſtiren zu wollen, ja die ganz geneigt waren, ihm nach 
dem Frieden eine Strafe für ſeine Vergehungen zu 
ertheilen, dennoch meinten, daß es vernünftig und pa⸗ 
triotiſch geweſen, wenn man es hätte den Krieg fort⸗ 
führen, oder Frieden ſchließen laſſen, und daß wir die 


Rechnungen mit einander hätten abmachen ſollen, nach⸗ 


dem der Fremdling fortgeweſen? Wir waren Wenige, 
das iſt gewiß und wurden von dem allgemeinen Zuge 
mit fortgeriſſen. 

Es war merkwürdig: Leute aus den verſchiedenſten 
Klaſſen, ſelbſt Diejenigen, die man nach ihrem Auftreten, 
nach ihren Beſchäftigungen oder Intereſſen, für der Politik 
ganz fern ſtehend hielt, waren fanatiſirt. Die Frauen 
thaten ſich wie gewöhnlich durch ihre begeiſterten, heftigen, 
krampfhaften Kundgebungen hervor. Sie küßten unſere 
Pferde, ſie küßten unſere Stiefel. Man hätte glauben 
können, wir kämen von der glänzendſten Waffenthat, 
wir hätten ſoeben das Vaterland gerettet. Und wir 
hatten ganz einfach einen kleinen viertelſtündigen Spazier⸗ 
ritt gemacht und ein paar Phraſen mit einem alten 
Advokaten getauſcht. Bei der Rückkehr warf ich einen 
Blick auf die Tuilerien. Etwa 50 Männer in Bluſen 
hatten es fertig gebracht, wie weiß ich nicht, in den 
Schloßhof zu dringen. Andere drängten ſich zu ihnen, 
die Einen über das Gitter, die Anderen zwangen im 
Laufſchritt die Poſten von ihrer Stelle; die Soldaten 
wagten nicht, von ihren Waffen Gebrauch zu machen. 

Für die, welche wie ich die Revolution von 1848 
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gejehen, und die Schredenstage die darauf folgten, war 
es leicht zu erkennen, daß es um die Tuilerien geſchehen 
ſein würde, ſobald dieſe noch harmloſe und einfach nen 
gierige Bande um einige tauſend Männer und einige 
hundert Megären ſich verſtärkte. Dann mußte eine 
regelrechte, oder vielmehr eine regelloſe Plünderung be- 
ginnen, und der Thron Napoleons III. wie der Louis 
Philipp's zerſplittern, nachdem er denſelben Weg ge- 
nommen, wie jener: durchs Fenſter. 

Und was ſollte aus der Kaiſerin werden in dieſem 
Tumult? konnte ſie fliehen? würde man ſie reſpektiren? 

Wir waren endlich wieder im Hauptquartier. Un⸗ 
verzüglich begab ich mich zu dem Generalſtabschef, um 
ihn mit der Situation bekannt zu machen. In ſeine 
Arbeit vertieft, immer hinter ſeinem Pulte ſitzend und 
Depeſchen ſiegelnd und abſchickend, wußte General 
Schmitz durchaus nicht was vorging. In wenig Worten 
ſagte ich ihm, was geſchehen ſei, die Kammer geſtürmt, 
die Abſetzung vollzogen, der unnütze Schritt des General 
Trochu, eine Regierung im Stadthauſe in der Bildung 
begriffen und die wahrſcheinliche Plünderung der Tui⸗ 
lerien am Abend, in den nächſten Minuten viel⸗ 
leicht; ich fügte hinzu, ich halte es für dringend 
geboten, ganz energiſche Maßregeln zu ergreifen, die 
die Bevölkerung verhinderten, ſich und das neue Re⸗ 
giment zu entehren, welches dem Kaiſerreich folgen ſollte, 
indem es ihm die Verantwortlichkeit für Raub und 
Diebſtahl auflüde und vielleicht zuſammenhängend damit 
auch für Verbrechen gegen das Leben von unſchuldigen 
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Menſchen. Der General ließ mich reden, nickte bei- 
ſtimmend mit dem Kopfe, hatte aber die zögernde Miene 
eines Führers, dem es an Mannſchaft fehlt. Ich ſagte 
noch, daß meine Mobilgarden-Uniform dem gemeinen 
Volke ſympathiſch ſei, da ſie in den Mobilen die erſten 
Angreifer und erklärten Gegner des Kaiſers ſähen; daß 
dieſe Uniform mich vielleicht in den Stand ſetzen würde, 
die Tuilerien und die Perſon der Kaiſerin zu beſchützen, 
wenigſtens vorläufig, und bis beſſere Maßregeln für 
die Sicherheit der unglücklichen Fürſtin getroffen ſeien. 

Ich fügte noch hinzu, daß es auf der Straße hieße, 
ſie wolle abreiſen, ſie ſei abgereiſt, und daß ich mich 
für den Fall, daß ſie den Palaſt offen am hellen Tage 
verlaſſen wolle, anböte, ihr als Eskorte zu dienen und 
ihren Wagen zu vertheidigen. 

Ich geſtehe, ich dachte, die Kaiſerin, die übrigens 
nicht verabſcheut wurde und deren Unglück ſchon das Ge⸗ 
müth des Volks beſchäftigte, ſelbſt in dem Rauſch ſeines 
leichten Sieges, die Kaiſerin würde als Fürſtin ab⸗ 
treten. Und dieſer Gedanke war gar nicht ſo romantiſch 
und phantaſtiſch, denn eine Prinzeſſin, ihre Couſine, 
eine Tochter aus königlichem Geblüte, die Prinzeſſin 
Clotilde, weigerte ſich, ſich zu erniedrigen, indem ſie die 
franzöſiſche Hauptſtadt auf minder würdige Art ver⸗ 
ließe, als ſie ſie betreten hatte. Im offenen Landauer 
und in Galaequipage fuhr fie ab. Und das Volk in 
vollſter Revolution ſah ſie ruhig und gleichgültig, als 
wenn ſie in's Bois de Boulogne führe, abreiſen, und 


ſagte in ſeiner familiären Sprache: „es iſt doch ein 
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ganzer Kerl von einem Weib!“ und alle Leute grüßten 
ſie, einige lachend, aber dies Lachen hatte nichts Un⸗ 
gehöriges, es war vielmehr das Zeichen einer zutrau- 
lichen wohlwollenden Zuſtimmung. 

Es war nicht ihre Geburt, es war vielmehr der 
Zufall und die Macht ihrer Reize, denen Eugenie von 
Montijo Frankreichs Thron verdankte; dieſe Heirath 
ohne Verbindungen, der italieniſche Krieg, der mexikaniſche 
Krieg, und das Miniſterium Ollivier waren vor dem 
Kriege von 1870 die vier großen Fehler in der Me 
gierung Napoleon III. und man muß wohl geſtehen, 
daß bei dieſen großen Fehlern die Kaiſerin eine ber 
deutſame, faſt überwiegende Rolle geſpielt hat. Sie 
zog Vortheil aus dem erſten und rieth zu den drei 
andern. Alle Welt weiß außerdem, daß fie wenigſtens 
eben ſo ſehr wie der Marſchall Leboeuf dazu beitrug, 
die unheilvolle Kriegserklärung von 1870 dem zaudern- 
den Kaiſer zu entreißen, dem Kaiſer, der keinen Glauben 
daran hatte, dem Kaiſer, der beſſer als irgend Jemand 
wußte, mit welchem furchtbaren Feinde er ſich meſſen 
wolle, und wie viel Soldaten und Kanonen er vor der 
preußiſchen Armee aufzuſtellen habe. 

Wenn ihr Einfluß nicht weiter als bis zur Schwelle 
des Rathsſaals gereicht, wenn ſie ſich begnügt hätte, 
die Kaiſerin der Barmherzigkeit zu ſein, wie ſie die 
Kaiſerin der Schönheit war, ſo iſt es wahrſcheinlich, 
daß wir heute noch Elſaß⸗Lothringen hätten und zwölf 
Milliarden mehr in den Säckeln von Frankreich. Es 
iſt wahrſcheinlich, daß der kaiſerliche Prinz heute auf 
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dem Throne ſäße mit einer Tochter der engliſchen Königin 
an ſeiner Seite. Ohne Vorurtheil, ohne zu politiſiren 
kann man wohl behaupten, daß vom Geſichtspunkt des 
Reichthums im Innern und der Verbindungen nach 
Außen, dieſe Lage der Dinge ein bischen beſſer für 
unſer Land wäre, als die Regierung von Herrn und 
Madame Grevy. 

Jedoch gerecht muß man vor allen Dingen ſein, 
und ich bin überzeugt, daß ſich auch in dieſen trüben 
Tagen, von denen ich erzähle, die Kaiſerin hätte als 
Fürſtin zu benehmen verſtanden. Wie die unglückliche 
Marie Antoinette, die ſie ſich in den letzten Jahren 
ihrer Regierung zum Muſter genommen und zu ihrer 
Lieblingsheldin erwählt, wäre ſie tapfer in den Tui⸗ 
lerien geblieben und hätte im Nothfalle, davon bin ich 
überzeugt, ſogar den Meuterern unerſchrocken in's Auge 
geſehen. Und vielleicht hätte ſie die Nachahmung bis 
zum Heldenmuth getrieben, und nachdem ſie Marie 
Antoinette in ihren Vergnügungen nachgeahmt, wäre 
ſie ihr auch gefolgt in ihrem Muth, in ihrem Stolz, 
in ihrer Verachtung von Leiden und Tod, in ihrer er⸗ 
habenen Geringſchätzung ihrer Beleidiger. 

Wer endlich weiß, ob dieſe Marie Antoinette 
gegenüber dem ſo empfänglichen, ſo beweglichen Pariſer 
Volk nicht eine Maria Thereſia hätte werden können, 
für die man mit Begeiſterung in den Tod gegangen? 
Starb man doch für Herrn Crémieux, der unendlich 
weniger verführeriſch war! 

Die Vorſehung bewahrte der Kaiſerin Eugenie keine 
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jo erhabenen und ſchwierigen Rollen; ſie erwählte ſich 
zu ihren Willensvollſtreckern zwei Diplomaten: den 
Fürſten von Metternich und den Chevalier Nigra. 
Herr Jules Favre behauptet in dem Buche, das er 
der Geſchichte der Regierung der Défense nationale 
gewidmet hat, daß, als er vom Miniſterium der äußeren 
Angelegenheiten nach dem 4. September Beſitz ergriff, 
er keinen ſchriftlichen Beweis über Verbindungen fand, 
welche Frankreich geſchloſſen, und welche im günſtigen 
Augenblicke benutzt werden konnten. Herr Jules Favre 
hat ohne Zweifel die Wahrheit geſprochen. Aber ich 
möchte doch bemerken, daß beſonders in den Monarchien 
gewiſſe Verträge von hervorragender Wichtigkeit, welche, 
um Nutzen zu bringen durchaus geheim bleiben müſſen, 
nicht zu Protokoll genommen werden, nicht den Büreaus, 
der Indiskretion und allen Leuten preiszugeben ſind. 
Wenn die Reichskanzlei des deutſchen Kaiſerreichs, ja 
wenn ſelbſt der kaiſerliche Palaſt in Berlin morgen von 
ſiegreichen Revolutionären geſtürmt würde, ſo iſt es 
unendlich wahrſcheinlich, daß dieſelben kein Zeichen fänden 
von den Verſprechen, die im vorigen Jahre zwiſchen 
den drei Kaiſern gegeben und empfangen worden ſind. 
Und doch wäre es kindiſch, wollte man glauben, die 
Fürſten wären nur zuſammengekommen, um Rehe oder 
Faſanen zu ſchießen oder gegenſeitig die Kleider zu 
tauſchen. 

Nun, ich habe Gelegenheit gehabt, mit Leuten zu 
reden, die ſehr viel mehr als ich eingeweiht waren in 
das, was man die verborgene Seite der zeitgenöſſiſchen 


88 


Politik nennt, mit Leuten, die hinter die Couliſſen des 
großen europäiſchen Theaters für Tragödie und Komödie 
gelaſſen werden, und die die Schauſpieler vom Rücken 
ſehen dürfen. Keiner derſelben hat jemals ernſtlich be⸗ 
ſtritten, daß Oeſterreich und Italien gewiſſe Verpflich⸗ 
tungen gegen Napoleon III. gehabt, mindeſtens even⸗ 
tuelle. Viele haben es mir verſichert. Es iſt ſehr 
wahrſcheinlich, wenn nicht genau erwieſen, daß Napoleon 
III. ſich mit dieſen beiden Mächten verſtändigt hatte. 
Die eine hatte ein großes Intereſſe, von dem franzöſiſch⸗ 
deutſchen Krieg zu profitiren, um die Hegemonie in 
Deutſchland wiederzugewinnen, welche ihre Nebenbuhlerin 
ihr vor vier Jahren entriſſen. Die andere ward ge— 
halten durch die Erinnerung an zwar vergeſſene Wohl⸗ 
thaten, für die ſie aber ſchwerlich den Preis verweigern 
konnte. 

Ein Sieg am Rhein, ein wirklicher Sieg, und der 
Einfall in Deutſchland, nicht eine unbedeutende Parade 


wie Saarbrücken, hätte vielleicht von Preußen die 


zögernden Bundesgenoſſen losgeriſſen, die es hinter ſich 
herzog, die ſeine Erfolge eng um ſeine Fahnen ſchaarten 
und ſpäter unterjochten. Sicherlich hätte ſolch ein 
Sieg die öſterreichiſchen und italieniſchen Allürten zu⸗ 
ſammengetrommelt. Dieſe Möglichkeit iſt überhaupt die 
einzige Entſchuldigung für die Kriegserklärung, die einzig 
plauſible Begründung für das, was uns noch heute 
als grundloſe Thorheit erſcheint. Was für Fehler 
auch Napoleon III. begangen, unmöglich iſt es doch, 
anzunehmen, daß er ein vollſtändiger Dummkopf geweſen. 
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Das wäre zu grauſam gegen Frankreich, das er 20 Jahre 
lang beherrſcht, das 20 Jahre an ihn geglaubt, zu 
grauſam gegen Europa, das er 15 Jahre in Schach 
gehalten, das 15 Jahre lang ſeine Oberhoheit ertragen. 
Das hieße ungerecht ſein. 

Dieſe Betrachtung mehr noch als gewiſſe Gerüchte 
und Behauptungen läßt uns glauben, daß Oeſterreich 
und Italien in einem gegebenen Augenblick nutzbringend 
einſpringen ſollten, und daß dieſer Augenblick der des 
erſten Erfolges hatte ſein ſollen. 

Anſtatt eines Erfolges hatten wir Sicherlanen; und 
zwar Niederlagen, die wie Reichshofen gewiſſen Leuten, 
wie Sedan aber allen Urtheilsfähigen verriethen, daß 
die Partie unwiderbringlich verloren ſei. 

4 Bon da an war das Spiel der beiden fraglichen 

Mächte ſehr einfach und begreiflich. Dem ſiegreichen 
Preußen gegenüber, das immer vordrang und durch ſeine 
erſten Siege geſtärkt worden, war es ganz klug, wenn 
nicht gar ehrlich, Frankreich ſeinem unglücklichen Schickſal 
zu überlaſſen. Und da die Verſprechungen mit dem 
Kaiſer ausgetauſcht worden, konnte dieſen Verbündeten 
nichts Glücklicheres geſchehen, als das Verſchwinden 
dieſes Kaiſers und der Sturz der kaiſerlichen Regierung. 

Nun, da der Kaiſer und ſeine Regierung fort war, 
hatte Niemand mehr das Amt, nach der Erfüllung 
gewiſſer Verſprechungen zu fragen, deren Mittheilung 
— und vorzüglich deren Beweis — die Regierung 
Franz Joſephs und Victor Emanuels Preußen gegen— 
über in die Lage wenn nicht erklärter Feinde, ſo doch 
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würdeloſer Nebenbuhler und treuloſer Gegner gebracht 
hätte. 

Nun da der Kaiſer bei Sedan gefangen war, ſich 
weigerte mit Wilhelm wie Fürſt zu Fürſt zu unter⸗ 
handeln und ſich auf ſeine Rolle des beſiegten und 
muthloſen Soldaten beſchränkte, blieb nichts mehr übrig, 
als mit der kaiſerlichen Regierung die läſtigen Ver⸗ 
pflichtungen verſchwinden zu laſſen, die nun leicht ge⸗ 
nommen wurden, und der Kaiſerin zur Flucht zu rathen. 

Das iſt die Miſſion, welche die beiden Geſandten 
Oeſterreichs und Italiens übernahmen, und durch deren 
erfolgreiche Ausführung ſie ihren reſpektiven Regierungen 
ſicherlich einen hervorragenden Dienſt leiſteten. 

Während der guten Jahre des Kaiſerreichs hatten 
dieſe Diplomaten die fruchtbringende angenehme Rolle 
von Geſandten geſpielt — beſtändig in reſpektvoller 
Anbetung noch mehr der Frau, als der Fürſtin. Seit 
unſer Unglück begann, verließen ſie die Tuilerien nicht 
mehr und verſteckten ihre nationalen Sorgen hinter der 
Angſt, die ihnen das Schickſal ihres Idols einzuflößen 
ſchien. Der letzte Akt dieſer kleinen diplomatiſchen 
Komödie war nicht ſchwer zu ſpielen. Sie beſchwatzten 
die Kaiſerin, das Volk werde die Tuilerien ſtürmen 
und ſie ermorden. Sie jagten ihr Angſt ein. Ja, ſie 
ließen ihr, wie man gleich ſehen wird, nicht einmal 
Zeit, ſich mit den unentbehrlichſten kleinen Gegenſtänden 
für eine reiſende Dame zu verſehen. Sie trieben ſie, 
furchtgepeinigt, durch die Gemächer der Tuilerien, durch 
die Galerien des Louvre, zu deren Füßen der Volks⸗ 
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ſtrom entlang rollte, der auf jenem Schaum Jules 
Favre in das Stadthaus trug. Sie ließen ſie durch die 
Säulenreihe gegenüber Saint⸗Germainl'Auxerrois hinaus⸗ 
gehen, holten ihr einen Fiaker und vertrauten ſie den Zu⸗ 
fälligkeiten dieſer großen, auf den Kopf geſtellten Stadt. 

Ich denke mir, nach dieſem Kunſtſtück haben ſie ſich 
alle beide die Hände gerieben. Napoleon gefangen, 
Eugenie verſchwunden; keine regelmäßige Regierung, 
alſo auch keine Verpflichtungen mehr. Keine Gläubiger 
mehr und alſo keine Schulden mehr. Das war vor⸗ 
züglich eingefädelt. 

Ich bin etwas abgeſchweift vom Schreibtiſche des 
General Schmitz, wo ich mich mit dem Ellbogen 
aufſtütze, während er ſich in ſeinen Stuhl zurücklehnt, 
mit dem Bleiſtift ſpielt und meine kleine Rede, meine 
Pläne und meine Bitten anhört. Inſtändig bitte ich ihn, 
mir einen Brief an die Kaiſerin mitzugeben, von der ich 
nicht die Ehre hatte, gekannt zu ſein; ihr zu ſchreiben, 
ſie könne völlig über mich verfügen; über mein Leben 
ſelbſt, wenn es nothwendig wäre, dadurch das ihre zu 
retten; ihr zu ſagen, es gälte um jeden Preis unſer 
Vaterland von der Schmach und Schande eines großen 
Volksverbrechens zu bewahren, wie die franzöſiſche 
Geſchichte deren leider nur zu viele zu verzeichnen habe. 

Der General nahm eine Feder, ſchrieb den Brief 
und übergab ihn mir, indem er ſagte, ich ſolle mich 
von den Vorfällen leiten laſſen und auf der Stelle die 
ſtrengſten Befehle ertheilen, jeden Plünderungsverſuch 
ſogleich zu unterdrücken. 
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Das iſt derſelbe Brief, von dem ſpäter von Rouher 
in dem Prozeß von Verſailles geſprochen wurde, als 
man dem General Trochu ein Verbrechen daraus 
machen wollte, daß er nichts verſucht, die Kaiſerin zu 
retten, als daß er ihr einen kleinen Kapitän der 
Mobilgarde zugeſchickt habe. 

Der arme General Trochu! Er erfuhr erſt an 
jenem Tage, daß einer ſeiner Ordonnanz-Offiziere die 
Ehre eines ſolchen Auftrages nachgeſucht und erhalten 
hatte. Von dem kleinen Kapitän ward nicht geſprochen, 
und der berühmte Brief des General Schmitz ward 
eine Waffe in den Händen Derer, die den General 
Trochu treffen wollten. 

Späterhin werde ich mit Hilfe eines unantaſtbaren 
Dokuments nachweiſen, wie weit die Verantwortlichkeit 
des Generals gegen den Kaiſer und die Kaiſerin ging, 
und welches ſein Verhalten war, das man ſo ſehr zu 
entſtellen verſucht hat. Jetzt ſage ich nur beiläufig: 
1) daß die Reden des Generals Palikao in der Kammer— 
ſitzung dieſes 4. September beweiſen, daß der Miniſter 
ſelbſt die militäriſchen Anordnungen zur Deckung der 
Regierung und der Kammer traf; 2) daß der Statt— 
halter an dem Tage nichts bei der Kaiſerin zu thun 
hatte, da ſie ihn nicht mochte und es ihn merken ließ; 
daß er ihre Abreiſe erſt erfuhr, als die Straßenausrufer 
ſie gleichzeitig mit der Abſetzung bekannt machten. 

Zehn Minuten, nachdem ich General Schmitz ver- 
laſſen, war ich mit meinem Briefe in den Tuilerien. Ich 
trat durch den Thorweg in der Rue de Rivoli ein, 
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ohne daß die verſtörten Schildwachen und die ängſtlich 
und verwirrt blickenden Wächter auch nur einen Augen⸗ 
blick daran gedacht hätten, mir den Durchgang zu ver⸗ 
ſperren und mich zu fragen, wohin ich wolle. 

Im Hoſe fand ich die Bürger wieder, die ich vom 
Sattel aus bemerkt hatte, als ich hinter dem General 
herritt; ſie hielten ſich noch ſcheu und neugierig den 
Gebäuden fern. Ich kümmerte mich um ſie nicht, 
ſondern ging geradeswegs nach dem Haupteingang, 
unter dem Pavillon mit der Uhr. Dort herrſchte die— 
ſelbe Verſtörung und Entmuthigung unter den Wächtern 
und Poſten. Erſt im obern Stock, faſt vor der Thür 
der kaiſerlichen Gemächer, hielt mich ein Beamter in 
ſchwarzer Kleidung, Kniehoſen, mit dem Degen an der 
Seite und der ſilbernen Kette um den Hals, an und 
fragte mich, was ich wolle. 

Ich erwiderte, ich habe Ihrer Majeſtät einen Brief 
zu überbringen und es ſei wichtig, daß ſie ihn augen⸗ 
blicklich erhalte. | 

„Ihre Majeſtät find abgereiſt,“ ſagte der Diener. 
„ Abgereiſt? Wohin?“ 

Er wußte es nicht. Kammerfrauen mit thränen⸗ 
überſtrömten Geſichtern ſtiegen die große Treppe herunter, 
auf deren Abſätzen ſich die Leute ſtießen, die hinab 
und hinaufgingen. Das Geſinde irrte zwecklos in den 
Korridoren umher und ſuchte nach Schlüſſeln, um die 
Schränke zu verſchließen. Thüren wurden lärmend zu— 
geſchlagen. Es war die vollſtändigſte Verwirrung, eine 
allgemeine Panik. 
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Ich wandte mich noch an zwei oder drei Perſonen, 
die mich nicht der geringſten Aufmerkſamkeit würdigten 
und ihr Hin⸗ und Herlaufen fortſetzten, ohne mir auch 
nur zu antworten. Endlich, als ich ernſtlich böſe zu 
werden anfing, hörte eine Kammerfrau mich an und 
übernahm es, meinen Brief an Madame Aguado 
zu tragen; dieſe ließ mir ſogleich erwidern, die Kaiſerin 
ſei abgereiſt, man wiſſe nicht, wo ſie ſei, ſie hoffe in⸗ 
deß, ihr meinen Brief auf die eine oder andere Art noch 
heutigen Tags zuſtellen zu können; wenn Antwort darauf 
käme, ſolle ich ſie beim Statthalter in Empfang nehmen. 

Ich geſtehe, daß ich in dieſem Augenblicke an eine 
nur vorgebliche Reiſe dachte und mir vorſtellte, mein 
Brief ſei wohl ſchon gar an ſeine Adreſſe gelangt. Ich 
irrte mich. Die Kaiſerin war thatſächlich fort. Es iſt 
bekannt, daß die unglückliche Fürſtin all ihren Stolz 
bei Seite ſetzte und ihrem Zahnarzt, Herrn Evans, die 
Ehre erwies, ſeinen Schutz und ſeine Hülfe in Anſpruch 
zu nehmen. Im Wagen dieſes Arztes war es, daß 
ſie Paris verlaſſen und Deauville erreichen konnte, um 
dann nach England zu gehen. 

Es wäre ſchlecht angebracht und nutzlos geweſen, 
hätte ich auf Weiterem beſtehen wollen. Ich ging des⸗ 
halb hinunter und fand am Ende der Treppe eine Gruppe 
von zwei Männern und drei Frauen, die in der heftigſten 
Bekümmerniß zu ſein ſchienen. Die Frauen weinten 
wie Maria Magdalena, denn, abgeſehen von dem 
wirklichen Kummer, den ihnen vielleicht die Abreiſe ihrer 
Herrin einflößte, preßte ihnen die Ungewißheit ihrer 
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eigenen Zukunft das berühmte: „Was wird aus uns?“ 
alle Thränen, deren ſie fähig waren, aus den Augen. 

„So iſt es alſo wirklich wahr?“ ſagte ich zu der 
einen; „die Kaiſerin iſt fort?“ 

„Ach ja, Herr, ſeit kaum einer Viertelſtunde und 
nicht mal ein Taſchentuch hat ſie mitgenommen!“ 

Und das Schluchzen begann von Neuem. 

Es iſt merkwürdig, wie ſich mitten in den wichtig⸗ 
ſten Ereigniſſen ganz nebenſächliche Dinge uns auf- 
drängen und ſich im Gehirn für immer feſtſetzen. So 
erinnere ich mich, daß in dieſem Augenblick die Thüren 
nach dem Carrouſel und die nach dem Privatgarten 
offen waren und daß ein entſetzlicher Zugwind durch 
die Vorhalle fuhr. Um ihm zu entgehen machte ich 
einige Schritte in den Privatgarten hinein, auf jenes 
hiſtoriſche Terrain, wo der unglückliche Sohn Marie 
Antoinette's Gärtner ſpielte, wo der Sohn der Herzogin 
von Berry mit ſeinen kleinen Gefährten Soldat ſpielte, 
wo der kleine kaiſerliche Prinz ſein Velociped rollen ließ. 

Unten am Eingang des Gartens wogte die Menge, 
die in den Park eingedrungen war und die vier Adler 
des Gitters heruntergeriſſen hatte. General Mellinet, 
der Gouverneur des Palaſtes, ſtand auf einem Stuhl 
und ſprach mit heftigen Geſtikulationen. Herr v. Leſſeps 
an ſeiner Seite parlamentirte. An der Spitze dieſer, 
übrigens ziemlich friedlichen Stürmer bemerkte ich den 
idon bekannten Kopf Sardou's, der wie ein Teufel 
umherſprang. Seine ſcharfen Cäſarenzüge erinnerten 
mich an Bonaparte, als er zum erſten Mal ſich in den 
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Tuilerien niederließ und zu ſeinem Begleiter Bourrienne 
ſagte: „Nun, da wir drin ſind, gilt es, nicht wieder 
fort zu gehen.“ Der Bourrienne Sardou's war ein 
hoher junger Mann mit mattem Teint und langem 
ſchwarzen Haar, den ich inzwiſchen als Herrn Armand 
Gouzien kennen gelernt habe. 

Die Menge, die hinter ihnen wie vom Sturm be⸗ 
wegt, wogte, ſtieß plötzlich ein Ah! aus, dem der 
Schrei folgte: „es lebe die Republik!“ und alle Arme 
ſtreckten ſich, wie um einen Gegenſtand in der Luft 
hinter mir zu zeigen. Ich wendete den Kopf. Man 
brachte die Tricolore, die auf dem Pavillon mit der 
Uhr flatterte, wenn der Kaiſer in den Tuilerien wohnte. 

„Ohne Taſchentuch abgereiſt!“ hatte die betrübte 
Kammerfrau geſagt. Dieſer Ausruf brachte mich auf 
den Gedanken, das Nöthige zu beſorgen, um der Kaiſerin 
die Wäſche, die Kleider, kurz alles das ſchicken zu 
können, deſſen Entbehrung für eine reiſende Dame ein 
Leiden iſt, beſonders für eine Dame, die wie die Kaiſerin 
doch nicht gerade an materielle Sorgen gewöhnt war. 

Ich ſtellte ſie mir vor, wie ſie ärmlich dahinführe, 
und wenn ich auch zugab, daß der Generalſtab des 
Statthalters nicht gerade dazu da war, Unterröcke ein⸗ 
zupacken, verſprach ich mir doch, dieſem Rettungswerk, 
wenn es mir geſtattet wäre, jeden müßigen Augenblick 
zu widmen. 

Ein paar Wachtpoſten genügten, um den Hof 
räumen zu laſſen und als ich fortging, gab ich ge— 
meſſenen Befehl, Niemand außer der gewohnten Palaſt⸗ 
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dienerſchaft das Betreten dieſes Hofs oder der Pavillons 
zu geſtatten, gleichviel unter welchem Vorwand. 

Dieſer leichte Willensakt iſt wahrſcheinlich der letzte 
geweſen, den die Soldaten der kaiſerlichen Garde er— 
füllten, denn bald darauf wurden ſie durch die National⸗ 
garde entſetzt, welche während der ganzen Belagerung 
die Tuilerien bewachte. 

Als ich in den Louvre zurückkam, mußte ich die 
Ellbogen gebrauchen, um in den Salon zu gelangen. 
Drinnen, draußen, im Hof, in den Korridoren ſtand 
eine dichte Menſchenmenge, lärmend und erregt, die 
vom Stadthauſe zurückkam, wo Herr Gambetta ſoeben 
die Regierung der nationalen Vertheidigung ausgerufen 
hatte, beſtehend aus den Herren E. Arago, Crémieux, 
Jules Favre, Ferry, Gambetta, Garnier Pages, Glais— 
Bizoin, Pelletan, Picard, Rochefort und Jules Simon. 
Und das war noch nicht Alles. Die Arbeit war öffent⸗ 
lich, in vollem Tumult, vorgenommen worden und, nach 
der alten, revolutionären Tradition hatte Jeder den 
Namen ſeiner Kandidaten geſchrieen. Man hielt ſich 
an die Pariſer Abgeordneten, und ſogleich ward die 
Frage Rochefort auf's Tapet gebracht. Rochefort war 
Abgeordneter, aber Rochefort war in St. Pslagie und 
Rochefort ſchien allen dieſen Advokaten eine etwas 
abenteuerliche Perſon zu ſein. Es war indeß unmög- 
lich, ſeine Popularität zu entbehren, und die öffentliche 
Meinung ward, durch Picard glaube ich, dahin for- 
mulirt: „Es iſt beſſer, ihn drinnen als draußen zu 
haben.“ So ſetzte man ihn hinein. Eine Horde hatte 
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ihn aus dem Gefängniß geholt und führte ihn im 
Triumph herbei. 

Was General Trochu betrifft, ſo hatte man nichts 
gegen ihn, und einſtimmig hatte man ihm das Regierungs⸗ 
präſidium beſtimmt. Dieſe neue Würde war es, die 
ſo viele Leute nach dem Louvre ſtrömen ließ. Wie 
alle erſt entſtehenden Regierungen hatte die neue Macht 
und vor allem Derjenige, welcher ſie zu handhaben und 
zu verkörpern ſchien, ſchon ihre Höflinge und Schmeichler. 
Man drängte ſich um ihn, zeigte ſich. Ich glaube, 
Gott verzeih mir's, ich hätte wie Leporello auch 
meine Protektion anbieten können, denn Alles, was 
mit dem Statthalter zuſammenhing, ſchien an ſeiner 
neuen Macht theilzuhaben. 

Als wir wieder im Louvre waren und ich mich, 
wie eben erzählt, zum General Schmitz begab, war 
es dreiviertel auf vier. General Trochu war kaum ab⸗ 
geſtiegen, hatte ſich in ſeine Privatzimmer zurückge⸗ 
zogen und ſeine Uniform mit ſeinen Civilkleidern ver⸗ 
tauſcht. Da erſt erfuhr ich von einem Kameraden den 
Namen einer Perſon mit langem Backenbart, den ich 
auf dem Quai bemerkt, rechts von Jules Favre und 
der, wie er, das Volk nach dem Stadthauſe zu führen 
ſchien. Er hieß Jules Ferry. Er ſchien ſehr aufge⸗ 
regt zu ſein, tauſchte mit Denen, die ihn umſtanden, die 
vertraulichſten Reden und fuhr zu plaudern fort, während 
ſein Kollege mit dem Statthalter ſprach. | 

Kurz darauf, während meines Ganges nach den 
Tuilerien, war General Trochu nach dem Stadthauſe 
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geeilt. Die dort verſammelten Abgeordneten hatten ſeine 
Anweſenheit unter ihnen gewünſcht. 

Kaum war er im Stadthauſe in das Kabinet des 
Seine⸗Präfekten eingetreten, wo die Regierungsmit⸗ 
glieder Platz genommen hatten, als er von den Seine⸗ 
Deputirten interpellirt wurde. Der Kaiſer war ge⸗ 


fangen, die Kaiſerin auf der Flucht. Konnte man auf 


ihn bei der Bildung einer Regierung rechnen, die 
dringend konſtituirt werden mußte? 

Trochu war kein Mann des Schweigens. Er ver- 
ſtand es nicht, kurz zu ſein und ſo hielt er denn unter 


dieſen tragiſchen Umſtänden augenblicklich eine Rede. 


„In dieſem Augenblicke, wo das Vaterland in Ge— 
fahr iſt, wo alles mögliche Unheil ſich auf Frankreich 
herabzuſenken ſcheint, denke ich nicht daran, meinen 
Poſten zu verlaſſen, der Gefahr zu entfliehen, die Ver⸗ 
antwortung abzuſchütteln. Je ernſter ſie iſt, um ſo 
mehr halte ich es für meine Pflicht, mich ihr nicht zu 
entziehen. Aber mit Ihnen gehen, meine Herren, das 
iſt eine andere Sache, und ehe ich Ihnen antworte, bitte 
ich Sie um die Erlaubniß, Ihnen eine Frage vorlegen 
zu dürfen. Gedenken Sie, die drei Grundſätze zu be⸗ 
ſchützen, die ſich nennen: Gott, die Familie und das 
Eigenthum? Verpflichten Sie ſich, nichts gegen dieſe 
drei zu unternehmen? Sie willigen ein? Gut. In 
dieſem Fall bin ich mit Ihnen. Wir dürfen nur 
einen Gedanken haben: die Preußen fernhalten und die 


innere Ordnung aufrecht halten. Ich muß noch hin— 


zufügen, und das iſt die Bedingung sine qua non 
7* 
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meiner Annahme, daß ich Präſident der Regierung 
werde, die Sie bilden wollen!“ 

Er fuhr fort, und Jules Favre hat in ſeinem Buche 
dieſe ganze etwas längliche Rede zu Protokoll genommen. 

„Es iſt unerläßlich, daß ich dieſen Poſten annehme. 
Als Kriegsminiſter oder Statthalter von Paris würde 
ich Ihnen die Armee nicht herziehen, und wenn wir 
Paris vertheidigen wollen, ſo muß die Armee in unſerer 
Hand ſein. Ich bin kein Politiker, ich bin ein Soldat. 
Ich kenne die Empfindungen meiner Kameraden. Wenn 
ſie nicht mich an ihrer Spitze ſehen, ſo werden ſie ſich 
zurückziehen, und Ihre Aufgabe wird zur Unmöglichkeit. 
Nicht der Ehrgeiz iſt es, der mir dieſen Entſchluß 
diktirt hat, es iſt die Ueberzeugung, daß ohne ihn nichts 
zu machen wäre; wenn wir irgend welche Ausſicht auf 
Erfolg haben wollen, ſo kann uns nur die Vereinigung 
der Macht in einer Hand dieſelbe verſchaffen. Als 
Militäroberhaupt muß meine Gewalt unbeſchränkt ſein. 
Ich werde Sie in Nichts behelligen, was die bürger- 
liche Autorität betrifft, aber ſie muß ſich der Vertheidi⸗ 
gung beiordnen, dieſe iſt unſere erſte Pflicht. Nichts 
was dieſe doppelte Thätigkeit ausmacht, kann mir fremd 
ſein; es iſt eine Frage der Verantwortlichkeit und des Heils.“ 

Ich bin nicht neugierig, aber ich möchte viel darum 
geben, hätte ich das Geſicht ſehen können, das dieſe 
biederen Apoſtel ſchnitten, als der General ſie vor 
Allem fragte, ob ſie beſchützen wollten: Gott, die Familie 
und das Eigenthum. Er muß ihnen außerordentlich alt⸗ 
väteriſch vorgekommen ſein. Uebrigens verpflichteten ſie ſich 
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augenblicklich zu „beſchützen“, fie waren in der Stim- 
mung Alles zu „beſchützen“, was er wollte, der General 
Trochu, der Soldat, der Mann der Ordnung, der 
Pflicht und der Ehre, welcher darin willigte, ſie ſo zu 
ſagen durch ſeine eigene Verantwortlichkeit zu decken. 
Er hätte ſie dazu gebracht, den Syllabus, die Unfehl⸗ 
barkeit des Papſtes und die unbefleckte Empfängniß an⸗ 
zuerkennen, wenn er gewollt hätte. Sie nahmen Alles 
an und ſagten zu Allem Amen. 

Er ward ohne den geringſten Widerſpruch als 
Präſident ausgerufen. 

Ich hätte auch wohl die Verblüfftheit dieſer Advo⸗ 
katen ſehen mögen, als ſie ſich plötzlich einem General 
gegenüber ſahen, der gerade ſo lange und gerade ſo 
gut ſprach wie ſie ſelbſt, wenn nicht noch beſſer, der 
ſeine Perioden abrundete, als hätte er ſein Leben lang 
nichts weiter gethan, und der an dem erſten beſten Ge- 
richtshof hätte plädiren oder auf einer Tribüne hätte 
peroriren können, ohne ihnen irgend einen Punkt zu 
erlaſſen. 

Das muß urkomiſch geweſen ſein. 

Uebrigens war dieſe Redeübung nur das Vorſpiel 
von einer unendlichen Menge ähnlicher Sitzungen. 

Mehr als einmal geſchah es, daß einer von uns 
den General begleitete, wenn er in den Saal ging, wo 
die Regierung berieth, oder daß man dort ihn erwartete. 

Jedes Mal, wenn die Thüre aufging, um ein Mit⸗ 
glied ein⸗ oder auszulaſſen, hörten wir die Stimme des 
Gouverneurs. 
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Der General redete unaufhörlich und gut. Die 
Anderen hörten immer zu. 

Sie ſaßen unbeweglich und wie hypnotiſirt. Er 
hatte ſie mit offenen Augen eingeſchläfert. Am beſten 
kann ich ſie vergleichen mit jenen Hühnern, denen man 
den Schnabel auf einen Kreideſtrich am Fußboden drückt, 
und die in unbeweglicher Verzückung ſo ſtehen bleiben. 

Der Gouverneur hatte übrigens wohl recht, wenn 
er ſagte, daß die Aufgabe der neuen Regierung ohne 
ihn unmöglich ſei. Er war es, der vor den Augen 
der Provinz und ſogar etwas vor denen der Fremden 
den durchaus illegalen und revolutionären Charakter 
der neuen Herrſchaft verſchleierte. Gewiß hatte das 
kaiſerliche Regiment Fehler begangen, zahlreiche, rieſen⸗ 
hafte, unverzeihliche Fehler, wenn man will. Es iſt 
aber nicht minder wahr, daß wer die Kammer verläßt, 
wenn das Volk eindringt, wer ſich an die Spitze dieſes 
ſogenannten ſouveränen Volkes ſtellt und hingeht, um 
im Stadthauſe eine Regierung für ſich zu fabriziren, 
wie ein Aufwiegler handelt. 

Und doch, da das Vaterland „überſchwemmt“ war, 
wie er ſagte, den fürchterlichen Ausſchreitungen gegen⸗ 
über, die in Paris möglich waren — die Kommune 
hat bewieſen, daß man ein Recht hatte, dergleichen 
vorauszuſehen, — in dieſer Lage hielt der General es 
für ſeine Pflicht, ſich einer ſolchen Regierung beizuge⸗ 
ſellen, die ſich ihm gegenüber verpflichtete, zu beſchützen: 
Gott, die Familie und das Eigenthum. 

Einige haben geſagt, der Ehrgeiz ſei die Trieb⸗ 
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feder ſeines Handelns geweſen. Wäre das der Fall, 
ſo wäre er in Chalons geblieben, und populär wie er 
war, redegewandt wie er war, hätte die Macht der 
Verhältniſſe aus ihm den erſten Konſul der Republik 
geſchaffen. Wer weiß, ob er nicht glücklicher geweſen, 
als Mac⸗Mahon, der ſich weder ergeben noch ſein Amt 
hätte niederlegen ſollen und der Beides gethan hat, ob 
es ihm nicht gelungen wäre, die Ergebung und die Ab- 
dankung zu vermeiden? Ich will es nicht behaupten, 
denn ich fürchte, man könnte mir mit der berühmten 
Phraſe antworten: „Der Gouverneur von Paris kapi— 


tulirte nicht,“ und ich würde eine ſchlechte Sache ver- 


theidigen, wenn ich behauptete, im Augenblicke der 
Kapitulation einem Anderen die Feder hinreichen, hieße 


nicht kapituliren. 


Es iſt wirklich ſehr ſchade, beiläufig geſagt, daß 


unſere Sprache ſich ſo leicht zu effektvollen Phraſen 


herleiht. Das bringt uns in Verſuchung, fie zu ge 
brauchen, und faſt immer ſchießen ſie fehl, zum Beiſpiel 
auch das denkwürdige: „Ich werde nur todt oder als 
Sieger zurückkehren,“ das ſehr erhaben war vor der 
Schlacht, und das man Ducrot nicht verziehen hätte, 
wenn Beides, Tod und Sieg, nicht ſeinem heldenmüthigen 
Ringen danach Trotz geboten. Wir haben noch ein 
anderes Wort, das von demſelben Tage datirt und 
das auch auf die Nachwelt hätte kommen ſollen. 

Um zu zeigen, daß die neue Regierung aus keiner 


Meuterei hervorgegangen, ſondern aus den Berathungen 


der Vertreter des Landes, begann das Plakat, das man in 
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Paris angeſchlagen, mit folgenden Worten: „Franzoſen, 
das Volk hat die Kammer überholt.“ Finden Sie 
nicht dieſe Art des Ueberholens, die darin beſteht, Alles 
über den Haufen zu werfen und auseinander zu reißen, 
ganz köſtlich? 

„Das Volk hat die Kammer überholt,“ das heißt 
(man möge mir dieſen trivialen Ausdruck verzeihen), es 
hat ſich auf die Kammer geſetzt, und das iſt doch eine 
etwas ſtark ungenirte Art, die Leute zu überholen. 

Nota bene. Die Volksvertreter, welche die Kammer 
überholt hatten, ſprachen ſich von der erſten Sitzung 
an eine Entſchädigung zu, welche jährlich 50,000 Franken 
betrug. ; 

Das war nicht übermäßig, aber es war doch ſchon 
niedlich für Leute, die nicht der Ehre, ſondern nur der 
Mühſal ſich weihen wollten. Der Einzige, der dieſe 
kleine Beſoldung eines regierenden Fürſten glaubte aus⸗ 
ſchlagen zu müſſen, war Henri Rochefort. Seinen 
Kollegen iſt es niemals gelungen, ihn von dieſer Un⸗ 
eigennützigkeit abzubringen, die auf ſie ein ſchlechtes 
Licht warf. 

Wie ich geſagt habe nahmen die Mitglieder der 
Regierung ihn auch nur widerwillig auf, einzig nur, 
um ihre Popularität auf die ſeinige zu ſtützen, denn 
das Volk antwortete auf Alles, was ſie ſagten: „und 
Rochefort?“ man erfand für ihn, ich weiß nicht welche 
abenteuerliche Würde als Großmeiſter der Barrikaden, 
und das Volk war zufrieden mit der Gewißheit, daß 
ſein Abgott im gegebenen Augenblick doch etwas mit 
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den Barrikaden zu thun hätte. Rochefort ſollte feine 
Kollegen übrigens nicht lange geniren. 

Was das Auffallendſte war, Trochu und er ver- 
trugen ſich vortrefflich. Der Vaudevillenſchreiber, der 
gewohnt war, Alles zu parodiren, vernahm ohne mit 
der Wimper zu zucken den berühmten Schwur im 
Namen der drei großen Prinzipien: „Gott, Familie, 
Eigenthum“, und ſo lange er zur Regierung gehörte, 
hat er beſtändig dem Statthalter beigeſtanden. Das 
iſt das Geſetz über die Kontraſte, die Anziehung der 
Gegenſätzee— 

Die einzige Schwierigkeit, welche an dieſem erſten 
Tage hervortrat, betraf das Miniſterium des Innern. 
Gambetta wollte es haben, Picard gleichfalls; man 
ſchritt zur Abſtimmung, und Gambetta ſiegte mit zwei 
Stimmen über Picard. 

Dieſe Ernennung hatte zuerſt den Erfolg, daß 
Gambetta aus der Reihe heraustrat und alles in Flammen 
ſetzte durch die Proklamationen, welche ſein Amt ihm 
herauszugeben geſtattete, dann auch ſeine Reiſe nach 
Tours und Bordeaux. Möglich iſt, und ich habe die 
Hypotheſe oft aufſtellen hören, daß, wenn Gambetta 
die Finanzen oder irgend ein anderes Miniſterium 
gehabt, er in Paris geblieben wäre, und es iſt möglich, 
daß man Trochu dazu beſtellt hätte, die Provinz an⸗ 
zufeuern. 

Obgleich es gewiß iſt, daß die Ereigniſſe die Menſchen 
machen, mehr als umgekehrt, darf man ſich doch wohl 
fragen, was geſchehen wäre, wenn Gambetta in Paris 
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geblieben, und wenn Trochu an ſeiner Stelle in die 
Provinz geſchickt worden wäre. Was hätte nicht Gam⸗ 
betta aus dieſem begeiſterten fieberhaft heldenmüthigen 
Volke gemacht, über das ihm ſein Schwung und ſein 
Talent ſo große Macht gaben? Was andererſeits 
hätte nicht Trochu leiſten können, wenn er in Tours 
geweſen? Als der unermüdliche Arbeiter, der er war, 
der die Nächte an ſeinem Pulte verwachte, ohne daß 
die Arbeit des folgenden Tages darunter litt, als der 
methodiſche Organiſator, der die Einrichtung der fran⸗ 
zöſiſchen Armee beſſer kannte, als irgend einer, welche 
zweckmäßigen Einrichtungen hätte er nicht treffen können! 

Gambetta glaubte, was man kräftig hoffe, müſſe geſchehen! 
Trochu, und da lag ſeine große Schwäche, glaubte 
nicht an die Möglichkeit der Vertheidigung. Er glaubte, 
ſeit Chalons ſei Alles aus. Er war zu ſcharfſichtig, 
um daran zu zweifeln, aber er war deſſen ſicher, was 
geſchehen würde. Gambetta hätte in Paris und Trochu 
in der Provinz ſein ſollen. Hier der Glaube, welcher 
Wunder ſchafft, dort die Weisheit, welche die Bemühungen 
nutzbringend verwerthet. Mit Gambetta wäre der be⸗ 
rühmte ſüdliche Ausfall unzweifelhaft verſucht worden. 
Mit Trochu hätte man den Preußen nur bewaffnete, 
gerüſtete, hinreichend eingeübte Truppen entgegen gez 
ſchickt. Ich meinerſeits glaube an die Aufrichtigkeit 
Trochu's, wenn er von ſeinem Pflichtgefühl ſpricht, 
und ich weigere mich, ihn für einen Ehrgeizigen zu 
halten. Der Mann, der in mehreren Departements 
gewählt war und zu Ende der Belagerung die Kammer 
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verließ, nachdem er fie athemlos entzüdt gehalten unter 


ſeiner Rednergewalt, und das in zwei aufeinander 
folgenden Sitzungen, ein wahres parlamentariſches 


Kunſtſtück, der Mann war nicht ehrgeizig. 

Als man ihn inſtändig bat, an den Arbeiten der 
Nationalverſammlung Theil zu nehmen, erwiderte er 
einfach: „wenn man die Pfanne am Stiel gehalten 


hat, und er iſt einem in der Hand geblieben, muß man 


keinen Pfannenkuchen mehr zu backen verſuchen.“ 
Nachdem er ſich ſeit 15 Jahren erſt nach Belleisle 


und dann nach Tours zurückgezogen, lebte er beſcheiden 


im Schatten, beſtrebt, von Allen vergeſſen zu werden. 
Obgleich er wenig Vermögen hat, hat er mehrere 
Waiſen aus ſeiner Verwandtſchaft aufgenommen, um 
ſie zu erziehen. Zu einem Cincinnatus fehlt ihm, ach, 


nur eins! das Vaterland gerettet zu haben. 


Kurz, und das ſei das Ende der politiſchen Er⸗ 
eigniſſe dieſes Tages, den ein Reiſender von der andern 
Halbkugel, der keine Zeitung geleſen, für einen Feſttag 
hätte halten müſſen, — für einen Feſttag am Himmel 
voll glänzenden Sonnenſcheins, für einen Feſttag auf 
Erden, voll fröhlicher lachender Geſichter, — er war 
das Werk der ganzen Linken der Kammer; nur zwei 
bedeutſame Perſonen gehörten nicht dazu, ihre Stellung 
erlaubte ihnen nicht, einen untergeordneten Poſten an⸗ 
zunehmen, und da ſie nicht zu den Pariſer Deputirten 
gehörten, ſo compromittirten ſie ſich nicht in dieſem 
halsbrecheriſchen Regiment; es waren die Herren Grévy 
und Thiers. 
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Der Erſtere hielt ſich ſtille und im Schatten. Was 
den Andern anging, ſo hielt er ſich weder ſtille noch 
im Schatten. Noch ehe es Abend war, hatte er General 
Trochu, Jules Favre, alle Welt geſehen. Er war in 
petto entzückt, daß ſeine Freunde ſich bis an den Hals 
in eine Unternehmung einließen, deren verhängnißvollen, 
unvermeidlichen Ausgang er ſo gut kannte, wie der 


Gouverneur, und ſchon am Abend des 4. September 


hatte er einen Plan fertig, der ihm erlaubte, von all 
ſeinen Erfolgen zu profitiren, ſich über all ſeine Miß⸗ 
griffe die Hände zu waſchen und ſeine Leiſtungen ſo 
gut wie ſeine Irrthümer zu verwerthen. 

Er plante ſeine große Tour durch Europa und die 
Beſuche bei den Fürſten und Miniſterien. Er wollte 
reiſen, um wo möglich ſein Land zu retten, aber auch 
um im Voraus ſeine künftige Herrſchaft einzuleiten, 
und er wollte bald wieder kommen und in die junge 
glühende Republik mit dem Zauber eines Mannes treten, 
der mit den regierenden Fürſten geſprochen, an ihrer 
Tafel gegeſſen und mit ihnen unterhandelt hat. 

Wenn der General für die Regierung die fehlende 
Reſpektabilität bedeutete, ſo ſtellte Thiers die diplo⸗ 
matiſchen und gouvernementalen Traditionen dar, die 
noch mehr fehlten, als die Reſpektabilität. 
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Fünftes Kapitel. 


Die Reife der Kaiſerin. — Der Abſchied. — Im Wagen. — 

Beim Doktor Evans. — Ein Amerikaner in Schwulitäten. 

Im Landauer. — Durch die Truppen. — Wäſche. — In 

Deauville. — Die Gazelle und Sir John Burgoyne. — Auf 

der See. — Sturm. — Auf feſtem Boden. — Die Kaiſerin 
in Haſtings. 


en dieſer Stelle muß ich etwas Fremdes in 
meine perſönlichen Erinnerungen einſchalten. 
Ich will nämlich die Odyſſee der fliehenden 
Fürſtin erzählen und richte mich dabei nach den wenigſt 
bekannten und zugleich wahrheitsgetreueſten Zeugniſſen. 
Am 4. September hatten in den Tuilerien folgende 
Perſonen Dienſt: der General von Montebello, der 
Admiral Jurien de la Graviere, der Marquis de la 
Grange, die Damen von Renneval und von Saulcy, 
die Gräfin Aguado, die Marſchallin Canrobert, de la 
Poze, de la Bédollidre. 
Kurz vor ihrer Abreiſe, ſo gegen zwei Uhr, — der 
thatſächliche Aufbruch erfolgte um halb drei, — ließ 
die Kaiſerin die Herren Nigra und Metternich in ihrem 
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kabinet zurück und ging in den Dienſtſaal, wo die 
eben genannten Perſonen verſammelt waren. Sie trug 
ein braunes Kleid und dazu eine Pelerine von Worth,*) 
aus ſchwarzem Tuch mit violettem Seidenfutter und 
einem Beſatz von feinen Goldſtreifen. Sie war in 
bloßem Kopfe und hielt noch das Battiſttaſchentuch in 
der Hand, mit dem ſie ihre gerötheten Augen getrocknet, 
wobei ſich ein bischen die kleinen ſchwarzen Kreideſtriche 
über die Wangen verwiſcht hatten, mit denen ſie damals 
ihre Augenlider ſchwärzte und die ſie ſeitdem ſeltſam 
verbreitert hat .. . nach ſpaniſcher Mode! 

Die tieferſchütterten Hofdamen ſtanden alle und 
kamen nun nacheinander heran, um der Fürſtin die 
Hand zu küſſen: 


„In Frankreich hat man nicht das Recht, unglücklich 
zu ſein,“ ſagte ihnen die Kaiſerin. 

Nach dieſem Handkuß und Abſchied kehrte die 
Kaiſerin in ihren Salon zurück, wo die beiden Geſandten 
ſie angſtvoll erwarteten; ſie zitterten beſtändig, ſie möge 
ihren Entſchluß ändern und der Abreiſe entſagen. 

Die beiden letzten Wochen, welche die arme Frau 
in den Tuilerien zugebracht, waren nichts als eine 
lange Qual, eine wahre moraliſche Todesangſt geweſen. 
| Nicht eine Stunde war in dieſen fürchterlichen 

Tagen hingegangen, ohne eine Depeſche zu bringen, 
die ein neues Unglück, einen neuen Schlag verkündete. 


) Worth in Paris, der berühmteſte Schneider der Welt. 
Anm. d. Ueberſ. 
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So hatten denn auch Seele und Leib in diefen Tagen 


voll Thränen, Verzweiflung und Arbeit, in dieſen 


ſchlummerloſen, ruheloſen Nächten ſchwer gelitten. 


Sie hielt ſich nur mit Hilfe von ſehr ſtarkem Kaffee 
aufrecht und mußte ſich, um nur ein bischen ruhen zu 
können, mit Chloralhydrat förmlich ſättigen. Sie hatte 
eine ſo große Menge dieſes Medikaments genommen, 
daß ſie geradezu ſchlafwandleriſche Anfälle bekam, 
während welcher ſie mit ſtarren weitoffenen Augen nichts 
zu bemerken ſchien, was um ſie her vorging und nicht 
verſtand, wenn Jemand ſie anredete. 

Die beiden Geſandten mit ihren Rathſchlägen, ihrer 
fingirten Beſorgniß und der übertriebenen Ausmalung 


ő der vorgeblichen Leiden, die ihr drohten, hatten dem 


Einfluß des Kaffee's und des Chlorals nicht gerade 
entgegengewirkt bei dieſen armen Frauennerven, die 


bis zum Zerreißen geſpannt waren. 


Sie erklärten ihr, die Stunde des Rückzugs, der 
Flucht, habe geſchlagen. Die allzu auffällige Pelerine 


j von Worth ward mit einem dunkleren Mantel vertauscht, 
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und die Kaiſerin verbarg eilig ihr prachtvolles Haar 


in einer kleinen ſchwarzen Kaputze von Madame 
Birot,*) die Bänder knüpfte fie fieberhaft unter dem 
Kinn zu. Dann nahm ſie eine kleine Taſche in die 
Hand, in die die Frauen Börſe, Taſchentuch und 
Notizbuch zu ſtecken pflegen, reichte dem Fürſten Metter⸗ 
nich den Arm und folgte durch den Louvre Herrn 


) Worth ins Weibliche überſetzt. D. Ueberſ. 
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Nigra, der ihrer Vorleſerin, Madame Lebreton, den 
Arm geboten, denn dieſe hatte ihre Fürſtin nicht ver⸗ 
laſſen wollen. Madame Lebreton iſt bekanntlich die 
Schweſter des tapferen, oft ſiegreichen Soldaten Namens 
Bourbaki. 

So gelangte ſie bis zum Säulengang Ludwigs XIV., 
gegenüber der Kirche St. Germain — l'Auxerrois, und 
dort vor dem vergoldeten Gitter ſtiegen die Kaiſerin 
und Madame Lebreton in einen Fiaker. Herr von 
Metternich ſagte dem Kutſcher nichts als die Worte: 
„Boulevard Haußmann.“ 

Ein fünfzehnjähriger Straßenjunge in Bluſe und 
Mütze ging gerade vorbei und ſchrie: 

„Guck, die iſt aber mal hübſch! .. . es iſt die 
Kaiſerin!“ 

Zum Glück für die Fliehenden ward der Ausruf 
von dem Lärm des Fiakers übertäubt; er hatte ſich 
ſchon in Bewegung geſetzt und rollte nach der Richtung 
der Rue de Rivoli. 

Etwa in der Mitte des Boulevard Haußmann 
ließen die beiden Frauen den Wagen halten, und 
während Madame Lebreton den Kutſcher bezahlte, 
flüchtete ſich die Kaiſerin einen Augenblick in einen 
Thorweg. Ein zweiter Wagen ward im Fahren ange⸗ 
rufen und dem neuen Kutſcher die Adreſſe des Doktor 
Evans, Avenue Malakoff, gegeben. 

Der Arzt bewohnte dort ein glänzendes behagliches 
Haus. Dr. Evans war nicht nur ein Spezialiſt, der 
außer einem rieſigen Vermögen einen europäiſchen Ruf 
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erworben. Er war auch ein guter Mann. Als ein 
paar Wochen ſpäter die Leiden und Nöthe der Be— 
lagerung anfingen, errichtete und erhielt er aus eigenen 
Mitteln die „amerikaniſche Ambulanz.“ 


Und ſeine Landsleute, die auf den Hofbällen und 
in den Pariſer Salons fo viel getanzt, jo viel Gänſe⸗ 
leberpaſteten gegeſſen und Champagner getrunken und 
uns ſo viele misses eingeſchmuggelt hatten, mehr oder 
weniger reiche — aber meiſtens weniger — brachten 
unter ſich nicht mehr als die Summe von 500 Franken 
zuſammen, und die Ambulanz ward trotzdem als 
„amerikaniſche“ bezeichnet. 


Herr Evans allein trug die ganze Laſt. Und da 
er nicht nur Verwundete zu pflegen, ſondern oft genug 
auch ganz geſunde Männer, zum Beiſpiel ſeinen Miniſter 
Herrn Waſhburne, zu ernähren hatte, ſo fand ſich, als 
die Rechnungen aufgemacht und auch noch den Kriegs— 
gefangenen in Deutſchland Hülfsgelder vertheilt worden, 
— daß der edelmüthige amerikaniſche Bürger dem 
franzöſiſchen Vaterlande zwölfhunderttauſend Franken 
geſchenkt hatte. Das war, geſtehe man, ein königlicher 
Dank für die Aufnahme in Paris; das hieß, ganz 
allein, die Jämmerlichkeit ſeiner Landsleute wieder gut 
machen, ſammt allen Kundgebungen, die ſie ſich gegen 
uns erlaubt und dem wirklichen Schaden, den ſie uns 
zugefügt. 

Als die Kaiſerin beim Doktor angekommen und in 
ſeinen Salon geführt worden war, ſagte ſie ſchluchzend: 
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„Lieber Herr Evans, Sie allein können mich retten. 
Alle haben mich verlaſſen. Ich kann auf Niemand 
mehr zählen. Ich will fliehen, will dieſe undankbare 
Stadt verlaſſen und komme zu Ihnen, um Sie anzu⸗ 
flehen, daß Sie mir die Mittel zur Flucht nach England 
gewähren!“ 

Doktor Evans kannte die Kaiſerin ſchon zu der 
Zeit, als ſie nur Fräulein von Montijo war, und er 
hatte ihr, ehe ſie ſo hoch geſtiegen, einige kleine Dienſte 
erwieſen. Er hatte auch immer ſeine großen und kleinen 
Audienzen bei ſeiner kaiſerlichen Klientin in den Tui⸗ 
lerien gehabt. Und in ihren Beziehungen hatte nicht 
nur Vertrauen, ſondern ſogar Herzlichkeit geherrſcht. 
Er war nicht minder verſtört als ſeine Beſucherin, und 
das unerwartete Schauſpiel einer ſo geſtürzten menſch⸗ 
lichen Größe, einer Kaiſerin, die von ihm Schutz und 
Hilfe erbat, brachte ihn ganz außer ſich. Zudem begriff 
er, welche Verantwortlichkeit er auf ſich nehmen ſollte. 
Als Fremder, als einfacher Gaſt in Frankreich, wider⸗ 
ſtand es ihm, eine politiſche Rolle zu ſpielen, für die 
er ſtreng zur Rechenſchaft gezogen werden konnte, und 
eine politiſche Handlung war es doch wohl, wenn er 
einer regierenden Fürſtin zur Flucht verhalf. 

Aber die Sorge um ſeine perſönlichen Intereſſen 
flog ihm nur durch den Kopf, ohne ſich darin feſtzu⸗ 
ſetzen. Wir ſind ſo. Wenn wir einer unerwarteten, 
einer unbekannten Gefahr gegenübergeſtellt werden, er⸗ 
wacht unwiſſentlich in uns Allen zuerſt das Gefühl der 
Selbſterhaltung. In Allen; die gewöhnlichen Menſchen 
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gehorchen ihm, die ſtarken unterdrücken es; jo that auch 
der Doktor, der bald nur noch einen Gedanken hatte, 
— den nämlich, ſich der Kaiſerin zu weihen und ſich 
ihr mit um ſo größerem Eifer zu weihen, wenn es 
dabei etwas zu riskiren gäbe. 

Die Aufgabe, die alte Freundin zu ſchützen, die 
Fürſtin zu vertheidigen, das Weib, das ſeiner Leidens⸗ 
laſt faſt erlag, aufrecht zu halten, die Gattin, die vom 
Gatten, die Mutter, die vom Sohne getrennt war, zu 
tröſten und wieder mit den Ihrigen zu vereinen, erregte 
alle Schwungkraft dieſer wahrhaft ritterlichen Natur. 

Die Kaiſerin war ſtehen geblieben, während ſie ihr 
Geſuch ausſprach. | 

„Ich beſchwöre Eure Majeſtät, ſich zu jegen und 
mir ein paar Augenblicke zum Nachdenken zu gewähren,“ 
ſagte er. „Die Verantwortung, die ich übernehme, iſt 
groß, und ich will mich bemühen, das Vertrauen zu 
rechtfertigen, das Eure Majeſtät in mich zu ſetzen ge⸗ 
ruht haben.“ 

Er verließ den Salon und ſchloß die Thür, damit 
kein Neugieriger hineinkomme und die beiden Flüchtigen 
überraſche. 

Da bin ich nun wider Willen Denen zugeſellt, die 
die Geſchichte machen, ſagte ſich der Doktor. Dieſe 
unglückliche, von aller Welt verlaſſene Frau, die ſich 
in ihre Verlaſſenheit ergiebt und ſich nicht an die 
wenden kann noch will, welche geſtern ihre Unterthanen 
hießen, geht einen amerikaniſchen Bürger an, um Frank⸗ 
reich verlaſſen zu können und verſetzt mich damit in eine 
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ſeltſame, delikate Lage. Vor Allem iſt es nöthig, daß 
ich nichts ohne Zeugen thue, die mir künftig, im Noth⸗ 
falle, meine Treue, meine Loyalität beſcheinigen. 

Sodann ließ er ſeinen Landsmann und beſten 
Freund, Dr. Crane rufen, der auch ſofort kam, entdeckte 
ihm, was vorgehe und bat ihn, ſich bereit zu halten 
und am anderen Morgen mit ihm zu verreiſen. 

Das Reiſeziel der Kaiſerin war England, und da 
die Fliehende ſich durchaus weigerte, die Eiſenbahn zu 
benützen, weil ſie erkannt, vielleicht beſchimpft zu werden 
fürchtete, ſo war es zu ſpät, für dieſen Tag noch die 
Abreiſe in's Werk zu ſetzen. 

Der Doktor behielt daher ſeinen Plan für ſich und 
kündigte nur der Kaiſerin an, ſie müſſe eine Nacht die 
Gaſtfreundſchaft unter ſeinem Dache annehmen. Die 
arme, körperlich ermattete, geiſtig überreizte Frau ver⸗ 
brachte die Nacht vom 4. zum 5. September in dem 
Zimmer der Madame Evans, die ſich in Deauville in 
Villegiatur befand. Für Madame Lebreton ſchlug man 
ein improviſirtes Bett zu Füßen der Kaiſerin auf. 

Am Morgen des 5. September legte die Kaiſerin, 
die ein bischen ausgeruht und mehr Herrin ihrer ſelbſt 
war, die Toilette vom vorigen Tage an. Nur, da die 
kleine Kaputze das Geſicht völlig frei ließ, ſetzte ſie einen 
runden Hut auf, der Madame Evans gehörte und 
hüllte ſich in einen dichten Schleier, der ſie hinreichend 
unkenntlich machte. 

Dann nahm man Platz in dem Landauer des 
Arztes, einem bequemen braunen Wagen. 
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Der Kutſcher auf dem Bode und der Bediente in 
grauer Livre mit ſchwarzem Kragen wußten durchaus 
nicht, welche Perſonen ſein Herr begleitete. 

Die Kaiſerin ſetzte ſich rechts, Madame Lebreton 
neben ſie, und die beiden amerikaniſchen Aerzte nahmen 
die Sitze gegenüber ein. 

Durch eines der Gitter, die auf die Avenue 
Malakoff gehen, und das der Gärtner öffnete, fuhr der 
Wagen in voller Karriere nach Deauville. 

Die große Sache war das Hinauskommen aus 
Paris. Die Porte Maillot war durch eine Barrikade 
verſperrt, die durch einen Poſten der Nationalgarde 
bewacht wurde. Dies Hinderniß mußte überſchritten 
werden, ohne daß die Kaiſerin erkannt ward. 

Wie ich es vier Monate ſpäter machte, als ich 
Jules Favre nach Verſailles führte, ſo bog ſich jetzt 
Herr Evans halben Leibes durch die rechte Wagenthür 
hinaus und fragte die Nationalgarde über den Weg 
aus. Langſam fuhr während deſſen der Wagen über 
die Grenze. 

Sie war gerettet. 

Die Kaiſerin benahm ſich, wie jede Frau an ihrer 
Stelle gethan hätte: ſtatt ſich zu freuen fing ſie an 
zu weinen. 

St. Germain war erreicht. Auf der Landſtraße 
ward ein paar Minuten Halt gemacht; dann ging es 
weiter, trotz der ermüdeten Pferde. Als ſie in Mantes 
nicht weiter laufen konnten, ſtieg Herr Evans von dem 
Landauer, ſeine Begleiterinnen blieben unter dem Schutz 
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ſeines Kollegen, und er verſchaffte ſich eine vierſitzige 
Halb⸗Chaiſe mit zwei ziemlich trübſeligen Pferden. 
Man ließ den Landauer zurück und fuhr weiter. 

Die Schwierigkeiten mit dem Vorſpann waren 
übrigens die einzigen ernſthaften Gefahren der Reife. 

In einem kleinen Dorfe Namens La Commanderie 
ſteht das verfahrene Geſpann ſtill und läßt, ohne ſich 
zu rühren, die Peitſchenhiebe über ſich ergehen. Dr. 
Evans geht auf die Suche und entdeckt unter einem 
Schuppen eine Kaleſche, die wohl ſchon die Alftirten von 
1814 geſehen hat. Ein Bauer erbietet ſich, aus den 
Feldern Pferde herbeizuholen. Der Vorſchlag wird an⸗ 
genommen und zwei alte Mähren vor den alten Wagen 
geſpannt. Die Eigenthümerin findet die Equipage jetzt 
jo trefflich, daß fie zum Doktor jagt: 

„Sie ſehen jetzt, daß der Wagen ſchön genug für 
eine Königin wäre!“ 

Die Kaiſerin zittert. Sie glaubt erkannt zu ſein. 
Aber es iſt nicht ſo. Der Zufall nur hat dieſe Worte 
der guten alten Dame in den Mund gelegt. 

In Evreux muß man mitten durch die Garniſon 
fahren, die auf dem Hauptplatz aufgeſtellt iſt, und die 
die Bevölkerung umdrängt. Der neue Präfekt, der 
aus Paris gekommen und den der Gemeinderath und 
die Honoratioren umgeben, iſt eben dabei, die Republik 
auszurufen und eine Rede zu halten. Dr. Evans 
tritt ihm keck mit der Frage entgegen, ob er ihm nicht 
erlaube, weiter zu fahren, ohne das Ende dieſer patrio⸗ 
tiſchen Feier abzuwarten. Die Erlaubniß wird gewährt 
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und tauſend Augen folgen dem weiterrollenden alten 
Wagen, in dem das Weib des Kaiſers ſitzt. 

Am 5. September Morgens waren ſie von Paris 
abgefahren, am 6. Abends langten ſie in Deauville an. 

Die Kaiſerin blieb während der Fahrt traurig, 

düſter und gedrückt. Auf Augenblicke ſank ſie zuſammen 
und ſchien zu ſchlafen, plötzlich aber, als ob ein toller 
Gedanke ihr durch den Kopf geſchoſſen, richtete ſie ſich 
auf, ward lebhaft und munter, ſprach viel und lachte 
noch mehr, bis ſich dieſe Heiterkeitskriſe in eine Fluth 
von Thränen auflöſte. 
Die arme Frau hat ſo viel geweint, daß ihre beiden 
Heinen Taſchentücher von Thränen durchweicht ſind, 
ebenſo wie das, welches ſie auf ihrem Schreibtiſch in 
den Tuilerien hatte liegen laſſen. Außerdem leidet ſie 
ſeit dem 15. Auguſt am Schnupfen, und der feine Battiſt 
iſt in einem Zuſtande, der ſich leichter denken als be⸗ 
ſchreiben läßt. Der Doktor ſchlägt vor, er wolle die 
Taſchentücher waſchen und trocknen. Die Kaiſerin 
weigert ſich anfangs, nimmt es dann aber doch an, und 
der Arzt nimmt in einem kleinen Graben am Wege 
die Wäſche vor. Dann hielt er die Taſchentücher aus 
dem Wagenfenſter, bis der Wind, der hineinbläſt, ſie 
getrocknet hat. 

Während dieſer zwei Tage hat die Kaiſerin nichts 
gegeſſen. Sie hat ein Biscuit geknabbert und ein paar 
Schluck Waſſer und Kaffee getrunken. Aber ihre Reiſe⸗ 
gefährten haben Hunger, und ſie wirft ihnen mehrmals 
vor, ſie brächten ihr Leben mit Eſſen zu. Um 4 Uhr 
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Nachmittags find ſie in Deauville und ſteigen im Hotel 
des Kaſino ab, wo Mad. Evans wohnt, die ſogleich 
ihrem Manne behülflich iſt, die Kaiſerin vor allen 
Blicken zu verbergen, bis man ſich eines Schiffs zur 
Ueberfahrt verſichert habe. 

Während ſich der Doktor nach dem Hafen begiebt, 
bemüht ſich Mad. Evans um die Kaiſerin, der ſie zu⸗ 
fällig auf eine höchſt überraſchende Weiſe ähnlich ſieht. 
Man hätte glauben können, man ſähe zwei Zwillings⸗ 
ſchweſtern, deren eine von Schmerz und Beſchwerden über⸗ 
wältigt iſt und von der anderen zartſinnig gepflegt wird. 

Mad. Evans packt in einen kleinen Reiſeſack die 
Wäſche, welche die Kaiſerin nöthig haben könnte und 
dieſe folgt ihr mit den Augen und wiederholt zweimal: 

„Beſonders Taſchentücher.“ 

Im Hafen, nach dem der Doktor gegangen, liegen 
zwei Yachten vor Anker. Die eine, die Gazelle, gehört 
Sir John Burgoyne; die andere, größere, einem ameri⸗ 
kaniſchen Herrn. Dr. Evans beſucht dieſe zuerſt. Aber 
das Schiff ſcheint ihm nicht ſeetüchtig, und ehe er mit 
ſeinem Beſitzer abſchließt, geht er zu Sir Burgoyne 
und fragte ihn, ob er einwilligen wolle, noch denſelben 
Abend abzureiſen. Der engliſche Edelmann weigert 
ſich kategoriſch; der Doktor glaubt ſich ſeiner Ehren⸗ 
haftigkeit anvertrauen zu müſſen; es iſt die Kaiſerin, 
die er retten ſoll, die Kaiſerin, die der Edelmann kennt, 
denn er iſt ein perſönlicher Freund des Kaiſers. 

Sir Burgoyne weigert ſich dennoch. Er iſt ein 
Fremder und will ſich nicht in politiſche Fragen miſchen. 
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Außerdem weht ein jtarfer Sturm, das Meer iſt ent- 
feſſelt und der Wind konträr; er kann zu einer Toll⸗ 
kühnheit die Hand nicht bieten. 

„Dann wende ich mich an die amerikaniſche Yacht,“ 
ſagt der Arzt. 

„Das rathe ich Ihnen nicht,“ erwidert der Eng- 
länder, „Sie müßten denn ſchon durchaus ertrinken 
wollen. Das iſt kein Schiff, ſondern ein Kübel; es 
hält das Meer nicht aus.“ 

Herr Evans wiederholt ſeine Bitten, und endlich 
gegen 11 Uhr Abends übernimmt Sir Burgoyne die 
gefährliche, aber rühmliche Miſſion, die Kaiſerin nach 
England zu bringen. Am andern Morgen, Mittwoch 
den 7. um 6 Uhr, wollen ſie abfahren, aber um Nie⸗ 
mand Aufmerkſamkeit zu erregen, wollen ſie ſchon dieſen 
Abend zwiſchen zwölf und halb ein Uhr an Bord gehen. 

Dies Programm ward eingehalten. 

Die Gazelle war eine Yacht mit Segeln; 45 Fuß 
lang. Ihre einzige Kabine, in der die Kaiſerin, Mad. 
Lebreton, der Doktor und Sir Bourgoyne Platz ge— 
nommen, hatte nicht 2 Meter 50 Seitenlänge. Drei⸗ 
undzwanzig Stunden mußten ſie in dieſem Loche ſitzen, 
und das während eines wirklichen Sturms, denn der 
Wind hatte ſich nicht gedreht. Er kam immer conträr 
und man konnte nur mit großer Mühe vorwärts 
kommen, indem man beſtändig lavierte. Die Rieſen⸗ 
wellen ſchlugen über das Verdeck der Nußſchale. 

In der Pacht wurde der Sturm wahrhaft ent- 
ſetzlich, und Sir John Burgoyne verließ in plötzlicher 


122 


furchtbarer Aufregung das Verdeck feines Schiffes und 
kam in die Kabine, bleich, mit hohlen, thränenvollen 
Augen. 

„Wir ſind verloren,“ ſagte er. 

Und dann zum Doktor gewendet: 

„Ihre Schuld iſt es!“ 

Dann verſchwand er ſo ſchnell wie er gekommen 
und ging wieder auf das Verdeck. 

Die Paſſagiere waren verſteinert über dieſes ſelt⸗ 
ſame, unerwartet ſchnelle Hinauslaufen und ſahen ein⸗ 
ander an. Die Kaiſerin konnte ſich nicht enthalten, 
laut aufzulachen, jo wahrhaft komiſch war ihr der ver- 
zweifelte Herr vorgekommen. Wunderliche Frauennatur! 
Sie beben vor einer erdachten Gefahr, und einer wirk⸗ 
lichen trotzen ſie lachend. 

Die Kaiſerin hatte in Frankreich nichts zu fürchten 
und entfloh. Sie war zwei Fingerbreit vom Abgrund 
und lachte. I 

Ein Nationalgardiſt erregte ihre Furcht, das wüthende 
Meer erregte ihre Heiterkeit. 

Bei Tagesanbruch legte ſich der Sturm, das Meer 
beruhigte ſich ein bischen, und ſie konnten in den Hafen 
von Ryde einlaufen. Man ging ſogleich vom Bord 
und ins Hotel am Pier; aber als der Eigenthümer 
die zwei durchnäßten, zerzauſten, zerknüllten Frauen 
ſah und den noch naſſeren Mann, der ſie begleitete, 
ſchloß er ſeine Thüre zu. Sie flüchteten ſich ins Hotel 
de Jork, wo fie nicht gerade mit Eifer aufgenommen 
wurden. 
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Nachdem fie ein bischen ausgeruht, fuhr die Kaiſerin 
mit der Bahn nach Haſtings und ſtieg Nachmittags 
im Marine Hotel ab, wo ſie ſich 12 Tage aufhielt. 
Die beiden erſten Perſonen, welche ſie von Frankreich 
kommend in dem Hotel aufſuchten, waren Frl. Shaw, 
die engliſche Bonne des kaiſerlichen Prinzen und mein 
treuer Joſeph, der ihr meine erſte Kiſtenſendung zu 
übergeben hatte. 

Dort traf der kaiſerliche Prinz mit ſeiner Mutter 
zuſammen; mit lautem Schluchzen fiel er ihr in die 
Arme, und nach den erſten Liebkoſungen ſagte die 
Kaiſerin, indem ſie auf Dr. Evans zeigte: 

„Umarme Den; Der iſt's, der mich gerettet hat.“ 

Madame Evans befand ſich dort bei ihrem Gatten 
und fuhr fort, der Verbannten die vollkommenſte und 
ſelbſtloſeſte Hingebung zu beweiſen. 

Der Doktor war es, der beauftragt wurde, der 
kaiſerlichen Familie eine paſſende Wohnung zu ſuchen. 
Er dachte an Chislehurſt und miethete Camden-Place; 
die Miethe ging während der drei erſten Jahre 
auf ſeinen Namen. 

Die Kaiſerin dachte nicht einmal daran, Sir Bur⸗ 
goyne zu danken, und Lady Burgoyne mußte ihr, ein 
Jahr ſpäter, erſt ihr Befremden darüber ausdrücken 
laſſen, ehe dieſe Vergeßlichkeit wieder gut gemacht wurde. 

Was Dr. Evans betrifft, ſo hatte der von der 
Kaiſerin nichts zu erwarten, als ein bischen Aufrichtig⸗ 
keit und ein öffentliches Zeugniß, als man verſuchte, 
die Thatſachen zu verdrehen, die ich erzählt habe, und 
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dem Doktor ich weiß nicht welche lächerliche Rolle 
zuzuweiſen. 

Die Kaiſerin begriff nicht, daß ſie ſich ſelbſt herab⸗ 
ſetzte, wenn ſie that, als habe ſie die ſeltſamen Um⸗ 
ſtände bei ihrer Flucht bedauert oder vergeſſen; und 
der Doktor hat das Recht, der Zahl jener Leute zu⸗ 
gezählt zu werden, die, ohne daß ſie ſich darüber wundern, 
die märchenhafte Undankbarkeit aller Derer trifft, welche, 
und wäre es auch nur für einen Augenblick, auf einem 
Thron geſeſſen haben. 


. 
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Hechstes Kapitel. 


Bei der Kaiſerin. — In der Polizeipräfektur. — Die geheimen 
Fonds. — Die Kammerfrau. — Die Mobilgarde dringt in den 
Louvre. — Rochefort rettet die Ordnung. — Rückkehr zum 
Lager von St. Maur. — In den kaiſerlichen Gemächern. — 
Die Toiletten der Kaiſerin. — Der Nachtſack. — Die Kiſten. — 
Zwei telegraphiſche Depeſchen. — Der treue Joſeph. — Bei 
Picard. — Ein guter Rath. — Prinz und Gerichtsdiener. — 
Epilog eines Rettungswerks. 


m Abend des 4. September brachte mir ein 
Dienſtmann folgenden Brief: 
Mein Herr! 

Ich weiß nicht, ob der Brief hinkommt. Ich habe 
ihn einer Perſon anvertraut, die, hoffe ich, ihn wird 
abgeben können. Wenn eine Antwort darauf erfolgt, 
würde ſie an meine Adreſſe kommen. Gott ſei Dank, 
es giebt noch gute Menſchen, und Sie gehören dazu. 

Vicomteſſe Agua do. 

Ich bat den liebenswürdigen Herrn Pollet, den 
Polizeikommiſſär, der dem Statthalter zugewieſen war, 
er möge mir die Adreſſe von einer oder zwei Kammer⸗ 
frauen der Kaiſerin verſchaffen, und ich verſchob auf 
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den nächſten Tag die Anftalten, mich mit den nöthigen 
Vollmachten zu verſehen, um die beabſichtigte Sendung 
ausführen zu können. Es war unnütz und vielleicht 
unvorſichtig, daß der Statthalter dazwiſchen käme, und 
ich zog es vor, mich an die Civilbehörde zu wenden, 
das heißt an die Polizeipräfektur, die ein ſehr bequemer 
Ort iſt, nach dem man in Paris immer geht, wenn 
man nicht weiß, an wen man ſich recht wenden ſoll, und 
wo man faſt immer findet, was man ſucht. Am 
5. September war mein Dienſt beim Statthalter um 
6 Uhr Morgens zu Ende, und ich begab mich nach 
der Präfektur. Dort gerieth ich wieder mitten in die 
Verwirrung hinein. Die Stadtſergeanten wußten weder 
aus noch ein, wie man gewöhnlich ſagt. 

Dieſe trefflichen Soldaten, die unter dem Kaiſer⸗ 
reiche ſo ſorgfältig aus gedienten Unteroffizieren rekru⸗ 
tirt wurden und die Ergebenheit und Treue in Perſon 
darſtellten, ſagten ſich offenbar, daß der Aufruhr an 
der Herrſchaft ſei. Es erſchien ihnen ſehr wunderlich, 
daß ſie nun Denen dienen ſollten, die ſie noch geſtern 
als Feinde des Kaiſerreichs, der Regierung, der Geſell⸗ 
ſchaft und der Ordnung betrachtet hatten. Beſchimpft 
und verächtlich behandelt von der ſtets albernen und 
oft verbrecheriſchen Menge, welche ſich in Revolutions⸗ 
zeiten ſogleich an den öffentlichen Denkmälern und 
den unſchuldigen Vertretern der Ordnung vergreift, 
wußten dieſe armen Teufel buchſtäblich nicht mehr, 
welchem Heiligen ſie eigentlich dienen ſollten. Am 
Abend vorher war eine ziemliche Anzahl derſelben auf 
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dem Place de la Concorde, rings um den Palais 
Bourbon und um's Stadthaus mit Mühe dem Schickſal 
entgangen, in die Seine geworfen zu werden. Man 
hatte ſie beſchimpft, geſchlagen, hatte ihre dreieckigen 
Hüte und ihre Degen weggenommen. Man hatte ihre 
Uniform wie eine Trophäe umhergetragen, und viele 
hatten ſich halb erſchlagen mit blutendem Geſichte und 
zerfetzten Kleidern nur mit großer Mühe in die Polizei⸗ 
präfektur gerettet. Es iſt ſo angenehm, es iſt ſo leicht, 
eine kleine perſönliche Rache zu befriedigen, für eine 
Arreſtation oder ein Verhör büßen zu laſſen und dabei 
zu thun, als gälte es eine patriotiſche Demonſtration! 
Wie am Abend in die Tuilerien, ſo gelangte ich auch 
jetzt bis in's Kabinet des Präfekten, ohne daß Jemand 
daran dachte mich aufzuhalten. Der Graf v. Kératry 
nahm gerade Beſitz von ſeinem Bureau. Hinter einem 
großen Tiſche Ludwig XV. ſtehend, hinter den zahl⸗ 
reichen Schubladen und Papieren, die ihn bedeckten, 
ging er Alles durch, was ſein Vorgänger hinterlaſſen 
hatte. 

Alle Oberbeamten in ſchwarzem Rock und weißer 
Kravatte ſtanden in einem achtungsvollen, feierlichen 
Halbkreis dem Präfekten gegenüber. Ein Gerichts⸗ 
diener öffnete ihm alle Schubladen, eine nach der 
anderen und erläuterte ihm den Inhalt. „Was iſt 
dies?“ fragte Herr von Keratry. 

„Die geheimen Akten über die Meuterer von La 
Villette.“ 

„Und dies?“ 
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„Das Bündel des Vorgängers des Herrn Präfekten.“ 

„Es iſt gut. Man lege alle Gegenſtände, die ihm 
perſönlich gehören, beiſeit und achte darauf, daß ſie 
ihm gewiſſenhaft zurückgegeben werden.“ 

Eine Schublade widerſtand dem Gerichtsdiener, 
welcher aus allen Kräften zog. Plötzlich gab ſie nach 
und öffnete ſich mit einem metalliſchen Klang, der von 
den Gold- und Silberrollen herrührte, die an das 
Schloß ſtießen. 

„Was iſt denn das noch?“ ſchrie Herr von Keératry. 

Ein Staatsbeamter erwiderte mit tiefer Verbeugung: 
„Das ſind die geheimen Fonds!“ 

„Die geheimen Fonds! man nehme dies Geld weg 
und zähle es .. .. unter meiner Verwaltung wird 
es nichts Geheimes geben.“ 

Und das ganze Perſonal ſtand durchaus verſteinert 
und ſtarrten den Präfekten mit großen verwunderten 
Augen an. 

Der Graf von Keratry, deſſen Höflichkeit, Takt und 
Unparteilichkeit ich nicht genug rühmen kann und den 
ich während ſeines ziemlich kurzen Aufenthalts in der 
Polizeipräfektur ſehr ſchätzen gelernt habe, hat wohl 
bald einſehen müſſen, daß, wenn die Falſchheit die 
Seele der Politik iſt, das Geld die Seele der Polizei 
heißen kann. Ich denke mir, die herausgenommene 
Summe iſt ſchnell wieder in die Schublade der ge- 
heimen Fonds zurückgelegt worden, und der Vorrath 
hat wahrſcheinlich während der Belagerung mehr als 
einmal erneuert werden müſſen. 
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Als die Inſpektion zu Ende war und alle Leute 
ſich zurückgezogen hatten, ließ mich der Präfekt in einem 
großen Lehnſtuhl an ſeiner Seite Platz nehmen, und 
ich trug ihm mein Geſuch vor. 

„Sie haben recht,“ ſagte er, „es wäre ſchimpflich, 
daß die Frau, welche 18 Jahre lang die umſchmeichelte 
Herrſcherin Frankreichs geweſen, genöthigt ſein ſollte, 
ein Hemd zu kaufen, wenn ſie die Wäſche wechſeln will. 
Gehen Sie zu Picard, der die Finanzen verwaltet. 
Meine Einwilligung haben Sie.“ 

Kraft dieſer Vollmacht, die übrigens nur moraliſcher 


Art war, ging ich zu Herrn Erneſt Picard, der den 


Ordonnanzoffizier des Statthalters auf's Beſte empfing. 

Klein, fett, mit jovialem Geſicht, ſchien er mir 
durchaus weder verlegen noch verwundert über die 
außerordentliche Verkettung von Umſtänden, die ihn zum 
Finanzminiſter gemacht hatten. 

Unſere Unterhaltung ward in derzeit Tone 
geführt; ebenſo geiſtreich wie ungewöhnlich nannte er 
mich nach zwei Minuten ſeinen lieben Freund. 

„Sehen Sie, mein lieber Freund,“ ſagte er, „in 
Augenblicken wie dieſe thut Jeder, was er glaubt, thun 
zu müſſen. Es iſt nur unſer Gewiſſen, das uns zu 
richten hat. Gehen Sie, handeln Sie nach beſtem Er⸗ 
meſſen. Später werden wir das Alles ordnen.“ 

Vor dem Frühſtück übergab mir Herr Pollet die 
Adreſſe einer der Kammerfrauen der Kaiſerin. Ich 
habe ihren Namen vergeſſen; ich erinnere mich nur 
noch, daß ſie Rue des Bons⸗-Enfants wohnte. Ich 
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klopfte an ihre Thüre und fand eine ganze Familie in 
Thränen. Es war ein ſehr einfacher kleinbürgerlicher 
Hausſtand. Aber die Kammerfrau hatte eine Eleganz 
der Haltung und Manieren, die mit ihrer Umgebung 
in Widerſpruch ſtand. Die Frauen haben dies merk⸗ 
würdige Privilegium, ſich leicht und faſt ohne Uebergang 
über die ſozialen Bedingungen, in denen ſie geboren 
ſind, zu erheben, ſobald ſie in einer vornehmeren Welt 
verkehren. Und das Fräulein, das vielleicht noch ein 
Kleid der Kaiſerin auf dem Leibe trug, glich inmitten 
ihrer Familie einem Pfau, der im Hühnerhofe ein Rad 
ſchlägt. Natürlich war man in einem echt bonapartiſtiſch 
geſinnten Hauſe, das verſteht ſich. Der Kamin war 
überdeckt mit Bildern des Kaiſers, der Kaiſerin und des 
kaiſerlichen Prinzen in allen Lebensaltern und Koſtümen. 

Ich verabredete mit der jungen Perſon ein Zu⸗ 
ſammentreffen am Abend und erklärte ihr, was ich zu 
thun gedenke. 

Im Louvre erwartete mich der außerordentlichſte 
Anblick. Die Mobilgarde, die im Lager von St. Maur 
lag und von General Berthaut kommandirt wurde, 
hatte am Abend des 4. September den Sturz des 
Kaiſerreiches und die Proklamation der Republik er⸗ 
fahren und ſich veranlaßt geſehen, in Maſſe Lager, 
Barracken und General zu verlaſſen. 

Wenn man einmal mit Burſchen dieſer Art den 
Weg der Konzeſſionen betreten hat, ſo iſt kein Halten 
mehr: man muß ſich mit ihnen abzufinden ſuchen. 
Wenn man in Chalons ein bischen hart geweſen wäre, 
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wenn man nöthigenfalls etwa 20 der unverſchämteſten 
Rädelsführer vor's Kriegsgericht geſtellt und erſchoſſen 
hätte, hätte man aus der Mobilgarde eine ganz andere 
Truppe gemacht, als ſie geworden iſt; intelligent, leicht 
hinzureißen wie ſie war, hätte ſie wirkliche Dienſte 
leiſten können. 

Aber wer kann ſolche Energie und Kraft von einer 
Regierung verlangen, die zuſammenſtürzt, von einem 
Herrſcher, der an ſeinem Stern verzweifelt, von ge— 
ſchlagenen und ſich ihrer Niederlage ſchämenden Feld— 
herren, von dieſer Welt gefälliger Schmeichler, die ſeit 
lange den Kaiſer umgab und ihm einredete, es ſtünde 
alles zum Beſten unter dem beſten der Napoleone! 
Manche unter ihnen hatten außerdem das Gefühl ihrer 
Schwäche und die Vorahnung des unvermeidlichen 
Sturzes. 

Alles was General Berthaut erreichen konnte, war, 
daß die Mobilgarde ſich begnügte, Abgeordnete auszu⸗ 
wählen, die nach Paris gehen ſollten, um nachzuſehen, 
ob die Republik wirklich da ſei und von welcher Farbe 
die Regierung, und welche ihren Kameraden von dieſem 
ſo wenig militäriſchen Schritt Rechnung ablegen ſollten. 

Nur hatten ſich dieſen Wenigen mit einer faſt regel⸗ 
rechten Sendung beauftragten Individuen andere Mobilen 
von ſelbſt angeſchloſſen, weil ſie ihr freies Urtheil über 
den Befehl ſtellten. Dieſer Menſchenhaufe in Militär⸗ 
tracht, verſtärkt durch eine große Zahl von Bürgern 
aus dem Faubourg St. Antoine, war mehrere Tauſende 
ſtark, als er beim General Trochu ankam. 
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Die Rue de Rivoli war geſperrt, der Hof gedrängt 
voll, die Blumenbeete zertrampelt. Der General, nach 
dem ſie mit lautem Geſchrei verlangt hatten, war wie 


er ging und ſtand in bloßem Kopf aus ſeinem Kabinet 


gekommen. 

Er ſtand auf den wenigen Stufen zwiſchen dem 
Hof und ſeinen Gemächern und redete von dort aus 
die Menge an. | 

Ohne Reſpekt für ſeine Perſon und feine Würde 
waren die Demonſtranten drängend und ſtoßend bis zu 
ihm vorgedrungen und hatten die große Treppe ganz 
gefüllt. Und ſo dicht ſtanden ſie, daß der Statthalter 
nicht eine Bewegung hätte machen können, ohne dabei 
die nächſtſtehenden ſeiner Zuhörer zu berühren. 

Zu ſeiner Rechten, drei bis vier Stufen über ihm, 
ſtand Herr Garnier-Pages, gleichfalls barhaupt, die 
langen weißen Haare über der Stirn geſcheitelt und 
a la Chérubin auf ſeine Schultern fallend; ſein Geſicht 
war ſozuſagen in ſeinen fabelhaften rieſigen Hemdkragen 
eingewickelt, wie ein Bouquet in eine Papiermanſchette; 
in ſeiner Eigenſchaft als Mitglied der Regierung hatte 
er gedacht, er müſſe auch eine kleine Rede anbringen. 
In der Mitte des Hofes endlich ſtand Rochefort mit 
ſeinem charakteriſtiſchen harten Kopfe, Rochefort, deſſen 
Züge wie aus Buxbaum geſchnitzt ſchienen; er war ſo 
umdrängt, gefeiert und gequetſcht, daß er faſt den 
Athem verlor. 

Uebrigens hörte kein Menſch nach den Rednern 


hin, und Alle ſprachen auf einmal. Es war kein 
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Grund zu finden, weshalb eine ſolche Scene je enden 
ſollte. 

Als ich unter dem Thore durchging, ergriff mich 
Herr Pollet, unſer Polizeikommiſſär, am Arme und 
ſagte: 

„Wie wollen wir alle die Leute wieder los werden?“ 

Auch ich dachte daran, daß es wirklich dem Statt⸗ 
halter einen Dienſt erweiſen hieße, wenn ich dieſe be⸗ 
geiſterte, revolutionäre und ſehr unnütze Kundgebung 
auf einen andern Punkt ableiten könnte, und ich machte 
mir Bahn bis zu ihm. 

Mehr getragen als geſchoben kam ich bis zu Herrn 
Garnier⸗Pages. Er ſprach von 1848, von Louis 
Philipp und Lamartine. Einige Ellenbogenſtöße brachten 
mich endlich auch zum General Trochu, der fortwährend 
redete. Um ihn nicht zu geniren, ſtellte ich mich hinter 
ihn und ſagte ganz leiſe, indem ich ihn ſehr unehrer- 
bietig unterbrach: 

„Mein General, ich bin einer Ihrer Ordonnanz⸗ 
Offiziere; ſoll ich all die Leute fortſchaffen?“ 

Er hielt plötzlich an, wahrſcheinlich weil er fand, 
daß das, was ich ihm ſagte, beſſer ſei, als das was 
er zu ſagen habe und erwiderte: 

„Gewiß. Aber wie?“ 

„Sie ſollen ſehen, mein General.“ 

Und ich nahm von Neuem einen Kopf in der Menge 
auf's Korn und ſtrebte der Mitte zu, bis es mir ge⸗ 
lang, Henri Rochefort zu erreichen, den ich anſprach: 
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„ Dieſe Manifeſtation hat weder Sinn noch Verſtand. 
Sie iſt ſogar, vom moraliſchen Standpunkt betrachtet, 
ſchädlich, denn ſie ſetzt ſich größtentheils aus Soldaten 
von allen Waffengattungen zuſammen. Wollen Sie 
mir helfen, ſie zu zerſtreuen und all dieſe Soldaten zu 
ihrer Pflicht zurückzuführen?“ 

„Nichts lieber als das,“ erwiderte er. 


Bei dieſer Gelegenheit, wie bei allen folgenden, die 
mich mit ihm zuſammenführten, kann ich, das erkläre 
ich, mich nur lobend ausſprechen über die Gutmüthig⸗ 
keit, Großmuth und tiefe Selbſtloſigkeit des berühmten 
Pamphletiſten. 


Rochefort nahm meinen Arm, ich erſah vier Trommler 
mit ihren Inſtrumenten, die auch dicht um uns herum 
ſtanden und ſagte ihnen, ſie ſollten einen Marſch 
trommeln. Wir ſtellten an unſere Spitze eine unglück⸗ 
ſelige dreifarbige Fahne, die gerade von einer Bande 
von Rangen mit gefährlichen Geſichtern übel zuge⸗ 
richtet ward, und ſo wendeten wir uns dem Thor 
zu. Zwei Perſonen folgten uns, dann vier, dann 
zehn, dann alle, und man ging fort, wie man ge⸗ 
kommen, ohne zu wiſſen warum. O Hämmel des 
Panurg! 

„Wohin gehen wir?“ fragte mich Rochefort. 

„Ich führe Sie nach dem Stadthauſe und bitte 
Sie nach dieſem erſten Dienſt noch um einen zweiten. 
Es iſt nichts weiter, als daß Sie dieſer Menſchen⸗ 
menge ein paar Worte ſagen, in denen Sie ſie auf⸗ 
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fordern, mir zu folgen. Ich hoffe auf dieſe Weiſe 
wird es mir gelingen, all dieſe Mobilen bis zum 
Lager in St. Maur zurückzuführen; denn ihre An⸗ 
weſenheit in Paris könnte in dem ſtark erregten Zu⸗ 
ſtande, in dem ſie ſich befinden, leicht zu den ernſteſten 
Unruhen führen.“ 

Dies Programm war pünktlich durchgeführt. Nach 
ein paar von ihm geſprochenen Worten, — es herrſchte 
eine Stille dabei, die mich in Erſtaunen ſetzte und die 
einzig ſeine augenblicklich unbegrenzte Gewalt über die 
Maſſen erklären konnte, — verſchwand Rochefort im 
Stadthauſe und ließ mich mit den Mobilen draußen. 

Ein Lieutenant, der beauftragt geweſen, die Abge- 
ſandten vom Lager in St. Maur nach Paris zu führen, 
Herr d' Orgeval, kam mir febr wirkſam zu Hülfe. Ein 
einzelner Menſch vermag nicht viel; zwei vereinigte 
verdoppeln ihre körperlichen und geiſtigen Kräfte um's 
Vierfache. 

Wir brachten unſere Truppe in militäriſche Orb: 
nung. Die Neugierigen verließen uns; der Fahnen⸗ 
träger und etwa fünfzehn Leute, die ihn begleiteten, 
verſchwanden in einer Weinſtube, und bald hatten wir 
nur noch mit einigen Hundert ergebenen und reſpekt⸗ 
vollen Mobilen zu thun. Sie folgten uns, ohne ein 
übelklingendes Wort hören zu laſſen, bis zum Lager 
in St. Maur, was, unter uns geſagt, ein recht hübſch 
langer Marſch iſt. 

An der Barriere du Tröne ließ ich halten, um 
ihnen meine Zufriedenheit zu beweiſen, da ſie ſo folgſam 
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und ſoldatiſch waren, denn jede gute Handlung ver- 
dient ihren Lohn. Vor einem Café kommandirte ich: 
Halt! Zwei Faß Wein wurden herausgerollt und ihnen 
ſchnell der Boden eingeſchlagen. 

Unſere Leute ſtellten ſich in zwei Reihen auf und 
ſchöpften einer nach dem andern den rothen franzöſiſchen 
Stoff mit Schoppen aus. Sie waren zufrieden, ſowohl 
mit dieſer improviſirten Erfriſchung wie mit ſich ſelbſt, 
und das ſchadet nicht. Es war warm. Sie hatten 
viel geſprochen, viel geſungen und viel marſchirt. 

Eine Stunde darauf hatte ich die Ehre, dem General 
Berthaut im Lager St. Maur Rechenſchaft abzulegen 
von dem Schritt, den ich mir angemaßt, und meine 
kleine Truppe, die etwas entfernt in Schlachtordnung 
unter Herrn d'Orgeval's Befehl ſtand, wieder ſeinem 
Kommando zurückzugeben. 

Als ich mit der Eiſenbahn nach Paris zurückkam, 
erwartete mich der Statthalter im Louvre. Er hatte 
Befehl gegeben, ihn von meiner Rückkehr in Kenntniß 
zu ſetzen und mich ſofort zu ihm zu führen. 

Als er mich eintreten ſah, fing er an zu lachen, 
dankte mir für die Schnelligkeit, mit der ich ihn von 
all den Schreiern befreit, und zum erſten Male ſprachen 
wir Außerdienſtliches zuſammen, wie Menſch zum 
Menſchen, nicht wie der General zum Ordonnanzoffizier. 
Er hatte die Güte, mich nach meiner Vergangenheit, 
meiner Familie zu befragen und mir zum Ausruhen 
zu rathen, deſſen ich, wie er meinte, ſehr bedürftig ſein 
müſſe. Das Eis war zwiſchen uns gebrochen, und 
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ſeit dieſem Tage bewies mir der General ein Vertrauen 
und Wohlwollen, das ich mich ſtets zu verdienen be- 
müht habe. 

Es war recht Zeit zum Ausruhen, wahrhaftig. 
Und die Kleider der Kaiſerin? Ich geſtehe es, ich beichte 
es offen, und die Herren Prudhomme der ganzen Welt 
mögen mir deshalb Moral predigen, wenn ſie wollen, 
— aber es ſchien mir prächtig, nachdem ich die zer— 
lumpte, ſchreiluſtige Menge bearbeitet, in ein weibliches 
Ankleidezimmer gehen zu dürfen, das noch ganz im 
prägnirt, noch ganz parfümirt war von der Gegenwart 
einer ſchönen Fürſtin. Der Wein- und Schweißgeruch 
erweckte mir eine Sehnſucht nach dem lieblichen zarten 
Duft der Iris; man iſt nicht immer 25 Jahre alt! 

Treu dem Verſprechen und die 100 Schritte wie 
eine kleine wohlhabende Bürgerin entlang gehend, fand 
ich die Kammerfrau der Kaiſerin in der Rue de Rivoli. 
Ich hatte mich von dem treuen Joſeph begleiten laſſen, 
der, völlig verwandelt, aus einem Sohne Albions die 
Ordonnanz eines franzöſiſchen Offiziers geworden war 
und ſich von ſeinem Unfall im Lager zu Chalons 
beinahe erholt hatte. Ich hatte mich mit einer ſpeziellen 
Erlaubniß und allen Unterſchriften verſehen. Ich 
brauchte alſo nur der Kammerfrau zu folgen, um un⸗ 
gehindert in die Privatzimmer zu gelangen. 

Ich müßte lügen, wollte ich ſagen, die größte Un⸗ 
ordnung habe dort geherrſcht. Dennoch aber waren 
die unvollendeten Vorbereitungen zu einer eiligen Ab— 
reiſe wohl zu bemerken. Alles war in dem Zuſtande, 
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in welchem die Kaiſerin es im Augenblicke ihrer Flucht 
gelaſſen, und es war ſchwer, ſich im erſten Moment 
gegen den Eindruck zu verſchließen, den uns ein geſtern 
noch belebter Ort darbietet, wo das Leben plötzlich 
durch eine Erdumwälzung durchſchnitten worden. 

Das große Arbeitszimmer der Kaiſerin, ihr Boudoir, 
ihr Betzimmer, ihr Schlafgemach und ihr Ankleide⸗ 
zimmer machten eine Reihe ineinandergehender Räume 
aus, die von dem Tuileriengarten Licht erhielten. 

Alles war mit dem raffinirteſten modernen Luxus 
möblirt, und dieſer Luxus ſchien nicht am Platze. Er 
ſchien zu prahleriſch im Vergleiche zu der etwas ſtrengen 
Architektur. Es war der nach den Tuilerien verſetzte 
Salon der Frau von Metternich, aber ich bin doch ge- 
wiß, daß die Geſandtin, wenn ſie dieſen Palaſt be⸗ 
wohnt, ihren Salon in einem ganz anderen Styl ein⸗ 
gerichtet hätte, als der war, den ich hier vor mir hatte. 

Noch waren wir weit von den materiellen und 
ſeeliſchen Leiden, die die Belagerung uns bringen ſollte 
und deren eine Folge war, daß fie dem leichten, be- 
weglichen, erregbaren Pariſer Geiſt eine gewiſſe vor⸗ 
übergehende ſtrenge Färbung gab. 

Aber dieſer ſtylloſe charakterloſe Luxus, dies maje⸗ 
ſtätiſche Allerlei, empörte ſich gegen die Ehrfurcht, die 
man eigentlich vor fürſtlicher Größe haben ſollte. 
Mit einem Wort, es war zu ſehr Boudoir, zu wenig 
Palaſt. 

Ich habe nie die Privatgemächer der Königin von 
England, noch die der ruſſiſchen Kaiſerin geſehen, aber 
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ich möchte wetten, daß fie ſonderbar von denen ab: 
weichen, die ſich die Kaiſerin Eugenie in den Tuilerien 
zurecht gemacht hatte. 

In dem großen Salon, wo die Fürſtin arbeitete 
und Beſuche empfing, ſtand links ein großer Schreib- 
tiſch Louis XV., deſſen Bronzefiguren aber ſicher nicht 
von Gouthidre ziſelirt waren. Rechts ſtanden große 
Glasſchränke, die Nippſachen, Familienerinnerungen, 
ein kleines Muſeum der Herrſcher enthielten. 

Ohne mich lange davor aufzuhalten, bemerkte ich 
den von zwei Kugeln durchlöcherten Hut, den der Kaiſer 
am Tage des Orſini⸗Attentats trug; ein Hut mit hohem 
Kopf und breiteren Rändern, als man jetzt trägt und 


der von überjähriger Form ſchien. Zur Seite lagen 


zwei Orſinibomben, eine Art kleiner Haubitzen von 
14 em. Länge, die durchweg mit Schlageylindern be— 
ſetzt waren, welche an Zündhütchen ſaßen, und die kleinen 
Stachelſchweinen nicht unähnlich ſahen. 

Wenn man ſie mit der Hand fortſchleuderte, mußten 
ſich, gleichviel auf welcher Seite ſie aufſchlugen, fünf 
oder ſechs der Perkuſſionskapſeln entladen. Die eine 
Bombe war unverletzt, die andere, unregelmäßig zer- 
brochen, mußte ihre mörderiſche Wirkung geübt haben. 

Dann waren reiche und merkwürdige Tabaksdoſen 
vorhanden; eines der ſeltenſten Daguerreotypbilder der 
Kaiſerin als junges Mädchen, ein bezauberndes Miniatur- 
bild der Königin Hortenſe u. ſ. w. 

Auf Staffeleien im Salon ſtanden das Portrait 
des Kaiſers von Flandrin und das der Prinzeſſin 
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Chriſtine Bonaparte, geborne Prinzeſſin Ruspoli, einer 
anbetungswürdig ſchönen Frau. 

Dann Bronzen, Uhren, Leuchter, pompöſe Vor⸗ 
hänge, Puffs, Kiſſen, niedrige Stühle und wieder Puffs, 
Jardinidren mit grünen Pflanzen, eine Unmaſſe Borden 
und Trodeln, kurz der leichtfertige gequälte Luxus des 
19. Jahrhunderts. 

Auf dem Schreibtiſch der Kaiſerin liegt ein weit 
offener Reiſeſack aus ſchwarzem Maroquin, den die un⸗ 
glückliche Frau nicht mehr Zeit gehabt, mitzunehmen, 
ein kleines ſpitzenbeſetztes Taſchentuch, zerknüllt, zu⸗ 
ſammengedrückt, noch thränennaß. Es iſt mit einem E 
und der Kaiſerkrone darüber gezeichnet. 


Im Nachtſack ſind zwei Leinenhemden von größter 


Einfachheit, ohne die geringſte Stickerei. Das einzige, 
was ſie von denen einer kleinen Bürgersfrau unter⸗ 
ſcheiden könnte, iſt, daß auch ſie auf der Bruſt das 
kleine E und darüber die Kaiſerkrone tragen; dann 
zwei Paar Strümpfe aus ſchottiſchem Garn; vier 
Taſchentücher, ein Paar Stiefel, zwei Kragen und zwei 
Paar Manſchetten. Einer der niedergeklappten Kragen 
iſt noch mit einem kleinen Hufeiſen aus braungefärbtem 
Silber zuſammengeſteckt, das als Broche dient. End⸗ 
lich noch ein ganz kleines ſchottiſches Plaid, von jenen 
Tartans, die man in allen engliſchen Kleidermagazinen 
findet. 

Das Alles mußte in Eile vorbereitet worden ſein, 
als die Flucht beſchloſſen war. Dann hatte wahrjchein- 
lich der Gedanke, die Reiſetaſche könne die Aufmerk⸗ 
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ſamkeit der Vorübergehenden erregen, ſie veranlaßt, 
ſie im letzten Augenblick liegen zu laſſen. 


Neben dem Sack lag ein Packet Depeſchen. Ich 
war ſo neugierig, einen ſchnellen Blick hineinzuwerfen, 
und zwei feſſelten einen Moment meine Aufmerkſamkeit. 
Die erſte, vom Marſchall Leboeuf unterzeichnete, war an 
die Kaiſerin gerichtet: 

„Der Intendantendienſt wird ſehr ſchlecht verſehen. 
Die Soldaten haben keine Stiefel.“ 

Die zweite, viel wichtigere, war nur die Kopie eines 
Telegrammes an den Kaiſer, die beſtimmt war, in das 
links auf dem Schreibtiſch offen daliegende Regiſter ab- 
geſchrieben zu werden, wo alle erhaltenen und abge— 
ſchickten Depeſchen vermerkt ſtanden. Sie erlaubt es, 
das Verhalten des Kaiſers, der Kaiſerin und endlich 
des Generals Trochu während der letzten Tage des 
Kaiſerreichs zu erklären. Sie lautet: 


An den Kaiſer! 


Denken Sie nicht daran, wieder hieher zu kommen, 
wenn Sie nicht eine furchtbare Revolution entfeſſeln 
wollen. Das iſt die Meinung Rouher's und Chevreau's, 
die ich heute Morgen geſprochen. Man würde hier 
ſagen, daß Sie die Gefahr fliehen. 

Vergeſſen Sie nicht, wie ſeine Abreiſe von der 
Krim⸗Armee auf das ganze Leben des Prinzen Napoleon 
gedrückt hat. 


Eugenie. 
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Ich werde bald Gelegenheit haben, auf dieſe Depeſche 
zurückzukommen und ſie zu erläutern. Ich will nur 
erſt mit der Arbeit fertig ſein, die ich in den Zimmern 
der Kaiſerin übernommen hatte, müßte ich auch zu dem 
Zweck über einige Tage hinausgreifen. 

Im Schlafzimmer ſtand ein großes modernes Bett, 
das Kopfende an der Wand, das Fußende nach dem 
Garten zu. Rechts davon eine Kommode von ausge⸗ 
zeichneter Form und ſehr feiner Ausführung, die in 
ihrer oberſten halb offenen Schublade etwa 50 Sonnen⸗ 
ſchirme in allen Farben und Formen ſehen läßt, einige 
elegant, andere einfach und ſo übereinandergeſtapelt. 

Der erſte, der in die Augen fällt, iſt ein violetter 
Sonnenſchirm mit ſchwarzen Spitzen: der Perlmutter⸗ 
griff ſtellt einen goldbeſchlagenen Rehfſuß dar. Dann 
iſt da ein weißſeidener Schirm mit wunderſchönen 
Valencienner Spitzen. Auf dem Elfenbeinſtiel ein kleiner 
Bienenſchwarm; als Griff eine Aa jour geſchnitzte Kaiſer⸗ 
krone. Ein anderer iſt aus weißen Spitzen, der Griff 
maſſives Gold mit Türkiſen beſetzt. Kurzum etwa 50 
Meiſterſtücke, die Gravel, Verdier u. ſ. w. gezeichnet ſind. 

Nur wenige Möbel ſind in dieſem Zimmer, aber ſie 
ſind mit prächtigen Stoffen überzogen. 

Links von der Thür, die zu den Zimmern des 
Kaiſers führt, ſind drei Spiegel, wie ſie die modernen 
Schneider haben, von einem Nutzwerk in maſſivem 
Kupfer umrahmt. Dieſe beweglichen Spiegel geſtatten 
Einem ſich von Kopf bis zu Füßen, vom Rücken im 
Profil, kurz ganz und gar zu ſehen. 
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Neben den Spiegeln war ein Aufzug. Ich hatte 
ja eine erfahrene Führerin, die mir die Beſichtigung 
erleichtern konnte, und ich ließ ſie erzählen. Die 
Kammerfrau erklärte mir den Mechanismus des Auf- 
zuges folgendermaßen: Ueber den Gemächern der Kaiſerin, 
alſo im zweiten Stock befanden ſich eine Reihe Zimmer, 
die die Anordnung des erſten Stocks wiederholten. 

Die Wände der Zimmer, welche die dienſthabenden 
Frauen inne hatten, waren von oben bis unten mit 
großen Schränken aus Eichenholz bedeckt. In dieſen 
Schränken befanden ſich Kleider aller Art, Mäntel 
Röcke, Vorräthe von Wäſche, Spitzen, Stoffe in ganzen 
Stücken und ein beträchtlicher Vorrath von Rollen 
chineſiſcher Seidenzeuge. Es gab ein Hutzimmer, ein 
Stiefelzimmer, ein Pelzzimmer: mit einem Wort ein 
vorzüglich gerüſtetes Arſenal einer königlichen ſchönen 
Frau, die weiß, daß Schönheit eine Macht iſt, und 
daß, wie unſere Väter ſangen, die Kunſt die Schönheit 
verſchönert. 

In dem Zimmer der zweiten Etage, welches mit 
dem Aufzuge communizirte, das heißt, welches über 
dem Schlafzimmer gelegen war, ſtanden auf Füßen 
vier große Gliederpuppen, genau von Wuchs und Form 
ihrer Majeſtät. 

Wenn die Hofdame, welche die Kaiſerin ankleidete, 
durch ein Sprachrohr die nothwendigen Befehle für 
die Toilette der Kaiſerin gegeben hatte, nahmen die 
Frauen das bezeichnete Koſtüm, bekleideten eine der 
Gliederpuppen damit, ſtellten ſie auf den Aufzug und 
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ließen ſie ſo in's Zimmer der Kaiſerin hinab, die ſich 
ſagen konnte: „ſo alſo werde ich nachher ausſehen,“ 
und entkleidet ſtieg die Gliederpuppe wieder in die zweite 
Etage hinauf. 

Mit dieſer Etage mußte ich anfangen, denn die 
Möbel konnten warten. Ich brauchte Kiſten. „Ganz 
oben im Schloß ſind welche,“ ſagte meine Gefährtin. 
Joſeph und ich gingen auf die Suche, und wir brachten 
15 große Kiſten vom Boden herunter. 

Sodann ſchritten wir Beide zur allerphantaſtiſchſten 
Packerei, die man ſich denken kann. Die Kammerfrau 
leerte die Schränke, und wir ſtopften in Bauſch und 
Bogen alle dieſe weiblichen Schätze in Kiſten; ſie waren 
gewiß niemals vorher ſo ungenirt und rauh behandelt 
worden. Unſere 15 Kiſten waren überfüllt, und die 
Schränke ſchienen noch ebenſo voll zu ſein. Wir fingen 
unſere Jagd unter den Dächern von Neuem an, aber ver⸗ 
gebens. Nie werde ich dieſe Excurſion auf den Böden des 
unendlich großen Schloſſes vergeſſen, wo ich nicht Weg 
noch Steg kannte, und wo wir ſo zu ſagen die Herren 
waren; wie wir mit den Augen in dem unſicheren Lichte 
unſerer Handleuchter die Räume maßen, deren Grenzen 
wir nicht erkannten, und die uns unermeßlich weit 
ſchienen; von Zeit zu Zeit fanden wir, wenn wir an 
den Dachluken vorbeikamen, ein rundes Stückchen 
Sternenhimmel und einen Mondſtrahl; wider Willen 
dämpften wir die Stimmen und horchten in der Stille 
auf das Volksgetümmel draußen, das ſich, wie bei den 
nationalen Feſten, in einem gewaltigen Summen und 
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Surren kundthat, und in das von Zeit zu Zeit das 
Schreien „Es lebe die Republik!“ wie ein Interpunk⸗ 
tionszeichen fiel, oder aus dem abgeriſſene Strophen 
aus der Marſeillaiſe von den Straßenecken und den 
Quais herübergeweht wurden. : 

Wir verſchoben unſere erſte Sendung bis auf den 
andern Morgen und ſuchten die gewiß verdiente Ruhe 
auf. Wenn ich ſage, wir, ſo muß ich Joſeph beſonders 
rühmen, denn er mußte die ganze Nacht umherlaufen, 
um ſich einen Umzug wagen zu verſchaffen, den er ſelbſt 
fahren wollte und noch Kiſten dazu, wenn das möglich 
wäre. Es gelang ihm. Es ging das Gerücht, die 
Kaiſerin wäre in England. Sie hatte wirklich den 
Plan gefaßt, ſich dorthin zu begeben und hatte zu einigen 
Intimen davon geſprochen, die es natürlich überall er⸗ 
zählt hatten. Nach England alſo reiſte meine Ordon⸗ 
nanz mit dem Befehle, der Kaiſerin direkt all dieſes 
Gepäck zu übergeben. 

Wie alle Pariſer Bahnhöfe war der Nordbahnhof 
in dieſem Augenblick ein höchſt merkwürdiger Ort. Der 
Sturz des Kaiſerreiches, die Revolution, ſo friedlich ſie 
auch verlaufen, die Abreiſe der Kaiſerin, die Furcht vor 
den Leiden der Belagerung, die bevorſtand, die Furcht 
endlich vor dem Unbekannten hatte ſo vielen Leuten 
den Gedanken eingeflößt, daß es am Beſten ſei, wenn 
fie mit ihrer koſtbarſten Habe auf- und davongingen, 
daß all dieſe Bahnhöfe derartig überfüllt waren, wie 
es ſich auch die lebhafteſte Phantaſie nicht vorſtellen 
kann. Koffer, Felleiſen, Mantelſäcke und Kiſten ſtanden 
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in einem Haufen, der von einem Ende des Bahnhofs 
bis zum andern reichte und wenigſtens zwei Stockwerke 
hoch war. Leute, die ihr Gepäck nicht verlaſſen wollten, 
ſtanden und liefen umher, reklamirten, baten, weinten 
und geriethen außer ſich. Die Andern, die glücklichen 
Sorgloſen, reiſten fort und überließen es den Dienern, 
ihre Gepäcke einſchreiben zu laſſen; ein Glück noch, wenn 
es denſelben gelang, durch Streiten, ſich Herumſchlagen 
und an die Gepäckträger Anklammern alles das zu 
expediren, nachdem ſie vier bis fünf Tage auf dem 
Bahnhof Schildwache geſtanden und bivouakirt hatten. 
Die aber, welche abreiſten und der Verwaltung die 
Sorge übertrugen, ihnen ihre Gepäcke nachzuſenden, 
erhielten es — zwei bis drei Monate nach dem Ende 
der Belagerung. 

Bei ſolchen Gelegenheiten kommt es Einem zu Nutze, 
etwas „Offizielles“ zu ſein. Der Offizier des Statt⸗ 
halters brauchte ſich nur am Bahnhof vorzuſtellen, und 
ſogleich ward ſein Umziehwagen auf den Quai gefahren, 
an einen Gepäckwagen geſchoben und in wenigen Mi⸗ 
nuten abgeladen, ohne daß Jemand von der Herkunft 
und Beſtimmung deſſen, was er enthielt, eine Ahnung 
hatte. | 

Ich hatte Joſeph, dem Führer der Sendung, 
einige Zeilen an die Kaiſerin mitgegeben, in denen ich 
meinen Wunſch, ihr nützlich zu ſein, ausſprach, ſie bat, 
über mich zu verfügen und die Huldigungen eines 
Franzoſen anzunehmen, für den ſie nicht nur eine 
Fürſtin, ſondern eine unglückliche Frau ſei. 
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Am andern Tage war der Mann, das Gepäck und 
die Botſchaft am Beſtimmungsorte angekommen, und 
am Tage darauf erhielt ich das folgende Billet, das 
Joſeph zwiſchen Stoff und Futter ſeines Rocks nähen zu 
müſſen geglaubt hatte. In übertriebener Vorſicht war 
das Billet nicht unterzeichnet worden, aber es war von 
der Hand der Kaiſerin. 

Marine⸗Hotel Haſtings. 
Ich danke Ihnen für den ſoeben erhaltenen Brief. 
Er rührt mich tief. Ich muß jetzt kurz ſein, aber mein 
Herz fühlt darum nicht weniger. Glauben Sie, mein 
Herr, daß ich mich freuen werde, Ihnen das eines 
Tages laut und offen zu ſagen. 

Um den Bericht deſſen nicht zu verlängern, was auf 

die perſönlichen Sachen der kaiſerlichen Familie Bezug 
hat und um auch nicht wieder darauf zurückzukommen, 
theile ich mit, daß ich Befehl erhalten hatte, mich im 
Palaſte ſelbſt einzuquartiren, da mein Dienſt bei der 
Regierung meine Gegenwart im Louvre jeden Tag 
mehr und ſelbſt in der Nacht nöthig machte. 
Ich bewohnte einige Zeit im erſten Stock des Ge 
bäudes rechts, am Eingang von der Rue de Rivoli, 
die Zimmer der Herzogin Stephanie Taſcher de la 
Pagerie, der Oberhofmeiſterin des Palaſtes. Als dies 
und die umliegenden Zimmer in Lazarethe verwandelt 
wurden, flüchtete ich mich gegenüber in die Rue de 
Rivoli, in die Aumönerie. 

Meine Anweſenheit im Palaſt geſtattete mir, den 
Dienern der kaiſerlichen Familie zu ihrem Rechte zu 
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verhelfen, denn dieſe kamen nacheinander, um ihr kleines 
eigenes Mobiliar abzuholen. 5 

Obgleich ich noch nicht offiziell mit der Miſſion 
bekleidet war, die materiellen Intereſſen der kaiſerlichen 
Familie in den Tuilerien zu wahren, kam Nichts aus 
dem Schloſſe ohne meine Unterſchrift. 

Am 13. September erhielt ich folgenden Brief: 

Mein Herr! 

Ich bitte Sie inſtändigſt, zu verſuchen, ob Sie nicht 
aus dem Zimmer der Gräfin von Pierrefonds einen 
kleinen Rahmen holen können, in dem ſich eine heilige 
Jungfrau und ein Jeſuskind befinden. Die Gegen⸗ 
ſtände ſtehen auf einem Möbel dicht am Bett. Es iſt 
auch ein alter Sonnenſchirm von ungebleichter Leinwand 
da; auf dem Stiel ſtehen die Buchſtaben E. G. Es 
iſt auch noch ein Gebetbuch da, das ein Federſchloß 
hat; es ſind werthvolle Andenken der Gräfin von Pierre⸗ 
fonds. Ich glaube, der Sonnenſchirm befindet ſich im 
Zimmer in einer Ecke auf einem kleinen Möbel. 

Ich will Ihnen auch, mein Herr, von ganzem Herzen 
danken. 

A. Lebreton. 

Bitte, ſchicken Sie dieſe Gegenſtände zum Fürſten 
von Metternich. 

Gleichzeitig übergab man mir einen Brief aus der 
Polizeipräfektur und die offizielle Vollmacht des Finanz⸗ 
miniſters, mir alle kaiſerlichen Pelzwaaren ausliefern 
zu laſſen, die bei Valenciennes, Kürſchner der Krone, 
Rue Vivienne 21 lagerten. 
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Dies iſt der Brief: 

Kabinet des e 
Mein Herr! 

Ich habe die Ehre, Sie zu benachrichtigen, daß 
Sie bevollmächtigt ſind, ſich die Pelze der Kaiſerin 
übergeben zu laſſen, deren Liſte beiliegt, und ſie ihr 
zu ſenden. 

Graf von Kératry. 

Ich glaube, es wird intereſſant ſein, wenn ich die 
fragliche Liſte wörtlich abſchreibe; meine Leſerinnen, 
wenn ich welche habe, werden erfahren, wie viele Pelz⸗ 
waaren man braucht, um ganz vollſtändig verſorgt zu ſein. 


Mein Herr! 


Die Rauchwaaren der Kaiſerin ſind mir am 22. 
April 1870 übergeben worden, und beſtehen aus 
Folgendem: 

1 Vigogne⸗Mantel, gefüttert mit Silber⸗Fuchs 

1 ſchwarzer Sammetmantel, garnirt mit Zobel 

1 ſchwarze Sammetrotonde, gefüttert und verbrämt 
mit Chinchilla 

1 Sammetpelz, gefüttert mit Niet Kragen von 
Zobel 

1 Paletot aus Fiſchotterpelz 

1 Sortie de bal aus blauem Cachemire, gefüttert mit 
Schwan 

1 Sortie de bal aus ſchwarzem Cachemire, gefüttert 
mit Schwan 

1 Jagdjacket, gefüttert mit Chinchilla 
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1 ſchwarzes Seidenmieder, gefüttert mit Chinchilla 
1 graues Seidenmieder, gefüttert mit Chinchilla 
1 Muff aus Marabufedern 

1 Muff aus Zobel 

1 Muff aus Silberfuchs 

1 Muff aus Hermelin 

1 Muff aus Chinchilla 

1 Muff aus Fiſchotter 

1 Muff aus Fiſchotter mit Kopf 
1 Boa aus Zobel 

1 Boa aus Zobelſchwanz 

1 Cravatte aus Zobel mit Kopf 
1 Paar Manſchetten aus Zobel 

1 Paar Manſchetten aus Chinchilla 

1 Paar Manſchetten aus Silberfuchs 

1 grüne Sammetdecke, gefüttert 

1 Teppich aus Thibetziegenfell 

1 Teppich aus weißem Schaffell 

1 Mantelfutter aus Fiſchotter 

2 ſpaniſche Leibchen mit Lammfell 

8 m. 70 Einfaſſung aus Chinchilla 

7 m. Zobelſchwanz 

1 Vorderblatt und ein Stück ſchwarzer Fuchs 
4 Streifen, 1 Aermelaufſchlag, 2 Taſchen 

2 Aermel und eine Bordüre ſchwarzer Fuchs 
2 Schwanenpelze in Stücken 

14 Silberfuchsfelle 

6 halbe Silberfuchsfelle 

20 Silberfuchsſchwänze 
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1 Kragen aus Otterfell 

3 Schwänze aus Canada 

2 Marabukragen 

Reſte von Chinchilla 

4 große Teppiche aus ſchwarzem Bärenfell 
2 kleine Teppiche aus ſchwarzem Bärenfell 
1 brauner Bär mit Kopf 

1 naturaliſirter Bär 

1 Decke aus weißem Fuchs 

1 ſpaniſches Jäckchen, Rock und Weſte aus kaſtanien⸗ 

braunem Plüſch, verbrämt mit Otterfell 

19 m. 60 Beſatz aus Otterfell 

2 Faſanhäute ; 

3 Schemel mit weißem Schaffell 

1 Kleiderrand aus Zobel 

3 Zobelfelle 

2 Stück Chinchilla 

1 Kragen und 2 Manſchetten aus Viſon 
2 Stück Schwanpelz 

2 Faſanflügel 

1 naturaliſirter Fuchs 

1 Paar Handſchuhe mit Otterfell 

3 m. 42 Skunkverbrämung 

2 Galamäntel, verbrämt mit Hermelin. 


Paris, den 13. September 1870. 
Valenciennes. 


Autoriſirt vom Finanzminiſter | 
Erneſt Picard. 
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Autoriſirt vom Polizeipräfekten 
Graf von Kératry. 
Es war für 600,000 Franken! 
Ich erhielt auch ein kleines Billet, das mit einem 
Schwan mit entfalteten Flügeln und einer Fürſtenkrone 
geſtempelt war und Folgendes enthielt: 


Lieber Freund! 

Die Kaiſerin möchte das Bild des Kaiſers von 
Flandrin haben, das in den Tuilerien iſt und einen 
Handſchuhkaſten, der ſich im Zimmer der Mad. Pollet, 
ihrer Schatzmeiſterin, in St. Cloud in einem Schrank 
befindet. Der Kaſten trägt das Monogramm Ihrer 
Majeſtät. Wenn Sie das Alles ſchicken könnten, wäre 
es ſehr ſchön. Es iſt zweifelhaft, ob der Zug noch 
morgen geht; wenn es möglich iſt, ſo ſchicken Sie 
gütigſt morgen früh Ihren treuen Diener, damit er 
ſich mit dem Mann verſtändige, der von hier abreiſt. 

Tauſend Grüße 
Metternich. 


Den Kaſten, von dem der Fürſt ſprach, konnte ich 
nicht ſchicken. Er enthielt einige Privat⸗Papiere der 
Kaiſerin und war deshalb für intereſſant genug erachtet 
worden, um von Denen, die ihn gefunden, ſogleich 
nach der Polizeipräfektur geſchickt zu werden. 

Dort ſah ich ihn einige Tage, nachdem die Ein⸗ 
ſchließung begonnen hatte. 

Uebrigens wäre meine Dazwiſchenkunft unnöthig ge⸗ 
weſen; Herr von Keratry betrachtete es als Ehren- 
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jache, der Kaiſerin den Kaſten ſammt dem Inhalt in 
ihre eigenen Hände zurückzugeben. Dies that er kurz 
nach Ende der Belagerung. | 

Ich ſchäme mich des Geſtändniſſes gar nicht, daß 
ich mich für meinen neuen Beruf als Umzugsmann in⸗ 
tereſſirte, und daß die Rolle des Packers aus Ueber- 
zeugung mir gar nicht mißfiel. Schon glaubte ich, 
die ganze zweite Etage geleert zu haben, als ich mich 
vor einer vermauerten Thür befand, die ich öffnen ließ. 
Nun ſah ich vor mir das Mobiliar des Zimmers, in 
dem die Herzogin von Alba geſtorben war. Die Kaiſerin 
hing an dieſen Sachen als an heiligen Reliquien von 
ihrer Schweſter, und mein Fleiß wuchs, wenn ich mich 
ſo ausdrücken darf, mit dem Format meiner Gepäckſtücke. 

Die Reiſen dauerten bis zur Einſchließung fort. 
Von dem Tage ab, wo wir blockirt wurden, hätte es 
keinen Sinn gehabt, ſich zu beeilen, wenn uns nicht 
die Polizeiberichte ſchon eine Gährung gemeldet und 
uns die nette Plünderung mit bewaffneter Hand, welche 
uns die Kommune bringen ſollte, hätte ahnen laſſen. 
So verdoppelte ich denn meine Thätigkeit, um damit 
fertig zu werden und alle Werthgegenſtände in Sicher— 
heit zu bringen. 

Seit dem 4. September waren viele Leute in den 
kaiſerlichen Gemächern geweſen; die Kommiſſion zur 
Prüfung der Papiere hatte dort mehrere Tage geſpürt 
und gelagert. 

Man wußte, daß in dieſen Gemächern bedeutende 
Werthſachen waren — nicht nur künſtleriſch, ſondern 
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auch materiell werthvoll — und ich konnte nicht ruhig 
ſchlafen. 

Ich verdoppelte meine Schritte bei dem Finanz⸗ 
miniſter, dem heiteren, geiſtreichen Picard, deſſen 
Jovialität von dem Ernſt der Ereigniſſe nicht berührt 
ward, und der mich auf die nöthigen Vollmachten 
warten ließ. | 

Jedes Mal, wenn der Dienſt beim Statthalter mich 
in ſein Miniſterium berief, ging ich bis in ſein Kabinet, 
und der Miniſter ſagte, wenn er mich ſah, mit gut⸗ 
müthigem Lächeln: 

„Sehr gut, ſehr gut. Schon wieder wegen der 
Tuilerien, nicht wahr?“ | 

Eines Tages, als er mich in feiner Freundlichkeit 
wie ein Schuljunge hatte lachen machen, ſagte er: 

„Aber warum zum Teufel machen Sie ſich ſo viel 
Mühe? Glauben Sie etwa, ſie werden wiederkommen? 
Wir haben wenigſtens 2 Generationen von Republikanern 
vor uns, die erſt verbraucht werden müſſen. Und 
dann, mein Freund, wenn ſie wiederkämen, ſo müßten 
Sie die Welt ſehr wenig kennen, um ſich einbilden zu 
können, daß ſie Ihnen den geringſten Dank dafür ſagten, 
daß Sie die Tuilerien geplündert. Denn bedenken Sie, 
Sie ſchicken ihnen ihre Sachen, das heißt, Sie ſetzen 
voraus, daß ſie nicht ſo bald zurückkommen, daß ſie 
eine Zeit lang fortbleiben werden. Nun iſt aber dieſe 
Vorausſetzung reſpektwidrig, und ſie werden ſie Ihnen 
nicht verzeihen. Wenn ſie nicht wiederkommen, nun, 
dann iſt ihre Dankbarkeit genau dieſelbe.“ 
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Ich hatte mich gut als Ritter, als Philantrop 
aufſpielen, ihm ſagen, wie gerecht ich es fände, die 
Intereſſen eines Gefangenen und eines Flüchtlings zu 
vertreten, der liebenswürdige Zweifler zuckte die Achſeln 
und antwortete nicht. 

Eines Tags aber, als ich zum Finanzminiſter ge⸗ 
gangen war, um ihm ſpezielle Päſſe zu bringen, die 
mich der Statthalter vertheilen ließ, ſagte ich lachend 
zu Herrn Picard: 

„Ich gebe ſie Ihnen nur gegen die Vollmachten, 
auf die Sie mich warten laſſen.“ 

„Gut, geben Sie her. Heute Abend ſpreche ich 
mit dem Polizeipräfekten.“ 

Das Verſprechen ward gehalten, und ich bekam 
endlich die folgenden Papiere: 


Kabinet der Polizeipräfektur. 
Mein Herr! 

Ich habe die Ehre, Ihnen den Brief zu ſenden, 
um den es ſich handelt. Ich freue mich, Ihnen auch 
dieſes Mal nützlich zu ſein und bitte Sie, den Ausdruck 
meiner herzlichen Hochachtung entgegenzunehmen. 

Say. 

Herrn v. Hériſſon, Adjutant des General Trochu. 

Paris, 1. Oktober 1870. 
An Herrn Vavin, Rechnungsrath der Zivilliſte. 
Mein Herr! 

Ich habe die Ehre, Sie zu bitten, gütigſt unter 

Ihrer Aufſicht auf Koſten des rechtmäßigen Eigen⸗ 
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thümers die Effekten der kaiſerlichen Familie einpacken 
zu laſſen, die ſich etwa noch in den Tuilerien vorfinden 
und fie Herrn Iriſſon von Heriffon zu übergeben, der 
mit dem Empfange beauftragt iſt. 
Empfangen Sie, mein Herr u. 1. w. 
Der Polizeipräfekt 
Graf von Kératry. 


Echt menſchlich iſt es, und man muß ſich, wie 
Beaumarchais ſagt, beeilen, darüber zu lachen, um nicht 
darüber weinen zu müſſen, daß dieſe kaiſerliche Familie, 
die mit Millionen um ſich geworfen, vor der ganz 
Frankreich gekniet, und der es vor kaum fünf Monaten 
zum dritten Mal durch ein Plebiszit zugeſtimmt hatte, 
daß dieſe Familie Niemand fand, der die Pack- und 
Transportkoſten vorſtrecken wollte. 

Es war die beſcheidene Börſe des kleinen Kapitäns, 
die dafür aufkommen mußte. 

Als ich endlich fertig war, beſtand ich bei dem ſchon 
genannten Herrn Vavin darauf, daß man all dieſe 
koſtbaren Dinge nicht in den Tuilerien verſchimmeln 
laſſe. Gewiß hätte ich nie geglaubt, daß ein Tag 
kommen ſollte, da von dem prächtigen Schloß nichts 
übrig war, als verkohlte Steine und ſchwarze Schlacken, 
und doch war ich unruhig, warum weiß ich nicht. 
Wer weiß, was geſchieht, ſagte ich mir. So war es 
eine Erleichterung für mich, als ich von einem General⸗ 
ſtabskapitän der National-Garde, dem zweiten Schloß- 
kommandanten, folgenden Brief erhielt: 
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Tuilerien, 12. November 1870. 
Lieber Kamerad! 

Ich habe von Herrn Vavin die Vollmacht erhalten, 
die bewußten Kiſten abgeben zu dürfen. Haben Sie 
die Güte, ſie holen zu laſſen, wann es Ihnen paßt; 
nur ſeien Sie, bitte, jo gut, mich vorher zu benach⸗ 
richtigen, damit ich zugegen ſei. 

Empfangen Sie u. ſ. w. 

Perſin. 

Ich ſchrieb umgehend an den Grafen von Uxkul, den 
Geſchäftsträger der öſterreichiſchen Geſandtſchaft, um 
ihn zu bitten, die erſten Gepäckſtücke zu beherbergen, 
und ich bekam ſogleich ſeine Antwort. 


15. November 1870. 
Herr Graf! 

Sie ſind ſo gütig geweſen, den Wunſch zu äußern, 
ob Sie bei der Geſandtſchaft 23 Kiſten lagern können, 
welche die Privatſachen Ihrer Majeſtät der Kaiſerin 
enthalten. Ich habe die Ehre, Ihnen die Uebernahme 
dieſer Kiſten zu bewilligen, die geſchloſſen und geſchützt 
bleiben werden, bis zu dem Tage, wo es Ihnen gut 
dünkt, ſie dem rechtmäßigen Eigenthümer auszuhändigen. 

Empfangen Sie u. ſ. w. 

Graf Alfred von Uxkul. 

Und jetzt will ich Ihnen den Epilog des Rettungs⸗ 
werks dieſer 3—4 Millionen werthen beweglichen Güter 
ſingen. Ich will Ihnen berichten von der großen Ber 


158 


ſchämung des kleinen Kapitäns, und wie der luſtige 
Picard ſo niederſchmetternd Recht behielt. 

Nach dem Kriege dachte ich wieder an meine Kiſten, 
und ich ſchickte Joſeph nach der öſterreichiſchen Geſandt⸗ 
ſchaft, um ſie holen und an die Kaiſerin gelangen zu 
laſſen. 

Dieſer theure Fürſt von Metternich, der mir im 
September Briefe ſchrieb, in denen er mich ſeiner dicken 
Freundſchaft verſicherte, geruhte mir das folgende Autoz 
graph zukommen zu laſſen. 

20. Juni 1871. 
Mein Herr! 

Seine Durchlaucht Fürſt Metternich beauftragt mich, 
Ihnen zu ſagen, nachdem er Einſicht genommen in die 
Vollmacht, die Sie Ihrem Kammerdiener ausgeſtellt, 
wegen der Kiſten, die in der Geſandtſchaft lagern, daß 
er neue Inſtruktionen erhalten, mitinbegriffen auch die⸗ 
jenige, die genannten Kiſten bis auf weitere Ordre zu 
behalten, und daß Seine Durchlaucht ſie jetzt nicht aus⸗ 
liefern kann. 

Empfangen Sie u. ſ. w. 

ő Ledru, Gerichtsdiener. 


Dieſer heilſame Beſcheid des Gerichtsdieners der 
Geſandtſchaft erſparte Joſeph eine weitere Reiſe und 
mir weitere Sorgen. 

Das iſt noch nicht Alles. 

Ich erwartete nicht etwa die Rückerſtattung der 
Koſten, die ich aus Vorſchüſſen auf meinen beſcheidenen 
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Sold beſtritten hatte, aber ich hoffte auf einen Dank, 
auf ein Andenken vom Kaiſer oder der Kaiſerin. Auf 
dieſen Dank oder dieſes Andenken habe ich zehn Jahre 
gewartet. Es iſt Nichts gekommen. Nachdem ich mein 
Erſtaunen darüber ausgedrückt, habe ich die Rechnung 
für meine Ausgaben eingeſchickt. Sie iſt bezahlt worden. 
Wir ſind quitt 

Moral: Man laſſe ſich von keinem halbgepackten 
Reiſeſack rühren und höre immer auf den guten Rath 
der Finanzminiſter. 


Sirhtes Kapitel. 


Kaiſerin und Statthalter. — Eine Depeſche. — Trochu Korps⸗ 
Kommandant. — Seine Popularität. — Königliche Undankbar⸗ 
keit. — Die Verſprechungen des Kaiſers. — Trochu in Paris. 
— Die Kaiſerin iſt ihm feindlich geſinnt. — Bretagner, Katholik 
und Soldat. — Herr Rouher. — Der Kaiſer fern von Paris. 


See va N: Weiter oben habe ich eine Depeſche mitgetheilt, 
19% B die von der Kaiſerin aus Paris an den 


Kaiſer geſchickt worden und die, meiner 
Ueberzeugung nach, einerſeits das Verhalten des Kaiſer⸗ 
paars, anderſeits das des Generals Trochu erklärt. 


Ich bitte um die Erlaubniß, die Depeſche noch ein⸗ 
mal herſetzen zu dürfen, ehe ich ſie kommentire. 


An den Kaiſer! 


Denken Sie nicht daran, hierher zurückzukehren, 
wenn Sie nicht eine fürchterliche Revolution entfeſſeln 
wollen. Das iſt die Meinung Rouher's und Chevreau's, 
die ich heute Morgen geſprochen. Man würde ſagen, 

Sie verließen die Armee, weil Sie die Gefahr fliehen. 


161 


Vergeſſen Sie nicht, wie feine Abreiſe von der 
Krim⸗Armee auf dem ganzen Leben des Prinzen 
Napoleon gelaſtet hat. 


Eugenie. 


Als der Kaiſer, — der Schatten eines Kaiſers, der 
zwiſchen den Heeren hin⸗ und hergeworfen ward, der 
Fataliſt, der nicht mehr an ſeinen Stern glaubte, der 
das Kommando nicht zu übernehmen wagte und von 
Bazaine grob behandelt ward, der Kranke, der einen 
taubeneigroßen Blaſenſtein mit ſich umherſchleppte und 
bei dem kleinſten Ritt die furchtbarſten Qualen aus⸗ 
ſtand, als dieſer Kaiſer am Abend des 16. Auguſt im 
Lager von Chalons ankam, gehörte Trochu zur Rhein⸗ 
armee als kommandirender General des 12. Corps. 

Seine Selbſtſtändigkeit, das Bewußtſein ſeines 
eigenen Werths, ſeine glänzenden Dienſtausſichten, der 
faſt prophetiſche Scharfblick, welcher ihm kürzlich ein 
Buch über das Heer diktirt hatte, ein ſehr wahres 
Buch, deſſen richtige Urtheile die fid abrollenden Er- 
eigniſſe über und über beſtätigten, — ferner die etwas 
rauhen Manieren eines ſtrengen Arbeiters, die wenig 
zu den Gewohnheiten der Hofgeneräle paßten, hatten 
ihm Eiferſüchteleien, Nebenbuhler und Feinde geſchaffen 
unter den Schmeichlern und Höflingen, die den Kaiſer 
umgaben. 

Dieſer Stand der Sachen hatte zur Folge, daß 
der General den Tuilerien fern gehalten und von allen 
unparteiiſchen Leuten geachtet und geſchätzt wurde, um 
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gerechnet den Umſtand, daß die Oppoſitionellen von 
allen Farben Vergnügen daran fanden, einen wenig 
begünſtigten General populär zu machen. Und dieſe 
Popularität wuchs ſchnell, während das Kaiſerreich 
unter dem Gewicht ſeiner Irrthümer erlag. Die Patrioten 
hielten ihn für einen großen General. Die Feinde des 
Kaiſerreichs rechneten auf ihn, wie man auf die Gegner 
Derer rechnet, die man haßt. 

Kaiſer Napoleon III. mochte immerhin ein ſehr 
braver Mann ſein, der beſte Mann vielleicht in ſeinem 
Kaiſerreich, der treueſte und zuverläſſigſte Freund, er 
war nichts deſtoweniger ein Herrſcher und als ſolcher 
durch ſeine eigene Stellung gezwungen, die, welche ihn 
umgaben, auszubeuten. 

Ganz natürlich kam ihm der Gedanke, dieſe Popu⸗ 
larität zu ſeinem perſönlichen Vortheil zu verwenden 
und ſeinen Gegner ſo zu beſiegen. So geht es immer. 
Ludwig XII. hat geſagt, es ſei eines Königs von 
Frankreich unwürdig, wollte er noch der Beleidigungen, 
die dem Herzog von Orleans angethan worden, gedenken. 
Ein bewundernswerthes, ein königliches Wort! aber ein 
Wort, das eine Kehrſeite hat, wie eben alles hienieden; 
und die Kehrſeite der Vergeßlichkeit für Beleidigungen iſt 
die Vergeßlichkeit für erwieſene Dienſte. Ludwig XII. 
hätte hinzufügen ſollen: „es iſt dem Könige von 
Frankreich unmöglich, der dem Herzog von Orleans 
erwieſenen Dienſte zu gedenken.“ Der Kronprätendent 
verlangt Hingebung, der König vergißt ſie. Das iſt 
ſo menſchliche Ordnung oder vielmehr menſchliche Will⸗ 
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fir. Ein Staatsmann, der dem Kaiſerreich gedient, 
ſagte mir eines Tages naiv genug: „Gehören Sie 
immer zur Oppoſition. Je mehr Sie gefürchtet werden, 
um ſo mehr wird man daran denken, Sie zu erkaufen, 
und wider Willen, trotz Ihres Sträubens, werden Sie 
mit Ehren und Würden überhäuft werden.“ 

Cäſar, der doch kein Dummkopf war, ließ ſich von 
ſeinen Gläubigern das Imperium anbieten. Hat er ſie 
bezahlt? Das iſt eine andere Frage! 

Nun, Napoleon III. war beſſer als der Durchſchnitt 
der Regenten. Er ward von einigen Freunden zur 
Macht erhoben, und er hat das ſeltene Verdienſt ge 
habt, ſie nicht zu vergeſſen. Das ſchönſte Lob, das 
man einem Fürſten ſpenden kann, heißt: er war nicht 
undankbar. Das war indeſſen kein Grund, warum er 
nicht manchmal in der Oppoſition ſelbſt einen Stütz⸗ 
punkt ſuchen, warum er nicht die Popularität Trochu's 
verzeihen ſollte, ſo oppoſitionell ſie war; warum er 
nicht hätte träumen ſollen, auf den Schultern des 
Generals wieder in ſeine gute Stadt Paris einzuziehen. 

„Gehen Sie, mein lieber General,“ ſagte er. „Sie 
allein können meine Rückkehr vorbereiten, und Ihre 
Popularität iſt der Schlüſſel, welcher mir die Thür 
der Tuilerien öffnen wird. Sprechen Sie mit der 
Kaiſerin. Verſtändigen Sie ſich mit ihr. Ich habe 
das größte Vertrauen zu Ihnen.“ 

Da er dem Hofe während ſeiner Glanzzeit fernge— 
ſtanden, hatte der General nicht das Recht, durch dieſe 
Miſſion verführt zu werden und brauchte ſich nicht ge— 
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ſchmeichelt zu fühlen, da er nur hergerufen und geliebkoſt 
ward, als es ſich darum handelte, daß er den überall 
zuſammenſtürzenden Bau halte. Er hatte zudem nur 
nöthig, die Augen aufzumachen, um ein auffallendes 
Bild des Volksundanks vor ſich zu ſehen, — den 
General von Palikao. 

Dieſer General, der auf die wunderbarſte Weiſe 
den allerphantaſtiſchſten Kriegszug der neueren Zeit 
geführt, der einen ungehofften Erfolg erlebt, deſſen 
Bedeutung und Schwierigkeiten die heutigen Vorgänge 
in jenen fabelhaften Gegenden endlich klarlegen, der 
unſern militäriſchen Annalen eine ruhmvolle Seite hin⸗ 
zugeſchenkt, — ward bei ſeiner Rückkehr beſchimpft, 
herabgeſetzt, mit Eiferſucht und Neid verfolgt und 
nichtswürdig verläumdet von all den Schwächlingen in 
den Tuilerien. Die Kammer, welche doch die gehorſame 
Dienerin deſſen war, der ſie regierte, verweigerte die 
vom Miniſter nur matt geforderte Dotation. Und der 
Kaiſer, der vielleicht zum erſten Mal an der allgemeinen 
Niederträchtigkeit mitſchuldig wurde, wagte nicht, ſeinem 
ſiegreichen General den Marſchallſtab anzubieten. 

Erſt als dieſe Niederträchtigkeit, der er weichen 
mußte, den Sturz des Kaiſerreichs vorbereitet hatte, 
dachte man daran, dem General von Montauban das 
Portefeuille des Kriegsminiſters zuzuerkennen, um ſo 
das gegen ihn begangene Unrecht wieder gut zu machen. 

General Trochu wußte alſo, worauf er zu rechnen 
hatte und konnte im Voraus die Dankbarkeitsſumme 
überſchlagen, welche ſein Opfer ihm einbringen würde. 
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Denn wohl war das, was man von ihm forderte, ein 
Opfer. 

Sein Kommando, feine ſchöne kleine Armee zu ver- 
laſſen und ſich mit dem Kaiſer, der Nationalgarde und 
den Mobilen in Paris einzuſchließen, war etwas, was 
ihn nicht ſehr reizen konnte. Man appellirte nicht nur 
an ſein ſoldatiſches und patriotiſches Gefühl, ſondern 
auch an ſeine Empfindungen als Chriſt. Man ſprach 
nicht davon, daß er eine Dynaſtie beſchützen, man 
ſprach nur von der Frau und dem Kinde, das er 
ſchirmen ſolle. 

Nach einigem Zögern — denn jeder Mann, ſelbſt 
ein Held und ein Märtyrer hätte an ſeiner Stelle ge- 
zögert — fügte ſich der General. 

„Sire,“ ſagte er einfach, „ich habe Ihr Verſprechen. 
Es iſt abgemacht, ich werde Ihre Rückkehr vorbereiten; 
ohne einen ſo wichtigen Grund würde ich das Heer 
nicht verlaſſen.“ 

„Ja,“ erwiderte der Kaiſer, „Sie haben mein Ver⸗ 
ſprechen. Binnen Kurzem folge ich Ihnen. Ich lege 
Ihnen dies Opfer nur auf, weil es mir ganz uner⸗ 
läßlich Scheint." 

Während dieſes Geſpräches zogen die Mobilen an 
dem kaiſerlichen Lager vorüber und riefen ihm die 
ſchmutzigen Schimpfreden zu, von denen ich oben ſchon 
erzählt habe. 

Als er vom Kaiſer wegging, kam der General auf 
den Gedanken, die Mobilgarde nach Paris zurückzuführen, 
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Es war die erſte Handlung in feiner neuen Rolle. 
Es war der Anfang zur Ausführung des verabredeten 
Plans, Napoleon III. in die Tuilerien zurück zu bringen; 
es handelte ſich darum, dem Kaiſer die Dankbarkeit 
von Tauſenden von Familien zu gewinnen, denen er 
ihre Kinder zurückgab. 

Was hat man Alles mit Bezug hierauf über General 
Trochu's Benehmen geſagt, über die geheimen Gründe, 
die ihn veranlaßten, all dieſe Pariſer an ihren Heerd 
zurückzuführen! Was man ſagte, war Alles ebenſo 
gerecht und loyal, wie das gerechte und loyale Be⸗ 
tragen des Volkes gegen den Sieger von Takou, Chang- 
Kia⸗Wang und Pali⸗Kao. 

Das war Trochu's Verhalten in Chalons geweſen; 
ſehen wir nun, was er in Paris that. | 

Er findet bei der Kaiſerin noch mehr Feindſeligkeit 
als Mißtrauen. Sie affektirt vor ihm eine Leichtherzigkeit 
und Sicherheit, die ſie keineswegs wirklich empfindet. 
Ein Statthalter von Paris, der die Rückkehr des 
Kaiſers vorbereitet, eine Rückkehr, welche ſie nicht billigt 
und nicht wünſcht, und dieſer Statthalter von Paris 
heißt General Trochu! 

Ich will nicht etwa glauben Machen die Kaiſerin 
habe auch nur einen Augenblick daran gedacht, Jeanne 
d'Are zu ſpielen und ganz allein Frankreich zu retten. 

Es wäre indeß ſehr ſüß geweſen, dem, der ihr die 
Krone gegeben, ſie jetzt zurückgeben zu dürfen. 

Und Trochu verdarb ihr dieſen Heldentraum! 

Mag er doch immerhin feine Treue, feine Ergeben- 
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heit betheuern, fie zeigt ihm, daß ſie nicht ein Wort 
davon glaubt. 

„Ich bin Bretagner, Katholik und Soldat,“ das 
macht ſie lachen. 

Ach, wie bitter mag der Kelch geweſen sen, den 
man in diefer zweiten Hälfte des Auguſt feinen Lippen 
bot und in deſſen Grunde er nichts fand, als Aerger, 
Bedauern und Widerwillen. 


Als der Kaiſer die berühmte Depeſche erhielt, welche 
ihm gewiſſermaßen den Befehl ertheilte, nicht zurück⸗ 
zukommen, muß er ſehr verwundert geweſen ſein, wenn 
dieſer große Skeptiker ſich überhaupt noch über etwas 
wundern konnte. Er war aber entſchloſſen, ſich nicht 
daran zu kehren. Er hatte General Trochu das Ver⸗ 
ſprechen gegeben, er wollte dennoch zurück. Vielleicht 
mißfiel ihm auch der Gedanke nicht, mit Trochu in's 
Feld zu ziehen. Obgleich der Kaiſer den Einfluß ſeiner 
Umgebung empfand, die den General verabſcheute, ſo 
liebte und ſchätzte er für ſeine Perſon den Komman⸗ 
danten des 12. Corps. Eines Tages ſogar ſprach er 
mit ein paar Intimen in den Tuilerien von ihm und 
ſagte lachend: 

„Alles das ändert nicht, daß Trochu doch der 
Stärkſte von Allen iſt.“ 


Da ſchickte man zum Kaiſer einen Mann von emi⸗ 
nentem Talent und einer nicht geringen Ehrenhaftigkeit, 
deſſen Leben ein Muſter von jener Selbſtloſigkeit geweſen, 
wie es das Alterthum unſterblich gemacht hat; dieſer 
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Mann, es war Rouher, jollte den Kaiſer beſchwören, 
daß er nicht nach Paris zurückkehre. 

Er liebte den Kaiſer mit jener lebhaften, perſönlichen, 
zutraulichen Hingebung, welche auch General Fleury 
für den Herrſcher empfand, und er liebte ſein Vater⸗ 
land bis zur Aufopferung ſeines Lebens, das früh ver⸗ 
braucht und abgenützt worden in Nachtwachen, Kämpfen 
und parlamentariſchen Arbeiten. 

Die Wahl Rouher's war um ſo glücklicher, da er 
einen ſolchen Schritt beim Kaiſer niemals unternommen 
hätte, wäre er nicht perſönlich überzeugt geweſen, ganz 
abgeſehen von dem Einfluß und Ehrgeiz der Regentin, 
daß Napoleon III. Anweſenheit in Paris ſchlimme 
Dinge herbeiführen könne. Es war nicht unbedacht 
geſchehen, daß gerade ihm die Kaiſerin dieſen ſchwie⸗ 
rigen Auftrag übergeben. Es gibt keinen beſſern Ad⸗ 
vokaten, als den, der von der Trefflichkeit ſeiner Sache 
durchdrungen iſt. 

Der Kaiſer, der vielleicht ſchon etwas durch die De- 
peſche der Kaiſerin erſchüttert worden, glaubte den inſtän⸗ 
digen Bitten ſeines treuen Dieners nachgeben zu müſſen. 
So ward dem General Trochu nicht Wort gehalten. 

Es iſt indeß gerecht zu ſagen, daß im letzten Augen⸗ 
blick eine Depeſche Bazaine's, der Mac⸗Mahon zu ſich 
berief, allem Schwanken ein Ende machte. 

Die Kaiſerin ward ſogleich benachrichtigt, daß der 
Kaiſer den politiſchen Gründen und ihren Wünſchen 
wiche, die ſie ſo kategoriſch, ich möchte ſagen brutal, 
wenn es ſich nicht um eine Frau handelte, ausgedrückt 
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hatte. Sogleich ward ihre Haltung gegen Trochu noch 
markirter. Feindſelig war ſie geweſen, nun ward ſie 
verletzend. Vorher hatte fie ihm kein Vertrauen be- 
wieſen, jetzt wurden alle Arten raffinirter Praktiken er⸗ 
funden, um ihm ein beleidigendes Mißtrauen zu zeigen. 
Das ging ſo weit, daß, ſowie er ſich im Salon der 
Kaiſerin in den Tuilerien blicken ließ, alle Geſpräche 
wie auf Befehl verſtummten. Man hätte denken können, 
ein Spion ſei in die geheime Sitzung einer Verſchwörer— 
bande getreten. All die Getreuen thaten, als ſähen ſie 
einander an, und das in tiefſtem Schweigen, ſo daß der 
unglückſelige Menſch aus der Faſſung gerieth und zum 
Rückzug blies, das heißt ſich in guter Ordnung zurückzog, 
wie er leider nur allzu oft Gelegenheit gehabt hat, von 
ſeinen Truppen während der Belagerung ſagen zu müſſen. 
Es wäre alſo ungerecht, dem General ein Ver— 
brechen daraus zu machen, daß er ſeine Beſuche in 
den Tuilerien ſo lange wie möglich auseinander hielt, 
und daß er dem Kriegsminiſter die Aufgabe überlaſſen, 
was dieſer übrigens für ſeine Sache erklärte, für die 
Sicherheit der Regentin aufzukommen. Wenn die 
Kaiſerin zu dem General in anderen Beziehungen ge 
ſtanden, als die, welche ſie freiwillig gewählt, hätte es 
da nicht ihre erſte Regung ſein müſſen, ihn rufen zu 
laſſen und ſich unter ſeinen Schutz zu ſtellen? Und 
Gott allein weiß, was geſchehen wäre, hätte ſie den 
Muth gehabt, dieſen Schritt zu thun, den ſie zu 
unternehmen nicht gewagt hatte, noch gewillt war. 


e 
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Achtes Rapitel 


Paris wird blodirt. — Vinoy kehrt zurück. — Manifeſtationen. 
— Unter den Ordonnanzoffizieren. — Kaufleute und Künſtler. 
— Die Freiwilligen von 92. — Eine Revue. — Alter Soldat 
und junges Pferd. — Ein Großoffizier der Ehrenlegion. — 
Das Kapitol und der tarpejiſche Fels. — Einſchließung von 
Chatillon. — Ferrières. — Villejuif und l' Hay. — Die Droſſeln 
und der kleine Infanteriſt. — Die militäriſchen Ehren. 


ch habe es ſchon mehrmals geſagt und wieder⸗ 
1 7 hole es, ich habe nicht die Anmaßung, die 
A Geſchichte der Belagerung von Paris zu 
ſchreiben, ſondern beſchränke mich darauf, meine Er⸗ 
innerungen mitzutheilen. 

Ich übergehe alſo die Rückkehr des Generals Vinoy 
mit Stillſchweigen, der ſein kleines, den Preußen glück⸗ 
lich entgangenes Armeekorps zurückbrachte. Vinoy's 
Armeekorps ſtieß zu Mac⸗Mahon in dem Augenblick, 
als die Preußen aufhörten, rings um den unglücklichen 
Marſchall zu manövriren, um ihn in einen Kreis von 
Eiſen und Feuer einzuſchließen. Er kam genau in dem 
Augenblicke, als ſich von Mezidres her die deutſchen 
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Regimenter wie die Scheeren eines rieſigen Unthiers 
zuſammenklappten. Er hatte an ſeiner äußerſten Avant⸗ 
garde ein Regiment Huſaren, dem die Feinde einen 
Offizier und einige Gemeine wegfingen. Der Reſt 
dieſes Armeekorps zog ſich zuſammen, und das Armee⸗ 
korps kam nach Paris zurück. Es war in dieſem 
Augenblick die einzige ernſthaft organiſirte Militärmacht 
dort. 


Ebenſowenig rede ich von den flammenden Pro— 
klamationen Gambetta's, noch von den tollen Kund⸗ 
gebungen auf der Straße, noch von den donnernden 
Artikeln in den Zeitungen. Alle waren auf den Klang 
des Degens geſtimmt. Alle wetteiferten in lyriſchen 
Deklamationen. 


Unglücklicherweiſe erſetzte man gern die großen 
Empfindungen durch große Worte und die Energie des 
Gedankens durch den Schwulſt des Styls. In dieſen 
Fiebertagen fanden wir alles gut und berauſchten uns 
an Phraſen. Unſer Gehirn glich dem Gaumen ge— 
wiſſer Trunkenbolde, durch den der reine Alkohol gleitet, 
ohne ihm etwas Anderes, als eine angenehme Wärme 
zu verurſachen. Welche Mittel gab es, inmitten dieſer 
Menge zu fein, die wie ein Zitteraal vibrirte, und keine 
elektriſchen Schläge an den Kopf oder auf's Herz zu 
bekommen! 


Zuweilen indeß, wenn wir unter uns waren, unter 
uns Generalſtabsoffizieren, und wenn wir uns erzählten, 
was wir bei unſern Aufträgen oder im Lauf der Woche 
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geſehen, dann fühlten wir unſere Begeiſterung ſchwinden 
und die Verzweiflung herannahen. 

Es wurde ſtark debattirt im grünen Salon. Mit 
ſouveräner Unabhängigkeit wurden Menſchen und Dinge 
beurtheilt. Und wäre das Telephon ſchon erfunden 
geweſen, ſo hätte die Regierung oft, wenn ſie unſere 
Diskuſſionen gehört, mehr daraus erfahren, als aus 
den offiziellen Berichten. 

Eines Abends las einer von uns das Circular 
Jules Favre's an die diplomatiſchen Agenten vor. Bei 
den Worten: „Nicht einen Zoll breit von unſerem 
Boden, nicht einen Stein von unſeren Feſtungen,“ hielt 
er an. Wir ſchauderten thatſächlich. 

„Sie finden das ſehr ſchön, nicht wahr?“ ſagte der 
Vorleſer. „Es iſt vielleicht ſchön, aber von einer blos 
vorübergehenden Schönheit; denn wenn wir nicht einen 
Zoll breit, ſondern Meilen von unſerem Boden, nicht 
einen Stein von unſern Feſtungen, ſondern ganze Feſt⸗ 
ungen hergeben, dann iſt es gar nicht mehr ſchön. 
Und Sie Alle, die Jules Favre für einen großen Mann 
halten, weil er dieſen wohlklingenden Satz geſchrieben, 
werden bald ſo weit ſein, ihn für einen Dummkopf zu 
halten.“ 

Einer wollte Einſprache erheben. 

„Und die Ehre?“ ſagte er. „Geht die nicht allen 
materiellen Intereſſen vor?“ 

„Ich wäre entzückt,“ erwiderte der Skeptiker, „wenn 
man mir bewieſe, die Ehre nöthige Sie, wenn Sie im 
Duell verwundet ſind, den Kampf fortzuſetzen, auf die 
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Gefahr hin, getödtet zu werden. Ich wäre entzückt, 
wenn man mir bewieſe, daß alle Herrſcher, alle Völker, 
welche nach geringern Niederlagen als die unſeren, 
Frieden geſchloſſen, Tölpel und Lümmel geweſen. Nach 
ſolcher Rechnung frage ich, wo wären denn die tapferen 
Leute in Europa? Denn alle Völker ſind nacheinander 
von uns geſchlagen worden, und alle haben Frieden ge⸗ 
ſchloſſen, ſobald ſie ſich außer Stande gefühlt, mit 
gleichen Waffen mit uns zu kämpfen. War Franz 
Joſeph eine Memme, daß er nach Solferino Frieden 
mit uns ſchloß? oder Alexander II. nach der Einnahme 
von Sebaſtopol und ſoviel andere, ohne in die Ver⸗ 
gangenheit zurückzugreifen? Es iſt keine Schande, 
geſchlagen worden zu ſein, wenn man ſeine Schuldig⸗ 
keit gethan hat und wenn die Armee, die uns zer⸗ 
ſchmettert, ihren Sieg verdient, weil auch ſie ſich gut ge— 
ſchlagen. Was die materiellen Intereſſen betrifft, ſo 
bin ich einer der Ihrigen diametral entgegengeſetzten 
Meinung, mein lieber Widerſacher. Die Völker haben 
die Regierungen dazu, daß ſie über ihre materiellen 
Intereſſen wachen, und bis jetzt und ſeit recht lange 
verſehen die Regierungen ihre Aufgaben hienieden recht 
jämmerlich. Wollen Sie mir ſagen, was uns der 
Krimkrieg eingebracht hat? Nichts. Mexiko? Nichts. 


China? Nichts. Alle Kriege Napoleons? Nichts. Es 


geht ſo weit, daß die Engländer von uns ſagen: „Die 
Franzoſen kämpfen aus Freude am Sieg.“ Und ſie 
haben Recht. Wenn wir geſchlagen werden, iſt es 
unſer Boden, ſind es unſere Millionen, die die Koſten 
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zahlten. Wenn wir die Andern ſchlagen, überlaſſen 
wir gern Andern den Preis für unſer Blut. Seht 
England an und richtet Euch nach dem, nicht ganz 
und gar, aber doch ein bischen.“ 


„Was alſo,“ ſagte Einer, „hätten wir nach Ihrer 
Meinung thun ſollen?“ 

„Etwas ſehr Einfaches; den Antrag Palikao's an⸗ 
nehmen, einen inkonſtitutionellen Antrag, der die kaiſer⸗ 
liche Regierung durch ein Komits erſetzte, und dieſes 
Komité beauftragen, den Preußen zu ſagen: „Ihr habt 
erklärt, Ihr kämpfet nicht mit Frankreich, nur mit dem 
Kaiſer. Gut, der Kaiſer iſt beſiegt, iſt Gefangener, unter⸗ 
handelt mit ihm. Vertragt Euch mit einander; uns 
geht das nichts an. Napoleon und Wilhelm hätten ihre 
kleinen Vergleiche angeſponnen. Vielleicht hätten wir 
etwas verloren, aber ſicherlich nicht Alles, was wir ver- 
lieren werden, wenn wir aus dieſem unmöglichen Wag⸗ 
niß nicht als Sieger hervorgehen. Da haben Sie meine 
Meinung.“ b 

„Es war aber jo verführeriſch, die Republik zu 
proklamiren! 

„Parbleu!“ 

„Und dann die Erinnerung an 1792!“ 

„Ach, uns fehlten die Regimenter Ludwigs XVI. 
Die berühmten Freiſchaaren, deren Exiſtenz mir übrigens 
nicht ganz bewieſen iſt, hätten Nichts vollbracht, wären 
nicht die alten Unteroffiziere der Monarchie dageweſen, 
um ſie zu kommandiren. Man machte Generäle aus 
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Sergeanten. Möglich. In jedem Falle iſt damit be- 
wieſen, daß es damals Sergeanten gab. 

Suchen Sie doch jetzt mal welche! Sie ſind alle 
in Preußen oder bei Bazaine, das heißt wahrſcheinlich 
in Metz belagert, wie wir es in Paris ſein werden.“ 

Der ſo ſprach, war einer der Lieblinge des Generals, 
und ich zitterte, denn inſtinktiv begriff ich, daß das 
Haupt dachte, was der Offizier ſagte, und daß wir 
ſchon vor jenem ſchrecklichen Zwieſpalt ſtanden, welcher 
die ganze Geſchichte der Belagerung ausmacht, zwiſchen 
den Leuten, welche an den Sieg glaubten, und denen, 
welche den Krieg zu gut kannten, um nicht das Ende 
ſchon vorauszuſehen. 

Ein Tag übrigens kam, an dem die Illuſion erlaubt 
war, ein Tag, da man hätte von Stahl ſein müſſen, 
um nicht zu zittern und zu hoffen. Das war der 
13. September. Ich wohnte der ſchönſten Revue bei, 
welche ich in meinem Leben geſehen habe. 

Die ganze Armee, die ganze Mobilgarde, die ganze 
Nationalgarde, die Freiwilligen, die Freikorps, die 
Marine, die Artillerie und das Wenige, was von der 
Kavallerie noch übrig war, war in zwei unendlichen 
Linien, mehrere Mann hoch aufgeſtellt, die an der 
Baſtille begannen, die Boulevards, die Rue Royal, 
der Place de la Concorde, die Champs-Elysées ent- 
lang liefen und ſich hinter der Barriere de l'Etoile 
fortſetzten. 

Die vollſtändig gerüſteten und bewaffneten Soldaten 
bildeten die erſten Reihen; hinter ihnen ſtanden Die⸗ 
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jenigen, deren Uniform und Bewaffnung b unvoll⸗ 
ſtändig war. 

Nie iſt ein zahlreicheres noch begeiſterteres Heer 
vor einem populäreren und willkommneren Führer auf⸗ 
gezogen, nie hat eine feurigere Bevölkerung den Rahmen 
dazu gebildet. Die Truppen nahmen beide Seiten des 
Fahrwegs ein, die Trottoirs ſchienen mit Menſchen⸗ 
köpfen gepflaſtert, die ſich in die Etagen fortſetzten und 
über die Dächer hinausquollen. Es war ein aben⸗ 
teuerlicher Anblick. 

Auf einem prächtigen Pferde ritt der General vor 
einer impoſanten Gruppe höherer Offiziere, gefolgt 
von einer Schwadron Adjutanten und Offizieren aller 
Waffengattungen, deren Pferde noch nicht unter den 
Entbehrungen gelitten, welche ſie während der Be 
lagerung mit den Menſchen theilten. 

Die Horniſten blieſen, die Tambours trommelten, 
die Soldaten präſentirten das Gewehr und riefen: „es 
lebe Trochu“, oder „es lebe die Republik“, und das 
Volk rührte Hüte, Mützen, Taſchentücher und Sonnen⸗ 
ſchirme und wetteiferte mit der Armee in betäubenden 
Bravorufen. 

Ich geſtehe, daß, als ich all dieſe begeiſterten Ge⸗ 
ſichter, all dieſe glänzenden Augen ſah, als ich all 
dieſe geſunden Lungen brüllen hörte, ich mir vorſtellte, 
dieſer erregten Menge könne nichts widerſtehen. An 
dieſem Tage glaubte Trochu an die Vertheidigung, 
das weiß ich, aber ich weiß nicht, wie lange dieſe 
Ueberzeugung dauerte. 
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Im Faubourg Boijjonniere ward die Revue durch 
einen halb drolligen, halb rührenden Zwiſchenfall er⸗ 
heitert. Ein alter Admiral mit langem Backenbart 
und langem weißen Haar, der die in dieſer Gegend 
aufgeſtellten Truppen kommandirte, ritt ein junges 
feuriges Thier, das ihm bei jedem Hornſtoß, bei 
jedem Trommelwirbel durch ſeine Ungeduld und ſeinen 
Ungeſtüm Unruhe einzuflößen ſchien. Er ritt dem 
Statthalter entgegen, der ſeiner Eskorte Halt gebot, 
um ſeine Achtung vor einem der Führer unſerer 
beſten Truppe, der Marine, recht zu zeigen. 

Zehn Schritte vor dem Gouverneur hält der 
Admiral ſein Pferd an, das mit den Hufen das Straßen⸗ 
pflaſter ſchlägt und grüßt mit dem Säbel. Als das 
Thier an ſeinem rechten Auge die glänzende Klinge 
vorüberzucken ſieht, pirouettirt es auf den zwei Hinter⸗ 
beinen und läuft im Galopp davon. 

Der Admiral, der ſeinen Ruf als unerſchrockener 
Reiter, auf den aus Liebe zum Gegenſatz alle Marine 
ſoldaten viel halten, nicht verderben will, bezwingt das 
Thier und führt es zurück, nach etwa 40 Schritten. 

Und er will ſeinen Gruß an den Gouverneur von 
Neuem beginnen, denn dieſer iſt ihm im Schritt ein 
paar Meter weit entgegengeritten. | 

In dieſem Augenblick blaſen die rechts vom General 
ſtehenden Horniſten den Feldmarſch, und ſchnell wie der 
Blitz oder doch wie ein Federball ſetzt ſich das Pferd 
des Admirals in dreifachen Galopp. Der alte Soldat 
hatte ſeine Mütze verloren, ſeine Beinkleider waren an 
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den Waden hinaufgerutſcht; fein entblößter Säbel und 
die Zügel hinderten ihn, und ſo klammerte er ſich wohl 
oder übel an die Mähne. Wir ſahen ihn fern auf der 
verlaſſenen Landſtraße verſchwinden. 

Und Trochu ſagt zu ſeinem Gefolge gewandt, mit 
ſanftem Ernſt: 

„Es iſt ſehr gefährlich, was er da macht.“ 

Etwas weiterhin ſahen wir den General halten und 
einen Nationalgardiſten tief grüßen; auf der Bruſt des 
letzteren glänzte der Stern des Großoffiziers der Ehren⸗ 
legion. Es war Miniſter Duruy. ; 

Als wir nach dieſer endloſen Revue in den Louvre 
zurückkehrten und Trochu beglückwünſchten, erwiderte er: 

„Ja, es iſt ſehr ſchön geweſen. Aber Sie können 
ſich nicht vorſtellen, wie unbeſtändig dieſe Volksmaſſen 
ſind. Das Kapitol haben wir erſtiegen, aber nun BR 
vor dem tarpejiſchen Felſen!“ 

Trotzdem weiß ich, daß er einen tiefen Eindruck 
mitgenommen hatte, und daß er, wenn auch nicht 
berauſcht, doch einige Stunden, vielleicht einige Tage 
lang, voll Zuverſicht und Hoffnung war. 

Indeſſen begann die Einſchließung. Einige der 
Unſeren hatten von den Päſſen Gebrauch gemacht, welche 
die für Jedermann geſchloſſenen Thore öffneten und 
waren auf den Landſtraßen ſüdlich von Paris umher⸗ 
geſchlendert, wo ſie Ulanenpatrouillen hatten ſehen 
können. Einer von ihnen war ziemlich nahe an die 
Infanterie herangekommen, indem er ſich durch's Gehölz 
ſchlich, um eine harmloſe Salve herauszulocken: Es 
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war erſichtlich, daß die Preußen Paris vom Süden 
aus umzingeln würden. Sie defilirten, um Verſailles 
über Choisy⸗le⸗Roi zu erreichen. Ihr urſprünglicher 
Plan beſtand darin, ſich zwiſchen Paris und den noch 
unberührten Süden Frankreichs einzuſchieben. Am 17., 
18. und 19. Sept. ward manövrirt und gekämpft. Der 
letzte dieſer drei Tage iſt der von Chatillon. Der 
Statthalter wohnte dem Kampfe nicht bei, der übrigens 
auch nicht glänzend war. Die Mobilen und die 
Linientruppen tödteten ſich untereinander, indem ſie 
auf einander ſchoſſen, denn eine leicht vorherzuſehende 
Verwirrung herrſchte unter dieſen jungen Truppen, und 
erſtaunlich! die Zuaven gaben das Signal zu einer 
Panik. Als man die rothen Hoſen zurückweichen und 
fliehen ſah, entſtand eine allgemeine Unordnung. Die 
Hälfte von Paris, das linke Ufer war mit Soldaten 
bedeckt, die, um beſſer laufen zu können, Flinten und 
Patronen weggeworfen hatten, und die jetzt ſchon die 
unheilvollen dummen Worte hören ließen, die ſpäter ſo 
oft geſagt werden ſollten: „Wir ſind verrathen!“ 
Während dieſer erſten Scharmützel ging Jules 
Favre nach Ferridres. Die ehrenwerthen Abgeordneten, 
die damals Frankreich regierten, hatten einen ſo ver⸗ 
worrenen Begriff von gouvernementaler Tradition, daß 
der Miniſter dieſen Schritt ohne Vorwiſſen ſeiner 
Kollegen unternahm. Ich brauche ihn nicht zu erzählen, 
Jedermann weiß davon. Indeſſen erinnere ich mich noch 
des wunderlichen Eindrucks, den uns die Leſung des 
Berichts über die Zuſammenkunft und die diplomatiſchen 
12* 
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Geſpräche zwiſchen Jules Favre und Bismarck verur- 
ſachten. Der Gegenſatz zwiſchen den beiden Männern 
war packend. Bismarck hämmerte ſeine Sätze zurecht, 
führte nie etwas Anderes an, als die gebieteriſchen 
Nothwendigkeiten des Kriegs, die Intereſſen des krieg⸗ 
führenden Heeres, ſtellte ſich nie in den Vordergrund, 
ſagte nur immer: „Wir Wir müſſen dieſes 
haben .. . Wir find genöthigt, dies zurückzufordern ...“ 
Jules Favre ſprach von ſeinem Herzen, von ſeiner 
Angſt, von ſeiner Erſchütterung, von ſeinen Thränen, 
jetzt ſchon, — von feinen nur zu berühmten Thränen. 
Der Bericht erregte einem das Gefühl, als ſähe man 
eine arme alte große Ziege in den Tatzen eines Löwen 
liegen und ſtöhnen. 

Unſer Kamerad, der Skeptiker, faßte die Anſicht 
des Generalſtabs kurz in folgende Worte zuſammen: 

„Wenn die alten Damen ſich jetzt ſchon in unſere 
Angelegenheiten miſchen, dann wird es nett.“ d 

Am 23. September lieferte General Maudhuy das 
Gefecht bei Villjuif, welches uns die Schanze bei 
Hautes-Bruyeres verſchaffte, die wir bewachen ſollten 
und welches ein bischen die ſeit dem Tage von Chatillon 
ganz heruntergekommene Zucht des Heeres hob. Man 
ſcharmuzirte bis zum 30. An dieſem Tage fand der 
ſiegreiche, aber nutzloſe Kampf bei Chevilly ſtatt; er 
brachte uns nichts ein und koſtete uns ein paar tapfere 
Soldaten, darunter den General Guilhem, der getödtet 
ward, während er tapfer an der Tete ſeiner Brigade 
marſchirte. 


181 


Am zweiten Tage nach dem Gefecht bei Chevilly begab 
ſich General Schmitz in eigener Perſon auf das Schlacht— 
feld und drang bis zu den preußiſchen Vorpoſten, um 
die Leiche des Generals Guilhem zurückzufordern. Ich 
hatte die Ehre, den Generalſtabschef zu begleiten und 
uns folgte ein Zug Ambulanzwagen mit Aerzten und 
Krankenträgern, um die Verwundeten aufheben und 
zurückführen zu können, die ſich etwa noch zwiſchen den 
beiden Heeren befanden. Die preußiſchen Schildwachen 
zogen zwei zu zwei auf Wache, jeder Soldat ſtand nur 
wenige Schritte von ſeinem Nachbarn. Während ein 
Poſten abgeſchickt ward, um den Parlamentär zu holen, 
ſtieg ich vom Pferde und begann die benachbarten 
Felder abzuſuchen. 

Wir waren an der Stelle, wo das heißeſte Gefecht 
ſtattgefunden hatte. Kein Baum war zu ſehen, der 
nicht mindeſtens ein Geſchoß abbekommen hatte. Die 
franzöſiſchen Mitrailleuſen hatten ſtellenweiſe in den 
Weinbergen lange Räume in Form von Durchſichten 
abgemäht und Reben und Pfähle dicht am Boden ab- 
raſirt. Nichts war verändert, nichts war noch auf 
dem Schlachtfelde angerührt worden, und an verſchiedenen 
Stellen bezeichnete eine unheimliche Feuchtigkeit die 
Blutlachen, welche die Erde aufgeſogen. Hier lagen 
Helme, dort Gewehre, weiterhin Torniſter, Käppis, 
Bajonette, Lederzeug, Kontobücher und andere Effekten 
der Soldaten, beſonders aber eine Menge Patrontaſchen. 

Ich hatte mir vorgenommen, ein Gewehr mitzu⸗ 
bringen. Aber ein großer blonder Kerl, eine preußiſche 
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Schildwache, verſuchte feine blauen Porzellanaugen 
rollen zu laſſen und ſchrie auf deutſch: „Laſſen Sie 
das Gewehr liegen!“ Ich ſah ihn an, und er wieder⸗ 
holte: „Laſſen Sie das Gewehr liegen!“ Ich that, 
als verſtände ich ihn nicht und ging mit der Waffe in 
der Hand weiter. Aber da er mir ein drittesmal zu⸗ 
ſchrie: „Laſſen Sie das Gewehr liegen!“ und dabei 
ganz wüthend mich auf's Korn nahm, ſo ſtellte ich 
mich nicht ſtolz und ließ die Waffe liegen. Es war 
ein einfaches Chaſſepotgewehr, nur mit der Eigenthüm⸗ 
lichkeit, daß eine preußiſche Kugel ſich kokett in dem 
Kolben niedergelaſſen hatte. 

Nachdem ich dieſen Winkel um ſo genauer unter⸗ 
ſucht, als ich am Tage der Schlacht dort ein fürchter⸗ 
liches Gewehrfeuer gehört und die Kugeln hatte in 
Schwärmen fallen ſehen, ging ich nach den Ambulanz⸗ 
wagen zurück. Als ich einen Weinberg paſſirte, jagte 
ich zwei Droſſeln auf, die ſich hier ruhig der Nachleſe 
hingegeben hatten und in den vergeſſenen Trauben 
marodirten. Ich empfand ein ſeltſames Vergnügen, 
fajt eine Art Rührung beim Zwitſchern dieſer zwei 
armen Thierchen, die während des fürchterlichen Wirr⸗ 
warrs dort geweſen oder nach der Schlacht muthig 
wiedergekommen waren. Dicht neben der Stelle, wo 
die zwei Droſſeln aufflogen, entdeckte ich einen armen 
kleinen Infanteriſten von höchſtens 22 Jahren, deſſen 
beide Füße an den Knöcheln von einer geplatzten 
Granate zerſchmettert waren. Der eine Fuß war 
völlig abgetrennt; der andere, deſſen Knochen zerſplittert 
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waren, hing noch an den Sehnen und einem Haut⸗ 
fetzen. Der arme junge Menſch hatte ſich bis zu 
ſeinem abgeſchoſſenen Fuße hingeſchleppt, den er drei 
Schritt weit von der Stelle entdeckt, wo er ſelber zu⸗ 
ſammengebrochen, er hatte ihn in ſeinen mit geronnenem 
Blut bedeckten Lederriemen geſteckt und hielt ihn an 
ſich gedrückt. Er lebte noch und lag in dieſem Wein⸗ 
berg ſeit 48 Stunden, ſeit zwei Tagen und zwei 
Nächten. Ein Schimmer von Bewußtſein zuckte noch 
in ſeinen ſtarren verglaſten Augen, und als er eine 
franzöſiſche Uniform erkannte, hatte er die Kraft, ganz 
leiſe, wie ein krankes Kindchen, zu ſagen: „Zu 
trinken!“ 

Ich beugte mich über ihn, nahm ſeine beiden Arme, 
legte ſie mir um den Hals, und indem ich mich plöß- 
lich umwandte, um ihn auf den Rücken zu nehmen, 
trug ich ihn zu unſerm Wagen, ohne daß die deutſche 
Schildwache diesmal etwas zu ſchreien gefunden hätte. 
Er jammerte leiſe, und ich fühlte hinter mir den einen 
übrig gebliebenen Fuß auf⸗ und niederſchlagen und an 
meine Beine klopfen. Ich legte ihn auf eine Sänfte 
und ließ ihm ein gutes Glas Waſſer mit Rum geben. 
Er trank es und ſtarb. 

Während des ganzen erſten Theils der Schlacht 
wurden unſere Verwundeten faſt durchweg an den 
Beinen getroffen, vom Fuß bis zum Knie. 

Wie der Tag vorrückte, rektifizirte der Feind ſein 
Schießen. Am Abend waren alle Wunden am Kopf 
oder mitten in der Bruſt. 
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Der Leichnam des Generals Guilhem, von zehn 
Kugeln durchbohrt, ward uns übergeben. Die Preußen 
verliehen dieſer Auslieferung ſo viel Feierlichkeit, wie 
die Anordnung der Vorpoſtenkette, wo ſie ſtattfand, 
erlaubte. Acht Soldaten brachten auf Ulanenlanzen 
den mit Blumen und grünem Laube geſchmückten Sarg, 
und wie ſie mit der todten Laſt an den Feldwachtpoſten 
und an den einzelnen Schildwachen vorüberkamen, ward 
das Gewehr präſentirt, und die Offiziere grüßten mit 
dem Säbel. Das war ergreifender in dieſem öden 
zerhackten Felde, als ein Vorbeimarſch in großem Pomp 
vor einem federbuſchumwallten Leichenwagen am Gitter 
des Invalidendoms. 

Am 7. Oktober, am Vorabend des Tags, an dem 
ich eine recht ſchlimme Viertelſtunde auf dem Platze vor 
dem Stadthauſe zubringen ſollte, ging ich nach Crcteil, 
um Prinz Wittgenſtein, Militärattaché der ruſſiſchen 
Geſandtſchaft, über die Grenze zu führen; er verließ 
Paris, mit allen nöthigen Geleitsbriefen verſehen. 
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a zer 2. Oktober war ein Sonntag. Gegen 
N) * halb eins Morgens ſchlief ich feſt, als heftige 
KO: 5 Schläge an meiner Thüre mich plötzlich 
erweckten. 


„Wer iſt da?“ 
„Ich, Lunel.“ 

Der Kommandant Lunel, der den italieniſchen Krieg 
als Attaché des Stabs des kommandirenden Generals 
mitgemacht hatte, war mit der innern Verwaltung des 
Hauptquartiers beauftragt. Das war keine Sinekure. 
Stets dienſtfertig, voll Freundlichkeit und Zuvorkommen⸗ 
heit, war er unſer aller Vorſehung, und wir verdanken 
ihm eine unzählige Menge Pferdebeefſteaks, mit denen 
er uns während der Belagerung beſtändig verſorgte. 
Heute iſt er Militärkommandant des Juſtizpalaſtes. 
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„Stehen Sie auf,“ ſagte er zu mir, „der Gouverneur 
läßt Sie rufen.“ 

In aller Eile zog ich meine eben abgelegte Uniform 
wieder an und begab mich ſofort zum General. 

Er ſaß allein vor ſeinem Schreibpult in dem halb 
bürgerlichen, halb ſoldatiſchen Anzuge, den er beſonders 
liebte: Hausrock und rothes Beinkleid. Er trug ein 
griechiſches Käppchen, das er kaum je ablegte und das 
ſeine vollſtändige Kahlköpfigkeit nothwendig machte. 
In der Hand hielt er ſeine große Pfeife, die liebevoll 
angeraucht war, wie die Raucher ſagen. 

„Es thut mir leid, mein liebes Kind,“ ſagte er, 
„Sie ſtören zu müſſen, aber mir wird von den Vor⸗ 
poſten der Beſuch eines amerikaniſchen Generals ge⸗ 
meldet, der nicht franzöſiſch ſpricht. Da ich nun 
wieder nicht engliſch ſpreche, wünſche ich, daß Sie mir 
als Dolmetſcher dienen. Setzen Sie ſich dorthin,“ 
fügte er hinzu, indem er mit dem Finger auf eines 
der Sopha wies, welche in den Niſchen der hohen 
Fenſter ſtanden. „Schlafen Sie, wenn Sie wollen; 
wenn ich Sie nöthig habe, werde ich Sie wecken. Ich 
habe zu arbeiten.“ 

Ich wagte nicht, mich vor dem Gouverneur auf 
dem Sopha auszuſtrecken und ſchlief ſo gut es anging 
in einer möglichſt ehrerbietigen Stellung. Gegen 5 Uhr 
weckte mich der General. 

„Sie können nach Hauſe gehen,“ ſagte er, „der 
General kommt erſt am Morgen. Kommen Sie um 
acht Uhr wieder!“ 


Ba", 
es 


187 


Um neun Uhr trat der amerikanische General, von 
einer Stafette gemeldet, in's Kabinet des Statthalters, 
der ihn ſtehend, in Uniform und von ſeinem ganzen 
Stabe umgeben, empfing. 

General Trochu ſagte mir, ich ſolle dem Beſucher 
erklären, daß er willkommen ſei und war nicht wenig 
erſtaunt, als er ſah, wie der Fremde ſich mir mit aus⸗ 
geſtreckten Armen näherte und mich auf beide Backen 
küßte. Ich erklärte nun, daß ich vor ſechs Wochen 
auf dem Packetboot, das mich von Amerika herüber⸗ 
brachte, mit dem General Bekanntſchaft gemacht und 
ſchnell Freundſchaft mit ihm geſchloſſen während der 
elf Tage gezwungener Haft. 

General Burnſide ward von dem amerikaniſchen 
Oberſten Torbes begleitet. Er erzählte dem Gouverneur, 
daß er nach Europa gekommen, weil die großen friege- 
riſchen Ereigniſſe, welche ſich in Frankreich abſpielten, 
ihn anzogen. Er bat um Erlaubniß, Paris beſuchen 
zu dürfen, wie er die preußiſche Armee beſucht. 

Er wollte, nachdem er den Mechanismus der koloſ— 
ſalſten Einſchließung, die je unternommen worden, ſtudirt, 
ſich ebenſo Rechenſchaft geben über die Mittel der Ver⸗ 
theidigung, und dann wollte er das für die Menſchheit 
tröſtliche Schauſpiel betrachten, wie die Vaterlandsliebe 
die höchſten Opfer bringt. 

Der General war durchaus nicht der erſte Beſte. 
Er iſt ſehr populär in den Vereinigten Staaten und 
hat in dem Sezeſſionskriege eine wichtige Rolle geſpielt. 

Ohne ganz überzeugt zu ſein, daß den General 
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einzig und allein die militäriſche Neugier herziehe, be⸗ 
eilte ſich der Gouverneur zu erklären, daß er ſein 
Möglichſtes thun werde, damit ſeine Forſchungen leicht 
und vollſtändig ſeien. Die Zuſammenkunft war ſehr 
herzlich. Der Amerikaner wünſchte dem Franzoſen 
Glück zu der martialiſchen ſtolzen Haltung der Stadt 
Paris. General Trochu dankte und erwiderte, daß 
die Pariſer Bevölkerung allerdings entſchloſſen ſei, bis 
zu ihrem letzten Biſſen Brod auszuhalten. 

„Ich glaube,“ ſagte er, „ich thue Ihnen einen 
Gefallen, wenn ich Ihren Freund, Herrn von Heriſſon, 
zu Ihrer Verfügung ſtelle; er wird Sie überall hin⸗ 
führen und Ihnen Alles zeigen.“ 

Herzliches Händeſchütteln ward ausgetauſcht und 
ich geleitete den Amerikaner bis zur Rue de Rivoli; 
er beſtellte mich zu 1 Uhr am ſelben Tage. 

Der Gouverneur hatte geſagt, er habe noch mit 
mir zu ſprechen, und als ich wieder bei ihm war, ſprach 
er ſich gegen mich mit faſt vollſtändigem Vertrauen über 
die augenblickliche politiſche Lage aus. „Ihre Beziehungen 
zu dem General müſſen unſerem Vaterlande nutzbringend 
werden,“ ſagte er. „Wenn er es will, laſſen Sie ihn 
die Befeſtigung beſuchen, Alles außer den Forts. Ver⸗ 
meiden Sie, ihn nach gewiſſen Sektoren zu führen, 
wo die Vertheidigungswerke nicht ſehr brillant ſind. 
Ohne die Abſicht merken zu laſſen, führen Sie ihn an 
die ſtärkſten Punkte. Er beſtreitet, ein Emiſſär des 
Herrn von Bismarck zu ſein; aber thun Sie ganz, als 
wenn er von dem Kanzler käme. Wenn wir jetzt einen 
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Waffenſtillſtand, eine Einſtellung der Feindſeligkeiten er: 
reichen könnten, um eine Verſammlung zu ernennen, 
wohlverſtanden unter der Bedingung, daß uns erlaubt 
würde, uns während der ganzen Zeit des Waffenſtill— 
ſtands zu verproviantiren, das wäre prächtig. Vielleicht 
wünſcht es Herr von Bismarck, denn wir wiſſen ja 
nicht, was Bazaine thut. Aber um ihn zu erlangen, 
müſſen wir uns ſtellen, als brauchten wir ihn nicht. 
Affektiren Sie daher eine große Zuverſicht, vollkommene 
Sicherheit und Ruhe. Natürlich nichts Uebertriebenes. 
Seien Sie einfach natürlich ... Alſo ..“ 

Der General Burnſide beſuchte übrigens unſere 
Vertheidigungsanſtalten ganz oberflächlich. Aber ich 
führte ihn zu Jules Favre, an den ihm Graf von 
Bismarck Briefe mitgegeben und unter Anderm eine 
diplomatiſche Mittheilung, in welcher er ſeine Anſprüche 
aufrecht erhielt, die für die fremden Miniſter in Paris 
beſtimmten Zeilen nur offen zu übergeben und folglich 
auch die zu öffnen, welche ſie an ihre Regierungen ge- 
langen ließen. 

Vor Jules Favre beſtritt General Burnſide, irgend 
einen Auftrag von Herrn von Bismarck erhalten zu 
haben, oder von ihm geſchickt zu ſein. Aber er glaube 
dennoch, ſagte er, behaupten zu können, daß der Ge 
danke an Waffenſtillſtand in Verſailles nicht zurückge⸗ 
wieſen würde. 

Jules Favre erwiderte, daß vom Augenblick an, 
wo der Kanzler die Möglichkeit eines Waffenſtillſtands 
erwöge, ihm unbegreiflich ſei, warum er ihm in Ferridres 
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eine Friſt verweigert, nicht um die Vertheidigung in 
Stand zu ſetzen, wie Herr von Bismarck behauptet, 
ſondern um das Land über eine etwaige Unterhand⸗ 
lung mit Deutſchland zu befragen; eine Unterhandlung, 
deren Verantwortlichkeit die Regierung der nationalen 
Vertheidigung nicht allein auf ſich zu nehmen wagte. 
Er ſagte noch, daß ſeit feiner Reiſe nach Ferridres 
der Vertheidigungszuſtand, Dank der Pariſer Bevölkerung, 
organiſirt ſei. Er fügte hinzu, daß die öffentliche 
Meinung Paris für uneinnehmbar und nur durch 
Hunger zu bewältigen halte, und daß ſie alle Kräfte 
zuſammennehmen würden, um bis auf's Aeußerſte die 
Verheerer des Vaterlands anzugreifen und zu bekämpfen. 
Die Stadt wäre reichlich verproviantirt. Wenn die 
Belagerung mit einer Kapitulation enden ſollte, ſo wäre 
doch dieſe Kapitulation ſehr weit noch von uns ent⸗ 
fernt, und es könnte bis dahin vielerlei geſchehen. 
Wenn übrigens Herr von Bismarck auf einen Waffen⸗ 
ſtillſtand einginge, ohne auf den unannehmbaren Be⸗ 
dingungen von Ferridres zu beſtehen, beſonders auf 
den militäriſchen Punkten, welche Paris unter das 
Kanonenfeuer der Preußen ſtellte, ſo wäre er ganz 
bereit, ihn zu unterzeichnen. Sein Ziel ſei heut wie 
damals, die Nation zu befragen. Und wenn offiziöſe 
Vermittler ſich dazu verſtehen wollten, um dieſen Ver⸗ 
gleich zu Stande zu bringen, bäte er ſie im Voraus, 
den Dank der Regierung und des erkenntlichen Frank⸗ 
reichs dafür anzunehmen. : 
Der General und der amerikaniſche Oberſt nahmen 
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Abſchied vom Miniſter und kehrten nach Verſailles 3 
rück, nachdem ſie um die Erlaubniß gebeten, die ihnen 
auch gewährt ward, dem Kanzler den Inhalt dieſes 
Geſprächs mittheilen zu dürfen. Sie waren nur einen 
Tag in Paris geblieben. 

Am 6. Oktober kamen ſie zurück. Sie hatten Herrn 
von Bismarck geſprochen und brachten folgende Borz 
ſchläge: 48 Stunden Waffenſtillſtand. Das preußiſche 
Haupquartier würde alle nöthigen Geleitbriefe für die 
Bürger ausfertigen, welche in die Departements gehen 
wollten, um die Abſtimmung der Wähler entgegen zu 
nehmen. Eine Ausnahme ſollte für Elſaß-Lothringen 
gemacht werden, dort ſollten die Wahlen nicht ſtattfin⸗ 
den. Wenn die Wahlen beendigt ſeien, die übrigens 
die militäriſchen Vorgänge um Paris durchaus nicht 
hinderten, ſo werde man eine Stadt in Frankreich be⸗ 
zeichnen, wo die Verſammlung ſtattfinden ſolle, die ſich 
über die Frage „Frieden oder Krieg“ ausſprechen möge. 

Dieſe Konferenz fand ſtatt in einem Salon, der an 
das Kabinet des Miniſters ſtieß, im Palaſt der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten. Anweſend waren: General 
Burnſide, Oberſt Forbes, Oberſt Hoffmann, Herr 
Waſhburne, Miniſter der Vereinigten Staaten, Jules 
Favre, General Trochu und ich. 

Ich diente als Dolmetſcher, und obgleich Herr 
Waſhburne und der Oberſt Forbes ſehr gut franzöſiſch 
verſtanden und ſprachen, war ich dennoch verpflichtet, 
Satz für Satz der gewechſelten Reden zu überſetzen. 
Hatte ich einen wichtigen Satz überſetzt, der Gedächtniß 
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und Genauigkeit erforderte, fo gab Herr Waſhburne 
ein leichtes beiſtimmendes Zeichen mit dem Kopf, um 
die Präziſion der Ueberſetzung zu bezeugen. 

Bei dieſer Gelegenheit, die man wohl eine feierliche 
nennen kann, bemerkte ich einmal, wie ſehr wir die 
Sklaven unſerer kleinen Mängel ſind. Wenn General 
Trochu ſeine Meinung ſagen ſollte, ſo begann er eine 
Rede. Er ſprach und ſprach, ohne ſich darum zu 
kümmern, ob ich auch folgen könne. Aufangs hörte ich 
mit der größten Aufmerkſamkeit zu, aber dann kam ein 
Augenblick, wo ich merkte, daß, wenn er noch lange ſo 
fortmache, ich den Anfang verlieren würde. Ich ſchnitt 
ihm dann das Wort ab, um Alles, deſſen ich mich er⸗ 
innerte, zu überſetzen. Es war doch leicht zu begreifen, 
daß ein Dolmetſcher nicht eine 20 Minuten lange Rede 
in ſeinem Kopfe aufſpeichern kann. Der General gab 
ſich davon nicht Rechenſchaft, und bei ihm fing immer 
Alles von vorn wieder an. 

Als die Konferenz zu Ende war, baten Jules Favre 
und General Trochu um Erlaubniß, ihren Regierungs⸗ 
kollegen darüber zu berichten, und ich hatte Zeit, die 
Anweiſungen des Gouverneurs zu benutzen und meinen 
Freund Burnſide ſpazieren zu führen. Ich richtete die 
Tour ſo ein, daß er die möglichſt hohe Meinung von 
unſeren Vertheidigungsmitteln bekommen mußte. 

Dieſe unendlichen Unterredungen erwieſen ſich als 
unnütz. Nachdem er den Rath ſeiner Kollegen ein⸗ 
geholt, führte Jules Favre in einer letzten Unterredung 
aus, daß die vagen, undeutlichen Vorſchläge, deren 
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Ueberbringer General Burnſide war, nicht angenommen 
werden könnten, daß ſie die Wahlen dem Feinde preis⸗ 
gäben und den Wählern kein Mittel ließen, ernſtlich 
ihren Willen geltend zu machen. Daß, wenn aber der 
Kanzler einen 14 tägigen Waffenſtillſtand bewilligen 
wolle mit angemeſſener Verproviantirung, die franzöſiſche 
Regierung mit Eifer darauf eingehen werde. 

Der Miniſter übergab dem General Burnſide einen 
in dieſem Sinne abgefaßten Brief an Herrn von 
Bismarck und nach einer gleichgültigen Unterhaltung. 
über die Ereigniſſe des Tages, fern von den politiſchen 
Fragen, über die man unterhandelte, trennten ſie ſich. 

Dieſe Reiſe des Generals Burnſide brachte mich 
zum erſten Mal in Verkehr mit Jules Favre. In 
Folge dieſer Zuſammenkünfte erbat er mich vom General 
Trochu als Sekretär, als er in Verſailles genöthigt 
war, den Frieden nachzuſuchen. Er wußte, daß ich an 
deutſchen Univerſitäten erzogen worden war und glaubte, 
daß meine Kenntniß des deutſchen Charakters ihm bei 
den traurigen Verhandlungen dienlich ſein könne. 

Im Laufe dieſer Zuſammenkünfte konnte ich auch 
bemerken, wie feindlich uns der Miniſter der Vereinigten 
Staaten, Herr Waſhburne, war und wie übel er uns 
diente. So viel Sympathie uns General Burnſide 
bewies, ebenſo ſehr ſchien es dieſer Diplomat mit 
unſeren ſiegreichen Feinden zu halten. Das iſt noch 
ein Beweis, der Wirklichkeit entnommen, wie ſehr der 
Franzoſe vom Schöpfer dazu beſtimmt iſt, von den 
anderen Nationen dupirt zu werden. Ohne uns würde 
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Amerika vielleicht heute noch zu England gehören. 
Ohne den naiven franzöſiſchen Edelmuth wären die 
Engländer wahrſcheinlich mit ihren Unterthanen fertig 
geworden, die ſich wegen fiskaliſcher Auflagen auf Thee 
und Papier empört hatten. Wir können uns ſagen, 
daß wir Amerika faſt geſchaffen haben. Es erinnerte 
ſich in dieſem Augenblicke daran, um Preußen zuzu⸗ 
jauchzen. Italien, das durch unſer Blut groß geworden, 
gab ihm das Beiſpiel einer noch widerwärtigeren Un⸗ 
dankbarkeit, denn die Wohlthat war ja noch neuer. 

Herr Waſhburne fand tauſend Wege, uns ſeinen 
Widerwillen zu bezeugen: unter anderen einen, der mich 
frappirte. Denn er war fein ausgeklügelt und quasi 
italieniſch. Er erhielt die amerikaniſchen Zeitungen. 
Wenn er uns welche davon mittheilte, hatte er die 
Artigkeit, mit einem Dintenſtrich alles zu unterſtreichen, 
was uns beſonders intereſſiren mußte. Nach dem 
Kriege überhäufte ihn Kaiſer Wilhelm mit Gunſtbeweiſen 
und ſandte ihm ſein Bild in voller Lebensgröße. Er 
hatte weder das Bild, noch die Gunſtbezeugungen 
geſtohlen. 

Während ich General Burnſide zurück an die Vor⸗ 
poſten führte, gab er mir zu verſtehen, daß er es wäre, 
der zu dieſen Verhandlungen die Initiative ergriffen, 
daß er bei Herrn von Bismarck zu unſeren Gunſten 
geredet, daß aber der Kanzler ſich nichts daraus mache, 
ob dieſe Zuſammenkunft einen Erfolg habe oder nicht, 
daß es ihm ganz gleichgültig ſei, und daß außerdem, 
wann immer die Unterhandlungen beginnen würden, 
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der, welchen die Deutſchen den „eiſernen Kanzler“ 
nennen, aus dem franzöſiſchen Kuchen die von den 
preußiſchen Siegern eroberte Portion herausſchneiden 
würde. Er wiederholte mir noch, daß Herr von Bis— 
marck mehrmals geſagt, es ſei unzweifelhaft, daß unſere 
Spaltungen das Werk der Armeen ſeines Herrn voll- 
enden würden. 

Bei den Vorpoſten ereignete ſich ein merkwürdiger 
Vorfall, der zwar an ſich nicht von großer Wichtigkeit 
war, dennoch aber Anlaß gegeben hat zu einer Kor— 
reſpondenz zwiſchen Paris und Verſailles, und deshalb 
berichte ich hier ausführlich darüber. 

Wenn zwei Heere auf einander ſtoßen, wenn es zur 
Schlacht kommt, wenn man mit Kanonen und Flinten 
auf einander ſchießt, wenn man in's Handgemenge mit 
einander kommt, und wenn einer von beiden geſchlagen 
wird, den Rückzug antritt oder flieht, ſo iſt Alles damit 
geſagt. Der Sieger begräbt ſeine Todten und die des 
Beſiegten, der ſich in der Ferne wieder zuſammenzieht. 
Wenn ſie aber nach einem Kampf an derſelben Stelle 
ſich gegenüber ſtehen bleiben; wenn Einer der beiden 
an einer Stelle eingeſchloſſen iſt und von dem Andern 
belagert wird; wenn die Berührung eine dauernde iſt, 
ſo muß dieſe Nachbarſchaft wohl oder übel gewiſſe 
Beziehungen erzeugen. In unendlich vielen Fällen 
muß parlamentirt werden. Es wird parlamentirt, um 
einander Vorſchläge zu machen. Es wird parlamentirt, 
um ſich Nachrichten zu geben, von denen der eine Gegner 
glaubt, daß ſie dem andern zu wiſſen nützlich wären. Es 
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wird zuweilen parlamentirt, um Gefangene auszuwechſeln. 
Es wird parlamentirt, um neutrale Perſonen, wie den 
General Burnſide, durchzulaſſen, oder um Perſonen, 
welche Träger diplomatiſcher Miſſionen ſind, wie Herr 
Thiers, von einem Lager in's andere zu geleiten. Es 
wird parlamentirt, um eine Waffenruhe zu erhalten, die 
der Beerdigung der Todten gewidmet iſt. Man parla⸗ 
mentirt beinahe täglich um das, was ich den Schlendrian 
des ſtehenden Kriegs nennen möchte. 

Obgleich die deutſchen Offiziere fajt alle franzöſiſch 
ſprachen, war es ziemlich natürlich, daß, um den 
Rapport herzuſtellen, ein franzöſiſcher Offizier ausgeſucht 
ward, der deutſch verſtand, und daraufhin war ich vom 
Gouverneur zu ſeinem gewöhnlichen Parlamentär beſtellt 
worden. 

Ich parlamentirte alſo regelmäßig mit dem Feind, 
und die Sache ging ſo vor ſich: Ich begab mich zu 
Pferde und je nach dem Fall mit ſchriftlichen oder 
mündlichen Inſtruktionen verſehen bis an die Brücke 
von Sdͤvres; ein Kavallerietrompeter folgte mir. Dieſer 
trug in der Hand, wie ein Generalsfähnlein, die weiße 
Parlamentärsflagge, das heißt ganz e eine weiße 
Serviette an einem Stock. 

Am Ende der Sövres-Brüde, das uns gehörte, 
ſtand ein halb von den Kugeln zerſchoſſenes und zer⸗ 
hacktes Haus, welches „das Haus des Parlamentirens“ 
genannt ward. 

Bis dorthin ging Alles ziemlich gut, und der Spazier⸗ 
ritt bot gerade keine Gefahr. Wir ritten einer hinter 
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dem andern auf den niedrigen Seiten der Landſtraße, 
wo wir einigermaßen durch die Bäume am Wege ge- 
ſchützt wurden, da ſie uns als Schanzen vor den Kugeln 
dienten. Die Bomben, welche der Sektor mit den 
preußiſchen Batterien wechſelte, brauchten wir nicht zu 
fürchten. Ihre Schußlinie war derart, daß ſie regel⸗ 
mäßig hoch über unſere Köpfe weg ſauſten. Es hätte 
eines beſonders unglücklichen Zufalls und einer ſehr 
ſeltenen Ungeſchicklichkeit bei dieſen Poſitionsbatterien 
bedurft, um ſie noch bei uns einſchlagen zu laſſen. 
Das paſſirte nur einmal. Ich ſaß an dem Tage 
in dem ehemaligen Wagen des Kaiſers. Ein bischen 
vor der Sdres⸗Brücke platzte eine verirrte Granate 
nahe bei dem Wagen und ein Splitter traf den Wagen⸗ 
kaſten. Am Ende der Brücke auf unſerem Gebiete ſtand 
eine Barrikade, die aus allen möglichen Gegenſtänden 
aufgebaut war. Ehe wir dieſelbe paſſirten, brachten 
wir unſere Pferde unter Deckung, und der Trompeter 
ließ das gebräuchliche Zeichen ertönen, damit das Feuer 
aufhöre. 

Sobald der Trompeter der Schildwache, die am 
andern Ufer ſtand, das deutſche Antwortſignal gegeben, 
erkletterten wir die Barrikade und ſchwenkten unſere 
weiße Fahne. 

Die beiden Signale waren weithin hörbar, denn 
in dieſer Gegend herrſchte in den Schußpauſen eine 
außerordentliche, feierliche, fürchterliche Stille, das über⸗ 
natürliche Todesſchweigen, das auf Erden war, ehe es 
belebte Weſen gab. Zwiſchen den auf beiden Ufern 
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poſtirten vorgeſchobenen Poſten hätte man eine Fliege 
ſummen hören, und es ſchien als ob die Seine ſelbſt, 
die leiſe durch die verödete Landſchaft glitt, das Murmeln 
ihrer Waſſers dämpfte. 

Der preußiſche Parlamentär kam mir dann auf der 
Sdvres-Brücke entgegen und ich ihm. Der Mittel⸗ 
bogen der Brücke exiſtirte nicht mehr. Er war mit 
Dynamit geſprengt worden. Wir machten beide vor 
dem gähnenden Loche Halt und ſprachen. Meine Ge⸗ 
ſprächsgenoſſen waren faſt immer, ich muß es geſtehen, 
junge Leute von hoher Diſtinktion, wie es deren unter 
den deutſchen Offizieren ſo viele gibt. 

Man grüßte ſich mit der Höflichkeit des großen 
Jahrhunderts“) und wechſelte Reden von ausgeſuchteſter 
Zuvorkommenheit. Es gibt Salons genug, in denen 
mit mehr Ungenirtheit geſprochen wird, als wir jeder 
auf unſerm Brückenpfeiler ſprachen. Wir zogen dazu 
gewiſſermaßen ſtets neue Handſchuhe an, bildlich, aber 
auch buchſtäblich. 

Wenn Alles ſo verlief, war es vortrefflich, und ich 
ertrug mit guter Miene die Späße, die mir ein jovialer 
Adjutant zurief, ein Fähnrich, der die Vorpoſten in 
Sevres kommandirte, und der, ſobald er mich bemerkte, 
einen Mann zu Pferde an die preußiſchen Parlamentäre 
ſchickte, die oft ziemlich weit vom Ufer wohnten. 

Dieſe Späße waren nicht ſehr mannigfaltig. Im 
Grunde reduzirten ſie ſich immer auf dieſelbe Sache. 


*) Das Jahrhundert Ludwig XIV. natürlich. D. Ueberſ. 
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Der Kerl machte einige Schritte auf der Brücke 
und rief dann auf deutſch: 

„Guten Tag, Kapitän! Sie ſind ſchon wieder 
magerer geworden ſeit dem letzten mal.“ 

Da ich mich nicht für verpflichtet hielt, meine ſtehende 
Redensart aufzugeben, ſo wenig wie er die ſeine, ſo 
antwortete ich unveränderlich: 


„Ich halte Diät.“ 
Und der blonde Idiot fing wieder an: 
„Sie bekommen nicht ſatt zu eſſen.“ 


Worauf ich ſtets erwiderte: 

„Wenn Sie etwas nöthig haben, bitte, geniren Sie 
ſich nicht. Sie kennen das Sprüchwort: Wo ſo viele 
zu eſſen haben ei 


Oft indeß, einmal von dreien etwa, wurden wir, 
wenn die Barrikade erreicht war, von Kugeln begrüßt, 
die vor uns einſchlugen oder die leeren Fäſſer hinter 
uns, die einen Theil der Barrikade ausmachten, mit 
erſchreckendem Lärm trafen. Allmählich ward dieſe Art 
der Bewillkommnung zu häufig, um geduldet zu werden. 
Ich mußte mich beklagen. Nachdem eines Tages das 
Zeichen zur Einſtellung des Feuers gegeben und von 
der andern Seite beantwortet war, ſtand ich am Ein⸗ 
gang der Brücke, ohne daß mir ein Offizier entgegen⸗ 
kam, und die Poſten zielten auf meinen Trompeter und 
mich. Ich ſah, wie ſie ruhig ihr anfangs eiliges und 
ungeſchicktes Schießen rektifizirten, und wenn ich dort 
geblieben wäre, wäre ich unfehlbar getroffen worden. 
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Ich mußte mich zurückziehen und dem Generalſtabschef 
Rapport abſtatten. 

Darüber entſtand ein Briefwechſel zwiſchen Verſailles 
und Paris, der ſich bald auf General Schmitz' Pult 
anhäufte. Die Deutſchen behaupteten, ſie hätten nie⸗ 
mals auf einen franzöſiſchen Parlamentär geſchoſſen, 
aber die Franzoſen ſchöſſen immer auf die ihrigen. 
Vielleicht waren ſie im Recht, bis auf das Wort 
„immer“; vielleicht hatte irgend ein unerfahrener junger 
Soldat, irgend ein Franktireur auf einen preußiſchen 
Parlamentär aus dem Hinterhalt geſchoſſen, ohne ihn 
zu treffen. Jedenfalls waren die militäriſchen Noten, 
die deshalb gewechſelt wurden, ohne jeden Erfolg, und 
das Hinundher der Depeſchen konnte ewig dauern. 

Soweit waren wir, als ich General Burnſide bis 
zur Sdvres⸗Brücke zu führen hatte, bis zu dem kleinen 
Boot, das auf franzöſiſcher Seite vor Anker lag und 
ihn an's andere Ufer bringen ſollte. 

Nach dem gewöhnlichen Signal und der Antwort 
vom Feinde reichte ich dem General die Hand, damit 
er die Barrikade erſteige. Kaum war er in Sicht, als 
vier Flintenſchüſſe knallten und die Kugeln, an unſern 
Ohren vorüberſauſend, mit ſchrecklichem Gepraſſel in 
die Faßwände fuhren. 

Burnſide, den ich anſah, zuckte nicht. Er hatte es 
nicht begriffen und fragte mich, was geſchehen ſei. 

„Sie ſchießen auf uns,“ erwiderte ich lachend, „und 
es iſt ein Glück, daß wir dieſen Tölpeln entgangen 
ſind, denn nun haben Sie, die ſich doch auf Parla⸗ 
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mentärſachen verſtehen, den Beweis, daß die Deutſchen 
ſicher und abſichtlich auf unſere Parlamentäre ſchießen, 
ſelbſt nachdem ſie unſer Signal erwidert.“ 

Ich hatte noch nicht ausgeſprochen, als zwei neue 
Kugeln faſt den Kopf des Generals ſtreiften und ſich 
in Manneshöhe in einer bröckligen kleinen Mauer ver⸗ 
fingen, die an die Barrikade ſtieß. 

Der General, der noch gezweifelt hatte, war beſiegt. 
Ich ging an die Mauer und grub mit meinem Meſſer 
eine der noch heißen Kugeln heraus. 

„Sehen Sie,“ ſagte ich und gab ſie ihm, „wenn Sie 
eine ſchwebende Frage auf peremptoriſche Weiſe erledigen 
wollen, ſo ſeien Sie ſo gut, dies Geſchoß Herrn von 
Bismarck zu geben. Es iſt in Ihren Händen ein aus⸗ 
gezeichnetes Beweisſtück, die Gefahren zu zeigen, denen 
ein franzöſiſcher und ſogar ein amerikaniſcher Parlamen⸗ 
tär ausgeſetzt iſt.“ 

Wir umarmten uns herzlich, ich nahm Abſchied 
von ihm, und zwei Mobilen begleiteten ihn, auf das 
damals ſogenannte preußiſche Ufer. 

Ein paar Minuten ſpäter verſchwand er an einer 
Straßenecke in Sdvres, die beiden Mobilen kamen zu⸗ 
rück, und auf dem Fluße war wieder Alles ſtill, nur 
die Kanonen grollten in der Ferne. 

Glauben Sie nur nicht, daß die Deutſchen überzeugt 
geweſen wären, ſelbſt nicht durch die Ausſagen eines 
ſo bedeutenden, unparteiiſchen und unintereſſirten Zeugen 
wie General Burnſide. | 

Sie glaubten wahrſcheinlich, wer zuletzt ſpreche, habe 
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Recht und kamen ſelbſt auf den Vorfall zurück. Ich 
halte es für unnütz, hier die Briefe abzuſchreiben, die 
Jules Favre verfaßt und ſeinem Buche eingefügt hat. 
Jeder blieb bei ſeiner Ueberzeugung. So geht es 
immer und ſogar nicht blos im Kriege. 


Zehntes Kapitel. 


Vom Kapitol zum tarpejiſchen Felſen. — Der Schanzen-Major. 

— Flourens und Trochu. — Eine Kundgebung. — Auf dem 

Stadthausplatz. — Die Pein des Kapitäns. — Abreiſe der 

Herren Rank und von Kératry. — Bagneux. — Ein waghalſiger 

Spion. — Die Fremdentransporte. — La Joncheère. — Einer 
nach dem Andern. — Der ſchwarze Vogel. 


RN" 5. Oktober gab es eine öffentliche Kund- 
gebung auf dem Platz und im Innern des 
Stadthauſes, unter Anführung eines hirn⸗ 
verbrannten Menſchen, der im Drama der Belagerung 
von Paris dritte Rollen ſpielte. Er hieß Flourens. 
Fünf Bataillone von Belleville hatten ihn zum Komman⸗ 
danten ernannt, er aber hatte ſich für keines entſchließen 
können, ſondern wollte ſie alle unter feiner Leitung be- 
halten. Man hatte ihn zum Major der Schanzen er⸗ 
nannt. Ich habe nie herausgekriegt, was für ein Grad 
das eigentlich war. Er hatte die Bataillone von 
Belleville fanatiſirt und ſie überredet, die Munizipal⸗ 
wahlen und die Konſtituirung der Kommune von Paris 
zu fordern. 
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Die Nationalgarden langten bewaffnet in Paris an. 
General Trochu begab ſich in's Stadthaus; er wurde 
ausgepfiffen, verhöhnt. Das war der Anfang. General 
Tamiſier, der die Nationalgarde kommandirte, ward 
von dieſen ausgezeichneten Soldaten gleichfalls ausge⸗ 
pfiffen und verhöhnt. Flourens trat in das Stadthaus 
und parlamentirte mit der Regierung, während die 
Muſiker auf dem Platz die Marſeillaiſe vernehmen 
ließen. Ich war ſo naiv zu glauben, man werde den 
Schanzenmajor beim Kragen nehmen und ihn bis zum 
Ende der Belagerung in ein dunkles Loch werfen. Der 
General zog vor, ihn väterlich zu behandeln, begrüßte 
ihn mit: „Herr Major“ über und über und fragte ihn 
freundſchaftlichſt, weshalb er die Schanze verlaſſen habe. 
Bei jeder anderen Veranlaſſung wäre die Ironie reizend 
geweſen. 

Flourens verſtand ſie nicht. Er forderte 10,000 
Chaſſepots, einen Aüsfall und warf ſchließlich der 
Regierung ſein Entlaſſungsgeſuch an den Kopf. Was 
das außerordentlichſte war, die Regierung ſchien darüber 
niedergedonnert zu ſein, und General Trochu erwiderte: 
„Dann fordere auch ich meine Entlaſſung.“ Flourens 
ging fort, und als er vor ſeinen Leuten erſchien, jauchzten 
ſie ihm zu, daß die Scheiben zitterten. Dann regnete 
es, glaube ich, und Alles ging zum Mittageſſen. 

Einige Tage ſpäter, am 8. Oktober, ereignete ſich 
ein ebenſolcher Tanz. Diesmal war Flourens nicht 
dabei. Es ward zu uns nach dem Louvre die Mit⸗ 
theilung gebracht, der Platz vor dem Stadthauſe ſei 
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ſchwarz von Menſchen und ſie ſchrieen, verlangten, 
brüllten nach Trochu! Der Gouverneur begnügte ſich, 
die Achſeln zu zucken und zu ſagen: 

„Die Spaßmacher laſſen mich aber auch nie in 
Ruhe“. Dann forderte er ſein Pferd und ritt weg. 

Kommandant Bibesco und ich hatten Dienſt hinter 
ihm. Es war keine Eskorte da. Wir gelangten durch 
die Rue de Rivoli auf den Stadthausplatz. 

Köpfe, nichts als Köpfe. Man hätte glauben können, 
es ſei ein rieſiges Faß, wie die Küfer es haben, das 
ganz bedeckt war mit Korken, die auf dem bewegten 
Waſſer tanzten. Die dichte und noch dazu böswillige 
Menge beginnt uns tüchtig auszupfeifen. 

Wir dringen hinein. In wenigen Minuten ſind 
wir getrennt, exit Bibesco und ich vom Gouverneur 
und bald auch ich von Bibesco. Ich ſehe ihn zehn 
Schritte vor mir; die Leute haben ſich auf ſein Pferd 
geſtürzt und das Thier am Ziegel genommen. Der 
Kommandant wird beſchimpft und verhöhnt. Andere 
überſchütten mich mit den gleichen Aufmerkſamkeiten 
und ich höre ſchreien: „Nieder mit den Kapitulanten! 
Nieder mit den Verräthern!“ Ich möchte ebenſo gern 
anderswo ſein! Von weitem ſehe ich über der Menge 
den leuchtenden Schädel des Gouverneurs, der nach 
rechts und links grüßt, und aufgehalten gleich uns, 
den menſchlichen Ameiſenhaufen hoch zu Pferde überragt. 

Wir drei Reiter ſind verloren in dieſer 10,000 
Menſchen ſtarken Volksmenge. Eine Bewegung des 
Unmuths, ein Ruck unſerer Pferde, ein unvorſichtiges 
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Wort, das momentane Vergeſſen der Disziplin, die 
uns vollkommenes Schweigen auferlegt, und wir ſind 
verloren, werden niedergehauen, zerfleiſcht, zu Charpie 
zerzupft. Beſonders handelt es ſich darum, nicht zu 
fallen, denn wenn wir einmal auf der Erde ſind, ſo 
iſt es um uns geſchehen. Die Menge iſt wie ein Raub⸗ 
thier; man kann ſie nur ruhig halten, wenn man auf⸗ 
recht bleibt. 

Es iſt übrigens auch ziemlich ſchwer, zu fallen: 
wir ſind gewiſſermaßen in Menſchenfleiſch eingeſenkt. 

Ich fühle mein Pferd unter mir zittern: das arme 
Thier kann ſich nicht mehr rühren. Ich habe nicht 
Raum genug, um die Beine zu ſpreizen; damit es 
wenigſtens die Sporen nicht fühle, muß ich mich be⸗ 
gnügen, die Stiefelſpitze nach innen zu drehen. Ich 
fühle Menſchenhände an meinen Zügeln, auf dem 
Sattelbauſch, auf dem Schwanzriemen, auf meinen 
Schenkeln; wenn ich blank ziehen müßte, hätte ich nicht 
Platz genug, um meine linke Hand bis an meinen 
Säbelgriff gleiten zu laſſen und ihn meiner rechten 
Hand zu reichen. Nichts iſt zu machen, höchſtens 
warten, unbeweglich bleiben und aufmerkſam die We 
ohren betrachten. 

Endlich nähert ſich ein Mann aus der Menge dem 
Bibesco; ich glaube, daß er ihn ſchlagen will. Im 
ſelben Augenblick wird meine Aufmerkſamkeit abgelenkt 
durch einen anderen Beſeſſenen, der es auf mich abge- 
ſehen hat. Er iſt ziemlich gut gekleidet und trägt einen 
langen Ueberzieher, der ihn an die Waden ſchlägt! Er 
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fordert mich auf, zu ſchreien: „Es lebe die Kommune!“ 
Ich ſtarre ihn an, als verſtände ich ihn nicht und öffne 
natürlich nicht den Mund. Dieſe Ruhe bringt ihn 
vollends außer ſich, er faßt mich an den Achſelſchnüren, 
reißt mich heftig zu ſich herunter und ſpeit mir in's 
Geſicht. Dann ſpringt er zurück. 

Eine halbe Sekunde lang ſchwamm es mir roth 
vor den Augen, und mir ſchien, als ſtürze mir das 
Stadthaus auf den Kopf. Wenn ich allein geweſen 
wäre, — hätte ich auch mein Pferd draufgehen laſſen 
und über die Köpfe der Menge weggaloppiren müſſen, 
ich glaube, ich hätte meinen Mann gefaßt. Aber der 
General war ja da. Ein Sübelblitz, ein Wuthſchrei, 
und ſie riſſen ihn vielleicht in Stücke. Ich wifchte 
mich ab. Ich fühlte mich benetzt, aber nicht beſchimpft. 

Im ſelben Augenblicke entſtand eine kleine Lichtung. 
Wir trafen alle drei wieder vor dem Stadthauſe zu⸗ 
ſammen. Ein Bataillon der Nationalgarde war da. 
Jules Favre hielt eine kleine Rede, ſprach von den 
Kanonen, die man hörte, und von der Eintracht, die 
uns noth ſei. 

Und während ich mich auf meinem Sattel zurecht⸗ 
rückte und meine Kleider wieder glättete, tauſchte ich 
ohne Worte meine Empfindungen mit Bibesco aus und 
ſagte mir: 

„Und nur zwei Schritt von hier, auf dem Carrouſel— 
platz haben ſie Dir vor einem Monat die Stiefel geküßt!“ 

Hätte der Polizeipräfekt, Herr von Keratry, dieſe 
Exceſſe verhindern können? Ich glaube nicht, denn wir, 
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die wir alle Truppen der Hauptſtadt in der Hand 
hatten, waren außer Stande, ſie zu ſtrafen. Dieſe 
Ohnmacht gab ihm den Gedanken ein, ſeine Entlaſſung 
zu fordern und ſogar der Regierung vorzuſchlagen, ſie 
möge die Polizeipräfektur gänzlich abſchaffen. Sicher 
iſt, daß ſie zu entbehren war, denn wenigſtens in 
dieſem Augenblick nützte ſie zu gar nichts. Herr von 
Kératry reiſte per Ballon ab, Herr Ranc gleichfalls. 
Sie ſuchten Gambetta in der Provinz auf. Herr von 
Kératry ward erſetzt durch Herrn Edmond Adam und 
Herr Ranc in der Mairie in der Rue Drouot durch 
Guſtave Chaudey. 

Einige Tage ſpäter war ein neues Gefecht. Chevilly 
hatte uns Guilhem gekoſtet, Bagneux koſtete uns de 
Dampierre, der glorreich fiel, als er die Mobilen von 
Aube an den Eingang des Dorfes führte. Dreiund⸗ 
dreißig Jahre alt, eine ruhmreiche Familie hinter und 
ein glückliches Leben vor ſich! 

All dieſe Treffen waren nothgedrungen ohne Erfolg 
und mußten es ſein. Vier bis fünf Stunden ſchlugen 
ſie ſich, gaben den Preußen Zeit, neue Truppen her⸗ 
beizuſchaffen und gingen dann nach Hauſe. Und be— 
denken Sie, wenn es unglücklicher Weiſe gelungen wäre, 
die Blockade zu durchbrechen, wie die ſiegreichen Truppen 
ohne Lebensmittel, ohne Bagage, ohne Munition jämmer⸗ 
lich bis auf den letzten Mann den Deutſchen in die 
Hände gefallen wären, die ſie in dem unüberſchreitbaren 
verwüſteten Gürtel, den ſie rund um Paris beſetzt 
hielten, ſofort umzingelt hätten. | 
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Am Tage vor dem Gefecht in Bagneur ward uns 
die Nachricht, daß ein Linienoffizier, der direkt von den 
Vorpoſten käme, den Gouverneur zu ſprechen wünſchte, 
dem er ein Kouvert von äußerſter Wichtigkeit zu bringen 
habe. Es war ein Unterlieutenant. Wir empfingen 
ihn, und ſein Billet ward dem General gebracht. Ein 
paar Minuten darauf kam ein Adjutant des Gouver- 
neurs zu dem Boten und fragte ihn, unter welchen 
Umſtänden ihm dieſe Depeſche übergeben worden. 

Der Unterlieutenant erzählte, daß er in der Gegend 
von Chatillon, ganz nahe bei den Preußen und in 
einer Hütte verſteckt, Feldwache gehabt habe, und daß 
er da einen franzöſiſchen Generalſtabsoffizier habe 
kommen ſehen, der den Rücken gegen Paris gewendet, 
ſich in's feindliche Lager zu begeben ſchien. 

Da er glaubte, hier müſſe ein Irrthum vorliegen, 
der gefährlich werden konnte, ſo ſei er mit einigen 
Gemeinen aus ſeiner Hütte hervorgetreten und habe 
den Offizier veranlaßt, die Richtung zu ändern. Dieſer 
ſei ſcheinbar ein wenig überraſcht geweſen, als er ſich 
plötzlich einer Schildwache gegenübergeſehen und habe 
ſchnell aus ſeinem Pelz ein großes, verſiegeltes, an 
General Trochu adreſſirtes Kouvert hervorgezogen. 

„Hier“, ſagte er, „ich ſuchte Sie. Tragen Sie 
ſelbſt dieſe Depeſche zum Gouverneur, ſie iſt wichtig 
und dringend.“ 

Und der Offizier hatte nicht ohne Erſtaunen ge⸗ 
ſehen, wie er nach einem kleinen Bogen ſeinen Weg 
nach der preußiſchen Seite fortgeſetzt hatte. 
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Als General Trochu die Depeſche öffnete, war in 
dem Kouvert nichts als ein vierfach gefaltetes Stück 
weißes Papier. 

Eine ſtrenge Unterſuchung ward abgehalten. Der 
Unterlieutenant ward beſtraft, weil er ſeinen Poſten 
verlaſſen und den preußiſchen Spion nicht erkannt hatte, 
der ganz ruhig in der Uniform eines franzöſiſchen 
Generalſtabsoffiziers unſere Linien beſuchte. 

Einige Tage fand unter dem Schutz des amerika⸗ 
niſchen Miniſters, Herr Waſhburne, die allgemeine Ab⸗ 
reiſe der Fremden ſtatt, die nicht in Paris zu bleiben 
wünſchten. Es waren mehrere Züge. 

Acht bis zehn Wagen, mit den prächtigſten Pferden 
beſpannt, von denen das Paar 10,000 Franken koſtete 
und die man natürlich vor den Schlachthäuſern retten 
wollte, trafen ſich an einem vorher beſtimmten Thore, 
und ich war beauftragt, ſie bis zu den preußiſchen 
Reihen zu führen. Man drängte ſich im Innern und 
auf dem Kutſcherſitz dieſer Wagen, Coupés, Landauer 
oder Viktorias. Ich konnte mehr als einmal wahr⸗ 
nehmen, daß die Kutſcher in Livrse außerordentlich wie 
Neulinge in ihrem Beruf ausſahen, und ich erkannte 
unter dem Hut mit der Kokarde, den dieſe Selbſtlenker 
trugen, Geſichter, die mir oft auf den Boulevards be⸗ 
gegnet waren. 

Ich zeigte mich, muß ich geſtehen, um ſo dienſt⸗ 
eifriger gegen die Amerikaner, als ich ihnen faſt eben 
ſo wenig traute wie den Engländern, und meine Haltung 
brachte mir ein, daß ich beſtändig von Herrn Waſhburne 
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requirirt wurde, um dieſe kleinen Expeditionen zu leiten, 
wie aus dem Brief erhellt, den ich hier abſchreibe. 


Paris, 23. Oktober 1870. 


Herr Miniſter! 

Ich habe die Ehre, Ihnen mitzutheilen, daß der 
Brief, durch den Sie mich erſuchen, die freie Durch— 
fahrt Ihrer Landsleute morgen Mittag ſicher zu ſtellen, 
mir zu einer zu ſpäten Stunde zugeht, als daß es mir 
möglich wäre, die nöthigen Befehle zu geben. 

Ich werde morgen die erforderlichen Maßregeln 
treffen, damit Ihre Abreiſe am Dienſtag den 25. dieſes 
zur ſelben Zeit ſicher vor ſich gehen könne, und ich 
ſtelle Ihnen zur Verfügung, wie Sie es gewünſcht 
haben, meinen Ordonnanz⸗Offizier, Herrn von Heriſſon. 

Empfangen Sie ıc. 


General Trochu. 


Ich erinnere mich, daß, als ich eines Tags von 
einem dieſer Transporte zurückkam, die erſte franzöſiſche 
Schildwache, der ich begegnete, als ich die Preußen 
verließ, ein Mann in mittleren Jahren war, mit martia⸗ 
liſchem, energiſchem Geſicht, der auf ſeinem langen, 
einfachen Soldatenmantel das Offizierskreuz der Ehren⸗ 
legion trug. Ich fragte den Offizier, welcher den 
Feldwachtpoſten kommandirte, wer dieſe Schildwache 
ſei, deren Ausſehen mich frappirte. Er erwiderte: 

„Das iſt der Maler Meiſſonier.“ 

Inzwiſchen ward wieder gekämpft. 

148 


212 


Am Tage des Gefechtes von Bagneux hatten die 
Haubitzen vom Mont Valérien das Schloß von St. 
Cloud in Flammen geſetzt, wo man ein beſtändiges 
Kommen und Gehen deutſcher Offiziere hatte beobachten 
können, und von der Sdvres⸗Brücke hatte ich die ganze 
Nacht am Horizonte, wie eine rieſige Dekoration des 
fünften Akts, die ſchwarze Silhouette des kaiſerlichen 
Schloſſes geſehen, aus dem Napoleon III. in den 
Krieg gezogen war; es zeichnete ſich ab in einem Rieſen⸗ 
ſtrauß von rothen Flammen, welche von unten die 
Rauchwolken beſtrahlten, die über dieſem Auto- da-fe 
ſchwebten. 

Am 21. Oktober fand das Gefecht bei La Jonchdre 
ſtatt, das eins der hitzigſten während der ganzen Be⸗ 
lagerung war, und wo Ducrot, der kommandirte, fid 
auf eine ſolche Art benahm, daß er die Begeiſterung 
der Pariſer errang und den Deutſchen einige Augen⸗ 
blicke Furcht einflößte wegen der Sicherheit ihres 
Hauptquartiers in Verſailles. Es ſcheint, den Tag 
gab es in Verſailles einen wahren Lärm. Herr von 
Moltke und der König von Preußen waren perſönlich 
bei dem Kampf anweſend, auf den Höhen von Marly 
und animirten die friſchen Truppen, welche unaufhör⸗ 
lich an ihnen vorübermarſchirten und nach La Jon⸗ 
Here und La Malmaiſon zogen; dieſe Hülfstruppen 
wurden endlich der unſern Meiſter, die zu wenig 
zahlreich und zu wenig mit genügenden Reſerven ver⸗ 
ſehen waren. 

Ich kenne kein berauſchenderes, militäriſches Ver⸗ 
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gnügen, als das, welches darin beſteht, auf einem 
Schlachtfelde umherzugaloppiren, wenn die Truppen ſich 
gut halten und Befehle zu überbringen oder Erkun⸗ 
digungen einzuziehen. Zu dem Entzücken an der Be⸗ 
wegung geſellt ſich das Intereſſe, Alles zu ſehen, ſtatt 
ſich hinter einer Mauer oder in einem Graben zu lang⸗ 
weilen und ohne ſich zu rühren, von unſichtbaren 
Kugeln getroffen zu werden. Man hat das Gefühl 
der Verantwortlichkeit, ohne von der Nothwendigkeit 
erdrückt zu werden, beſtändig für Leute einſtehen zu 
müſſen, deren man nicht immer ſicher iſt. 3 

Man ſieht den Mechanismus arbeiten und ſozuſagen 
den Sieg ſich in Bewegung ſetzen. Zwiſchen der 
Stellung eines Generalſtabsoffiziers und der eines ak— 
tiven Soldaten iſt ein Unterſchied, wie er ähnlich beſteht 
zwiſchen dem Poſten eines Seemannes, der auf dem 
Verdeck ſteht und ſein Schiff unter ſeinen Füßen ſich 
rühren fühlt, und zwiſchen dem Poſten eines Maſchi⸗ 
niſten, der in ſeiner Maſchine bleibt, ohne etwas zu 
ſehen, ſelbſt ohne zu wiſſen, ob angelegt wird, ob der 
Feind in den Grund gebohrt wird, oder ob es einem 
ſelbſt geſchieht. 

Am Tage der Schlacht von La Jonchdre galoppirte 
ich den ganzen Tag als Befehlsträger in dieſen ehemals 
ſo fröhlichen Gegenden umher, wo ich in Lärm und 
Pulverdampf ſo ziemlich überall Fetzchen von meinen 
jungen Jahren hängen ſah und Erinnerungen an Luſt⸗ 
partien von einſt. 

An ſolchen Tagen gleichen die Generäle den 
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Schäfern und die Stabsoffiziere den Hunden, die zur 
Seite der Heerde einherlaufen, um ſie hierhin oder 
dorthin zu treiben, und die auch zuweilen an der Front 
ſind, um ſie zurückzuſcheuchen. Das iſt ſo intereſſant 
wie möglich. 

Drei bis viermal kreuzte ich mich mit meinem 
Bruder, dem Ordonnanzoffizier des Generals Berthaut, 
der auch ſehr viel zu thun hatte und dem ein ziemlich 
ſeltſames Abenteuer paſſirte. 

An einer Wegkrümmung ſtößt er auf etwa zehn 
Preußen, die nach den Zügeln ſeines Pferdes greifen, ihn 
aus dem Sattel werfen, gefangen nehmen und mitfort⸗ 
führen. Zwei Schritt weiter geräth der Haufe, in deſſen 
Mitte er marſchirt, an einer Mauerecke mitten zwiſchen 
die Zuaven des Kommandanten Jacquot. | 

Und mein Bruder, der in Deutſchland erzogen tft 
und deutſch ſo gut wie franzöſiſch ſpricht, dreht ſich 
um und ſagt kalt zu Denen, welche ihn führen: 

„Seien Sie ſo gut, bitte, mir mein Pferd zurück⸗ 
zugeben, und da Sie mich gefangen genommen haben, 
erlauben Sie, daß ich jetzt Sie zu Gefangenen mache.“ 

Als es Nacht ward, blies man zum Rückzug wie 
immer, und bei dieſem Rückzuge verloren wir zwei 
Kanonen, was aber Paris nicht verhinderte, ſo ſehr 
hatte es Luſt, zu ſiegen, dieſen Tag als einen Sieg zu 
betrachten. 

Noch bei La Jonchdre war ich Zeuge einer merk⸗ 
würdigen Epiſode. 

Soldaten liefen an mir vorüber und ſchrieen: 
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„Der Sergeant hat den ſchwarzen Vogel getüdtet. 
Es war nicht zu früh.“ 

Ein paar Schritte weiter wand ſich, wie einer jener 
Clowns im Circus, die auf der Hüfte gehen, ein ſehr 
ſauber gekleidetes Individuum in Rock und Knickerbockers 
von ſchwarzem Sammet, das mitten in die Bruſt eine 
Kugel bekommen hatte, welche die Soldaten ihrem Ser⸗ 
geanten zuſchrieben. Einer von ihnen erzählte mir, daß 
ſie dieſen Menſchen ſeit einigen Tagen fortwährend in 
der Nähe unſerer Schildwachen geſehen, und daß er 
keine Gelegenheit verloren, um ihnen eine Kugel aus 
ſeinem Snider⸗Gewehre zu ſenden. Er zielte äußerſt 
ſicher und fehlte ſelten ſein Ziel. Sie nannten ihn den 
ſchwarzen Vogel. Es war ein Engländer, ein exzen⸗ 
triſcher Halbverrückter, der auf eigene Rechnung als 
Verbündeter der Preußen mit uns Krieg führte. Er 
ward durch einen Bajonettſtich vollends getödtet, und 
ich denke mir, daß ſeine Uhr und ſeine Brieftaſche nicht 
nach der engliſchen Geſandtſchaft gebracht worden ſind. 
Ich hatte freilich keine Zeit, mich deſſen zu verſichern; 
ich hatte Anderes zu thun. 
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2 13 Leſer finden ein Gefallen daran, 
große Männer oder bekannte Männer im 
Schlafrocke zu ſehen. Als leidenſchaftliche 
Theaterliebhaber haben ſie nicht nur Geſchmack an den 
Aufführungen, ſondern auch lüſterne Neugier auf das, 
was hinter den Kouliſſen vorgeht. Je näher die 
Plätze dem Vorhange ſind, um ſo theurer werden ſie 
bezahlt. Der Abonnent in der Oper hat die Ecke am 
liebſten, wo ihn die Pauken taub machen, wo die 
Kontrabäſſe ihm in die Ohren ſchnarchen, wo die 
Poſaune ihm das Trommelfell zerreißt, in der vorderſten 
Reihe, wo er mit dem Auge die ganze Bühne, mit dem 
Ohre womöglich das ganze Orcheſter umfaßt. Nur in 
Frankreich iſt die Loge des Staatsoberhauptes dicht an 
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der Bühne, im Proſcenium; überall anderswo iſt ſie in 
der Mitte, gegenüber. 

Da entleihe ich nun dem Theater einen Eingang, 
um den armen General Trochu „zu Hauſe“ zu ſchildern, 
und er iſt doch gewiß kein Theatermenſch und hat 
wahrſcheinlich nie einen Fuß hinter die Kouliſſen geſetzt. 
Das iſt Unrecht, und ich will auch nur ſagen, daß es 
ja bekanntlich Allen das größte Vergnügen iſt, die 
Künſtler in ihrer Loge zu ſehen, und daß ich daher 
hoffe, der Leſer wird mir nicht zürnen, wenn ich ihn in 
Trochu's Loge führe, die übrigens ſehr ſchön, nämlich 
ganz einfach der Louvre iſt. 

Der General kam regelmäßig um 8½ Uhr in ſein 
Bureau. Er war dann ſchon über eine Stunde auf. 
Er arbeitete, ohne vom Flecke zu gehen, bis zur Früh⸗ 
ſtücksſtunde um 11 Uhr. Das Mahl vereinigte an dem 
Tiſche, dem Madame Trochu präſidirte, alle Stabs⸗ 
offiziere des Generals, mit Ausnahme des Komman⸗ 
danten Fürſt Bibesco, der mit ſeiner Familie im Louvre 
über den Zimmern des Gouverneurs wohnte. Die 
Fürſtin ſchenkte ihm während der Belagerung ein 
Töchterchen, das den Namen Paris erhielt, ganz wie 
der Enkel Louis Philipps. Ich hätte Lutdce *) vorge⸗ 
zogen. Das iſt poetiſcher für eine Frau. 

Es ſcheint mir hier am Platze zu ſein, die Namen 
der Offiziere zu nennen, welche um dieſen militäriſchen 


) Lütetia iſt bekanntlich der altrömiſche Name für Paris. 
D. Ueberſ. 8 
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Stern erſter Größe kreiſten und entweder ſeinem eigenen 
Stabe oder dem Generalſtab der Regierung angehörten. 
Es waren die Herren Generale Schmitz und Foy, 
Oberſt Usquin, Oberſtlieutenant von Lemud, die Kom⸗ 
mandanten Fürſt Bibesco, von Brou, Faivre, Vigneral, 
Leſtrohan, Madelor, Bidot; die Schwadronchefs 
Bourcart, Lunel; die Kapitäne Brunet, Barrois, 
Thory, von Montebello, von Béarn, von Montesquioux, 
von Heériſſon, von Beaumont, Barthelemy, Delätre, 
Brunet⸗Richard, Lair; die Lieutenants von Langle, 
von Hendrecourt und Choppin von Arrouville. Herr 
Pollet, einer der geſcheuteſten Gehilfen der Polizei⸗ 
präfektur, diente, wie ich ſchon geſagt habe, als ſpe⸗ 
zieller Polizeikommiſſär, als Civilpräfekt. 

Madame Trochu iſt eine höchſt verdienſtvolle Frau, 
die zugleich Hochachtung und Zuneigung einflößte. Ihr 
ruhiges, majeſtätiſches, ſanftes Geſicht war, ſeit dieſer 
Periode, von ſchönem weißen Haar umrahmt, das ihr 
das Anſehen gab, als ſei ſie älter als ihr Gemahl. 3 


Ihr Leben war getheilt zwiſchen den Sorgen für 
ihr Haus, welches ſie ſehr genau überwachte und 
dirigirte und zwiſchen den beſtändigen Beſuchen, die 
ſie bei den Ambulanzen machte. 


Ich erinnere mich, daß ſie uns eines Tages bei 
Tiſche erzählte, ſie habe die Ambulanz beſucht, die im 
Theatre francais errichtet worden ſei, und die Einfachheit, 
Hingebung und ernſte, geſetzte Haltung dieſer Damen 
aus dem Haufe Molidre's habe fie ſehr frappirt. Sie 
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wiederholte ein Wort des Fräulein Favart, das ihr 
vorgeſtellt worden. 

„Wie, Madame,“ hatte ſie mit der Geberde einer 
Königin geſagt, „Sie ſind die Gattin dieſes Helden!“ 

Worauf Trochu ſeiner Frau beſcheiden und boshaft 
erwiderte: 

„Das Theater verliert doch nie ganz ſeine Rechte!“ 

Außer ſeinem eigenen Stabe empfing der General 
jeden Tag an ſeinem Tiſche verſchiedene höhere Offiziere 
oder bedeutende Perſönlichkeiten. Einen Tag war es 
Ducrot, ein alter Waffengefährte, der ihn dutzte. Ein 
andermal war's Krantz, gleichfalls ein Freund, ein 
Schulkamerad, der in der Folge die Ausſtellung von 
1878 organiſirte. 

General Schmitz kam zuweilen zum Frühſtück oder 
zum Mittageſſen bei dem Gouverneur herauf, aber er 
erſchien doch ſeltener. Die meiſte Zeit aß er an ſeinem 
Pult, neben dem Dintefaß. 

Nie wurde menſchlichen, geiſtigen wie phyſiſchen 
Kräften eine härtere Prüfung auferlegt, als denen des 
General Schmitz. 

Generalſtabschef einer regelrecht organiſirten Armee 
zu ſein, heißt ſchon eine Stellung bekleiden, welche 
manchen General erſchreckt, und die nur wenige pünktlich 
ausfüllen. Aber Generalſtabschef einer Armee ſein, 
die nicht exiſtirt, die unterm Feuer zuſammengerufen 
und organiſirt wird, die eine zugleich tumultuariſche und 
fiebernde Bevölkerung in ſich begreift, und dazu noch 


die Funktionen des Generalintendanten und Platzmajors 
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erfüllen, bewaffnen und verproviantiven, gleichzeitig dem 
Feinde draußen und dem Feinde drinnen die Stirn 
bieten, ſich mit dem Preußen und dem Aufwiegler 
plagen, das iſt eine Hölle, in der jeder andere Charakter 
als der des General Schmitz ſich verloren hätte. 
Alles ward in wenigen Tagen beſchickt, und wenn 
die Franzoſen damals auch für den General nicht die 
Bewunderung empfanden, die er verdiente, das ganze 
militäriſche Europa bezeigte ihm ſein gerechtes Staunen. 
Uebrigens war Schmitz kein Debutant, und die ihn 
bei der Arbeit geſehen, wußten, weſſen er fähig war, 
nicht nur als Organiſator, ſondern auch als Soldat 
in der ganzen Bedeutung des Worts, als Soldat, den 
nur ſeine Fahne kümmerte, der ſich von aller Politik 
mit Verachtung fern hielt und gern auch von jeder Partei. 
Er hatte in China, unter dem Befehl von Montauban, 
den Erfolg eines außergewöhnlichen, wunderbaren Feld⸗ 
zugs ſicher geſtellt, den Angriffsplan für ein Fort ge⸗ 
zeichnet, es bombardirt, durch die Breſche erklettert und 
mit eigener Hand die franzöſiſche Fahne auf die Trümmer 
gepflanzt, Angeſichts der ſtaunenden engliſchen Armee. 
Die Deutſchen, welche ſich auf Generäle verſtehen, 
haben ihm in der Klaſſifizirung, die ſie zu ihrer eigenen 
Erbauung von unſerm Korpskommandanten „par ordre 
de mérite“ aufgeſtellt, den zweiten Rang gegeben. 
Neben ſeinen gewöhnlichen Gäſten ſaßen an Trochu's 
Tiſche immer die zwei dienſthabenden Offiziere und 
zwar dicht neben ihm. Trochu hatte im übrigen 
Angſt vor Privilegien und mit Recht, er hatte darunter 
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gelitten. Er hatte ſich ſelbſt zuerſt der Rationenver⸗ 
theilung unterworfen und freiwillig auf ſeine beſondere 
Würde als Gouverneur, als oberſter Chef verzichtet, 
weil er nicht anders geſpeiſt ſein wollte, als die übrigen 
Diviſionäre. 

Die Speiſezettel waren daher auch beſcheiden, und 
Pferdefleiſch bildete bald die Baſis unſerer Verköſtigung. 

Und es iſt wirklich gar nicht ſchlecht. Wenn das 
Thier jung iſt und nicht zuviel gelitten hat, und wenn 
der Eſſer jung wie das Thier iſt, und eben auch ein 
bischen gelitten hat, dann kommen ſie ſehr gut mit 
einander aus. 

Gegen Ende der Belagerung, als die Lebensmittel⸗ 
frage zur Haupt⸗, zur Lebensfrage wurde, verdoppelte 
Trochu ſeine Einladungen unter den Generalſtabs⸗ 
offizieren. In der harten Zeit koſtete ein Ei drei 
Franken, und ich glaube, daß die Beſoldung des Generals 
in dieſer Periode direkt aus den Händen des Armee⸗ 
Zahlmeiſters in die Hände des Küchenchefs des General 
ſtabs überging. 

Einmal paſſirte mir ein glücklicher, kulinariſcher 
Zufall, der mir faſt ebenſoviel Ehre machte, wie eine 
gelungene Rekognoszirung in Gegenwart des Feindes; 
ich hatte das Glück, den Tiſch des Hauptquartiers 
verſorgen zu können. Ich ſchlenderte die mittleren Hallen 
entlang, als ein ſtarker Käſegeruch meine Naſenlöcher 
angenehm kitzelte. Natürlich war mein erſter Gedanke, 
ſogleich den Wohnſitz der Käſeleiber zu entdecken, die 
ſich ſo unbeſcheiden meldeten. Ich merkte mir das 
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duftende Kellerloch und fragte bei den Leuten der 
Gegend nach. Auf mein Nachſuchen ergab es ſich, 
daß nicht nur dieſe göttlichen Käſe nicht zu verkaufen 
waren, ſondern daß ſie dort von irgend einer Ver⸗ 
waltung gelagert und höchſt wahrſcheinlich vergeſſen 
worden, und nun auf ihre Manier gegen die langweilige 
Gefangenſchaft proteſtirten. Ich ging zum Handels⸗ 
Miniſter, dem ich einen ausführlichen umſtändlichen 
Bericht abſtattete und der in der That nichts von 
dieſem Depot wußte. Da alle Mühe Lohn verdient 
und der landwirthſchaftliche Orden noch nicht erfunden 
war, forderte ich für meine Entdeckung und die nöthigen 
Schritte eine Naturalbelohnung; am andern Tage 
empfing ich folgendes Dokument: 


Landwirthſchafts⸗ und Handelsminiſterium. 


Herr Kapitän! 

Ich habe die Ehre, Ihnen beifolgend vom Herrn 
Miniſter eine Anweiſung auf 10 Kilogramm holländiſchen 
Käſe zu ſenden. Ich bedaure, nicht im Miniſterium 
anweſend geweſen zu ſein, als Sie ſich dort vorgeſtellt 
haben. Ich hätte Ihnen dieſe Anweiſung ſofort zugeſtellt. 


Für den Handelsminiſter: 
pr. Carmes. 


Als wir eines Tags bei Tiſche waren, meldete man 
dem General einen Boten von der Ehrenlegion, und der 
Beamte übergab ihm mehrere Aquarelle, welche die ver- 
ſchiedenen Veränderungen darſtellten, die die Regierung 
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in den Inſignien der Ehrenlegion und des Militär- 
kreuzes einführen wollte. 

„Da“, ſagte der General, indem er mir die Blätter 
reichte. „Sie allein hier tragen das Militärkreuz. 
Wählen Sie denn auch das Modell aus, das Ihnen 
am beſten gefällt.“ 

Die Zeichner hatten keinen großen Phantaſieaufwand 
gemacht. Es waren lauter häßliche Sachen. Ich 
wählte das Muſter, das mir noch am erträglichſten 
ſchien, die widerwärtige Trophäe, die ſich jetzt über 
dem Militärorden befindet. 

„Warum wird er verändert?“ fragte ich den Gou⸗ 
verneur ſchüchtern. 

„Weiß ich es ſelbſt?“ erwiderte er. „Die Herren 
behaupten, es ſei nothwendig. Ich finde nichts dümmer, 
als ſolche Verſtümmelungen an einem Orden, den ein 
Monarch geſtiftet hat.“ 

Ich mochte ihm nicht ſagen, wie ſehr ich ihm mit 
dieſer Meinung recht gab. 

Ein Volk hat, nach einem ebenſo gerechten wie be— 
rühmten Wort, — und das Zuſammentreffen dieſer 
beiden Epitheta iſt allein ſchon außerordentlich — ein 
Volk hat nur die Regierung, welche es verdient, und 
es erniedrigt ſich ſelbſt, wenn es diejenigen zu entehren 
und zu verleugnen ſucht, die es regiert haben. 

Es gibt ja nur eins: entweder war der Orden eine 
gute oder aber eine ſchlechte Einrichtung. Im letzteren 
Falle hätte man ihn abſchaffen ſollen. Im erſteren mußte 
man ihn belaſſen ſo wie er war, ohne eine wahrhafte 
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Karrikatur daraus zu machen. Mit ſolchen Kleinlich⸗ 
keiten, die leider bei uns zu allen Zeiten exiſtirt haben, 
gelangt man dahin, den Kopf Heinrich's IV. auf die 
Ehrenlegion zu prägen, die Napoleon J. geſtiftet hat. 

Ich geſtehe, daß man gar nicht genug gegen das 
thörichte Gefühl eifern kann, welches das franzöſiſche 
Volk treibt, ſich jedesmal, wenn ſeine Regierungsform 
wechſelt, an den Statuen der gefallenen Oberherren, 
an den Sinnbildern des verſchwundenen Regiments zu 
vergreifen, auch dann, wenn dieſe Statuen und Em⸗ 
bleme Kunſtwerke ſind, die Allen heilig ſein ſollten, 
des Genius willen, der ſie geſchaffen. Als ob ein 
Volk ſich nicht damit ehrte, wenn es die körperhaften 
Zeugen ſeiner Größe oder ſeiner Leiden immer vor 
Augen hat! Als ob nicht Alles in der Geſchichte unſerer 
Väter einen Theil des nationalen Erbes, des gemein⸗ 
ſamen Lehns ausmachte! 

Ich bin weit abgekommen von Trochu; zurück 
zu ihm. | 

Der General war ein Raucher. Die Liebe zur 
Pfeife ließ ihn den Nachtiſch verſchmähen, und er ging 
ſogleich hinunter in ſein Kabinet, wo er in Wolken 
ſeines Kalumets verhüllt ſich an die Arbeit ſetzte, die 
er nur unterbrach, um ſolchen Beſuchern Audienz zu 
gewähren, welche weder die ausgeſpannten Netze der 
Ordonnanz⸗Offiziere, noch das des Generals Schmitz 
gefangen hatten. 

Gegen 2 Uhr ſtieg er regelmäßig zu Pferde, be⸗ 
ſuchte die Forts, die Wälle, die Sektoren, die Gießereien, 
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die Eiſenwerke, hielt Revuen ab, kurz that, wie man 
ſagt, Alles, was ſeines Amtes war und arbeitete mit 
an der Vertheidigung von Paris. 

Um 4 oder 5 Uhr war er zurück und ſetzte fid 
an die Arbeit bis zum Mittageſſen. Dann ſchlummerte 
er mit der Pfeife zwiſchen den Zähnen in der Kamin⸗ 
ecke bis 9 Uhr, das heißt bis zu dem Augenblick, wo 
er ſich anſchickte, in's Stadthaus zu gehen, wo die 
Mitglieder der nationalen Vertheidigung jeden Abend 
unter ſeinem Vorſitz Rath hielten. 

Der Saal, in dem ſie ſich verſammelten, lag im 
erſten Stock. Die Sitzungen waren lang; oft ſchlug 
es drei Uhr, ehe ſie auseinander gingen. 

Nach ſeiner Rückkehr in den Louvre ging der 
Gouverneur in ſein Kabinet und rauchte noch eine oder 
zwei Pfeifen, während er arbeitete; dann legte er ſich 
ſchlafen, um früh wieder aufzuſtehen und von Neuem 
anzufangen; er beobachtete eine erſtaunliche Regelmäßig⸗ 
keit inmitten all der außerordentlichen, ganz unregel⸗ 
mäßigen Ereigniſſe. 

Die Grundzüge in Trochu's Charakter ſind eine immer 
gleiche Stimmung, unerſchütterliche Kaltblütigkeit und 
außerordentliches Wohlwollen. Daher war er ein Vor— 
geſetzter, dem man gern diente, um ſo lieber, da ſein 
Wohlwollen nicht bis zur Banalität ging, und da er ſeine 
Offiziere nur nach ihrem Verdienſt, ihrer Ergebenheit 
und nach geleiſteten Dienſten ſchätzte und protegirte. 

Unter den Habitués im Louvre, den Vertrauten 
des Generals, hob ſich eine intereſſante, imponirende 
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Geſtalt ab, die des Pater Olivaint, Superior der 
Jeſuiten aus der Rue de Sdvres, der den Gouverneur 
regelmäßig beſuchte. Als ehemaliger Normal und in 
jeder Beziehung bedeutender Menſch, hatte dieſer Geiſt⸗ 
liche, der bald die Martyrerpalmen verdienen ſollte, die 
aufrichtigſte, hingebendſte Freundſchaft für den General. 
Es beſtand eine Art Seelenbrüderſchaft zwiſchen ihnen 
und der Prieſter, der Mann der religiöſen Pflicht, 
ermuthigte den Soldaten, den Mann der militärischen. 

Sie führten häufig lange, herzliche Geſpräche mit⸗ 
einander. Im Verkehr mit dieſer Feuerſeele entflammte 
ſich der Myſtiker in Trochu, ſeine Zuverſicht befeſtigte 
ſich, ſeine militäriſchen Zweifel beruhigten ſich, er ge⸗ 
langte dahin, an die Möglichkeit einer direkten, wunder⸗ 
baren Einmiſchung Gottes zu glauben, der Frankreich 
von den Schrecken der Invaſion befreien, und die Horden 
des modernen Attila zurückſcheuchen werde. 

Attila! Und wenn die beiden Männer dieſen 
Namen ausſprachen, dieſe Erinnerung heraufbeſchworen, 
ſchwebte ihnen ſüß und poetiſch die Erſcheinung der 
Jungfrau von Nanterre vor, Genevidve, die Jungfrau, 
deren Heimathsdorf dort unten unter den Kanonen⸗ 
ſchlünden des Mont⸗Valérien lag, und die, wie die 
Legende erzählt, mit ihrer Spindel die wilden Banden 
verjagte, die Deutſchland ausgeſpieen, die haarigen!) 
Krieger, deren Enkel noch einmal um Paris lagerten. 


*) Unſere „haarigen“ Landsleute werden dieſe ebenſo neue 
wie ſchmeichelhafte Theorie über die Abſtammung der Germanen 
den in Geſchichte und Geographie nie ſehr glänzend geweſenen 
Franzoſen lachend verzeihen! D. Ueberſ. : 
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Wahrſcheinlich durch dieſe Geſpräche kam Trochu 
auf den Gedanken, feierlich von Neuem, durch einen 
Akt der Regierung, die Stadt Paris unter den direkten 
Schutz der heiligen Genevidve zu ſtellen und die galliſche 
Heldin um ihr Patronat anzugehen. 

Es war in den letzten Tagen der Belagerung. Das 
Bombardement begann. Er gab eine Proklamation 
in dieſem Sinne heraus und ſchickte das Manufkript 
in die kaiſerliche Druckerei. Es ward geſetzt und in 
Plakaten abgezogen, die in ganz Paris angeſchlagen 
werden ſollten. 

Wie es Brauch war, hatte man dem General zwei 
Abzüge geſchickt, damit er ſie den Regierungsmitgliedern 
zur Genehmigung vorlege. Als er ſie vorlas, ver⸗ 
breitete ſich ein tiefes, eiſiges Schweigen um den Tiſch. 
Alle ſahen ſich an. Keiner der verſteinerten Advokaten 
wollte ſeinen Ohren trauen. Jules Ferry tanzte auf 
ſeinem Stuhl, als wäre unter ihm eine Bombe ge 
platzt; er ſprang auf und erklärte ſeine Verwunderung, 
ſeine Mißbilligung mit einer Lebhaftigkeit, die die 
Grenzen des Wohlanſtandes überſchritt. 

Er wolle ſich nicht, ſagte er geſtikulirend, vor den 
Augen ſeiner Wähler lächerlich machen. Er wolle ſich 
nicht zu Denen ſchlagen, die glaubten, Gott und die 
Heiligen zur Intervention in unſere Angelegenheiten be- 
rufen zu müſſen. Das wäre ohne Sinn und Verſtand. 
- Man hätte den lieben Gott nicht nöthig, um mit den 
Preußen fertig zu werden. Dann ward er ſarkaſtiſch 
und fügte hinzu, die Preußen glaubten auch an Gott 
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und beteten zu ihm, und es wäre doch nicht reſpektvoll, 
dieſe ehrwürdige Perſon vor die traurige Alternative 
zu ſtellen, daß ſie die preußiſchen Gebete verachte zu 
Gunſten der franzöſiſchen oder umgekehrt. 

So war alſo der arme General Trochu wieder 
einmal auf der ganzen Linie geſchlagen und zog ſich in 
guter Ordnung zurück. Die Proklamation ward nicht 
angeſchlagen. Ich habe einen Abdruck des merkwür⸗ 
digen Schriftſtücks aufbewahrt. Hier iſt es: 


Proklamation. 
Franzöſiſche Republik. 
Der Statthalter von Paris. 
An die Vertheidiger von Paris, an die Familien 
von Paris. 


Der vierte Monat der Belagerung rückt heran und 
dieſe große Kraftanſtrengung hat das Land tief bewegt. 
Es ſteht unter den Waffen und kämpft überall tapfer 
um ſein Gebiet mit dem Feind. 

Ich bin gläubig, und ich habe zur heiligen Genevidve 
gebetet, die einſt Paris vor dem Einfall der Barbaren 
befreit, ſie möge Paris noch einmal unter ihren Schutz 
nehmen. Sie hat gewollt, daß dies Gebet noch in 
derſelben Stunde erhört worden. Sie hat von oben 
herab dem Feinde den Gedanken an das Bombardement 
eingeflößt, das die deutſchen Waffen ſchändet, das die 
Civiliſation ſchändet und das auf ſo ſchlagende, rührende 
Weiſe die Feſtigkeit des Pariſer Volks an's Licht bringt. 

Frauen, Kinder, Kranke und Verwundete kommen 
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jämmerlich um; aber die Meinung, welche die Welt be- 
herrſcht, iſt jetzt und immerdar mit Euch. 

Wenn der Feind glaubt, daß wir dem Bombarde- 
ment erliegen, wird er ſeine Angriffe verdoppeln. Ich 
bin gewiß, daß wir ſie zurückſchlagen. Die Stunde 
für die Eurigen wird kommen. 

Bereitet Euch auf die äußerſten Kämpfe vor. Seid 
wachſam. Seid ſparſam mit unſeren Hilfsmitteln. Be⸗ 
gnügt Euch. 

Alle Diejenigen, welche Vorräthe von Korn oder 
Mehl beſitzen, mögen ſie der Regierung der nationalen 
Vertheidigung überweiſen für öffentlichen Bedarf. Ver⸗ 
längert die Dauer der Belagerung durch alle Mittel, 
welche die Vaterlandsliebe vorſchreibt. Fahrt fort mit 
Euren fruchtbringenden Opfern, wie ſeit ſo vielen Tagen; 
fahrt fort mit Eurem edlen Beiſpiele. Und vor Allem 
bewahrt bis zur letzten Stunde ihn, den man zu er— 
ſchüttern ſucht, Euren Glauben an die Befreiung des 
Vaterlandes. 

General Trochu. 


Paris, 14. Januar 1871. 


Man wird mir geſtatten, die Frage beiſeite zu 
laſſen, ob Paris gerettet worden wäre, wenn man es 
dem Schutze der heiligen Genevidve unterſtellt. Man 
wird mir geſtatten, daß ich mich über die etwas naive 
Idee nicht luſtig mache, Gott habe das Bombardement 
von Paris erlaubt, um die Gerechtigkeit unſerer Sache 

an's Licht zu bringen und Preußen zu überführen. 
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Das gehört zu jenen unglücklichen nothwendigen Phraſen, 
die man nie wieder leſen darf, außer nach dem Siege. 

Aber ich habe das Recht zu ſagen, daß wenn man ein 
großes Volk regiert, und wenn man den Plan hat, 
ihm den religiöſen Glauben zu nehmen, wenn man 
deshalb die Jugenderziehung ohne Furcht und ohne 
Reſpekt vor einem Schöpfer auf ſeine Fahnen geſchrieben 
— daß man dann den Glauben, der ſo viel Wunder 
gewirkt, ſo viel Hingebung und ſo viel Erhebung er⸗ 
zeugt, durch etwas Anderes erſetzen ſolle. Schafft Gott ab, 
meinetwegen, aber ſetzt etwas Anderes an die leere Stelle. 

So lange aber der moraliſche Mechanismus noch 
nicht gefunden, der dienen könnte, jene große Feder 
zu erſetzen, die unbeliebt geworden iſt, muß man ſich 
drein ergeben, ſie noch wirken zu ſehen, wenn man 
die Uhr nicht will ſtillſtehen ſehen. 

Und ich finde, daß eine belagerte Regierung, die 
kapitulirt, wie es unſere that, nachdem ſie dieſe moraliſche 
Waffe verachtet, ebenſo ſtrafbar iſt vor der Geſchichte, 
wenn nicht vor dem Kriegsgericht, wie ein Platzkomman⸗ 
dant, der ſeine Feſtung dem Feinde auslieferte, ohne 
auch nur die lederne Decke vom Bodenſtück ſeiner 
größten Kanonen abgehoben zu haben. 

Ich will übrigens gern geſtehen, daß es ſchwer 
wäre, ungeſchickter zu Werke zu gehen, als der Redakteur 
dieſer Proklamation, die gänzlich der Feder General 
Trochu's entſtammt. Ich will gern geſtehen, daß die 
Behauptung, das Bombardement von Paris ſei ein 
Zugeſtändniß, welches die heilige Schutzherrin der 
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Stadt den Gebeten des Chefs ihrer Vertheidiger gemacht, 
daß das eine ſonderbare rhetoriſche Figur ſei. Ich 
will gern geſtehen, daß es zwanzig andere Arten gab, 
die Granaten zu bezeichnen, welche einige Dächer auf 
dem linken Ufer zerſchmetterten, ehe man ihnen die Ehre 
erwies, ſie das Reſultat einer göttlichen Eingebung zu 
nennen. 

Ich will nur fragen, ob es in dieſem Augenblick 
in Paris einen Menſchen gab, der eine Feder führen 
und über eine Druckerei verfügen konnte, und der ſich 
nicht erlaubt hätte, noch ungeſchicktere und lächerlichere 
Phraſen beklatſchen zu laſſen. 

Möge Derjenige unter uns, der während der Be— 
lagerung weder öffentlich noch privatim Dummheiten 
geſchrieben, den erſten Stein aufheben gegen den Statt⸗ 
halter von Paris. 


Zwölftes Kapitel. 


Der einunddreißigſte Oktober. — Größe und Verfall eines Idols. 
Die drei Schichten der Pariſer Bevölkerung. — Rochefort und 


Dorian. — Die neuen populären Chefs. — Die Kapitulation 
von Metz. — Auf den Vorpoſten. — Vermuthungen. — Le 
Bourget. — Paris wird zornig. — Es lebe die Kommune! 
— Fort mit Trochu! — Kein Waffenſtillſtand! — Flourens. 


— Auf dem Rathhausplatz. — Anſturm. — Auf dem grünen 

Tiſch der Regierung. — Eine angſtvolle Nacht. — Picard, Adam, 

Ferry. — Ein Packet. — Befreiung. — Die Verpflichtungen 
Herrn Ferry's. 


ils General Trochu um die Mitte des Auguſt, 

mit dem Titel und der Macht eines Gouver⸗ 

„ neurs, in Paris ankam, fanden ſich kaum 

zehn Perſonen, die in ihm nicht den erſten Soldaten 
Frankreichs, den Retter des Vaterlandes geſehen hätten. 
Einen Monat ſpäter wagten es einige wenige 
Männer, und auch dieſe nur ſchüchtern, wie wenn ſie 
ſich ſolcher Kühnheit ſchämten, wenn auch nicht ſeinen 
Werth als Theoretiker, ſo doch ſeine Fähigkeiten als 
praktiſcher Feldherr zu beſtreiten; ganz leiſe flüſterten 
ſie ſich zu, daß dieſer Retter vielleicht nichts retten 
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werde. Dieſe Leute gehörten den hochſtehenden, geijt- 
vollen Klaſſen an. 

Vierzehn Tage ſpäter lieferten die Vorſtädte ſchon 
einige Tauſend, welche entſchloſſen waren, ihn auf dem 
Rathhausplatz auszupfeifen und zu verhöhnen. 

In den letzten Tagen des Oktober hatte er die 
ariſtokratiſchen Viertel, die Vorſtädte und das gemeine 
Volk gegen ſich. 

Paris zählt zwei Millionen Einwohner. Auf dieſe 
große Zahl kommen nur einige Tauſende von Individuen, 
die eigene Ideen haben. Das iſt die Kruſte. Das 
Wort „Créme der Geſellſchaft“ würde mir für fie am 
paſſendſten ſcheinen, wenn es nicht von einigen lächer- 
lichen Stutzern und einigen leichtſinnigen Frauenzimmern 
in Beſitz genommen wäre. 

Unter dieſer Kruſte befindet ſich die große Maſſe; 
eine dichte Schicht von Leuten, welche exiſtiren, eſſen, 
trinken, ſchlafen und ſich die Gedanken Anderer aneignen 
— eine Schichte ohne Originalität, aber nicht ohne 
Tugenden. 

Darunter, ganz tief unten, finden wir ein Zehntel 
der Bevölkerung, 200,000 Individuen, die weder 
Originalität noch Tugenden beſitzen, die unfähig ſind 
zu denken, aber bereit, ſich für jede Idee zu begeiſtern, 
die gewaltthätig und auf Umſturz gerichtet iſt; ſie ſind 
gleichzeitig feige und wild und bilden ein Heer, das 
für die unbewußten, wie überlegten Schurken, die ſie 
mit ſich zu reißen verſtehen, ſtets fertig daſteht. Das 
iſt die Hefe von Paris. 
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In ruhigen Zeiten läßt ſich die mittlere Schicht 
gern von dem Einfluß und der Thatkraft der oberen, 
intelligenten, gebildeten und kultivirten Schicht be⸗ 
herrſchen. In den revolutionären Zeiten aber fängt 
die Hefe zu ſieden an, wie unter dem Einfluß eines 
unterirdiſchen Feuers; ſie erfaßt die mittlere Schicht, 
durchdringt ſie, reißt ſie mit ſich fort, beſudelt ſie und 
verleitet ſie zum Umſturz. 

Am Ende des Oktober hatte Trochu die Kruſte 
und die Hefe der Pariſer Bevölkerung verloren. Nur 
ſchwieg die Kruſte, und die Hefe hatte noch nicht ernſt⸗ 
lich zu wühlen angefangen. 

Dahin ſollte es aber auch bald kommen. 

Die Perſönlichkeiten, welche Trochu umgaben, waren 
nicht geſchaffen, Enthuſiasmus zu erregen und zum 
Zujauchzen aufzureizen. Man nahm ſie ſo hin, aber 
Niemand fühlte ſich verſucht, ſie anzubeten. 

Zwei Männer nehme ich davon aus; der eine war 
aus der Regierung, der andere aus dem Miniſterium: 
Rochefort und Dorian. Rochefort war, wie Trochu, 
zu Anfang des Krieges einer der populärſten Männer 
geweſen, nur mit dem Unterſchiede: Trochu hatte alle 
drei Schichten für ſich, Rochefort nur zwei — die 
Kruſte ſetzte ihm Widerſtand entgegen. Er trat zur 
rechten Zeit von der Regierung zurück, um ſich die 
öffentliche Gunſt faſt unverſehrt zu erhalten. Seine 
Demiſſion datirt vom 29. Oktober. 

Was Dorian betrifft, ſo gab er mit Recht vor, ob⸗ 
gleich er Republikaner war, kein Politiker zu ſein und 
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in ſeinem Miniſterium der Deffentlichen Bauten ſitzend, 
beſchränkte er ſeine Gedanken und Thaten auf die nationale 
Vertheidigung, für die er ein wunderbarer Arbeiter 
war, Kanonen gießend, Lafetten fabrizirend, Munition 
ſchaffend. Die große Maſſe, ſelbſt die dümmſten und 
heftigſten darunter, hatte ſich, ich weiß nicht durch 
welch ein Wunder, noch ſo viel Vernunft bewahrt, um 
dieſen unermüdlichen Arbeiter zu ſchätzen und ihm in 
ihrer Ergebenheit einen Platz neben den ſchlimmeren 
Tollhäuslern zu ſichern, zu denen übrigens ſeine Perſön⸗ 
lichkeit im grellſten Kontraſt ſtand. 

Die Anderen hatten alle kein Preſtige. Es waren 
Advokaten, Philoſophen, oder alte, ans der Mode ge 
kommene Leute. 

Unter dem Kaiſerreich hatten ſie die Oppoſition 
gebildet und am 4. September ſich der Regierung be⸗ 
mächtigt. Das Volk hatte das ganz natürlich, ganz 
logiſch gefunden. Es hatte nicht verlangt, daß man 
es um Rath frage, und ſie ihrerſeits hatten ſein 
Schweigen für Zuſtimmung und die willfährige Meinung 
für enthuſiaſtiſches Anhangen genommen. 

Aber ſie hatten nicht allein das opponirende Volk 
von Paris geleitet. Ihnen allein war es nicht gelungen, 
die berühmten 140,000 Nein des Plebiszits zu erhalten. 
Sie hatten ihre Werkzeuge, ihre untergeordneten Helfers⸗ 
helfer gehabt. Als alte und kluge Feldherren hatten 
ſie dem kaiſerlichen Feinde feurige, junge, ungeſtüme 
Oberſten gegenüber geſtellt, indem ſie ihnen einen Beute⸗ 
antheil verſprachen. Der Feind war unterlegen, Dank 
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dem mächtigen Ablenkungsangriff von 800,000 Preußen. 
Die Beute, die durch die Invaſion freilich ſehr zuſammen⸗ 
geſchmolzen war, war in ihre Macht gefallen und ihre 
Hülfstruppen der früheren Kämpfe waren immer noch 
da, die Theilung erwartend. 

An der Spitze ihrer treuen Schaaren warteten dieſe 
jungen feurigen Oberſten, die Flourens, Millidre, Grouſſet, 
Rigaut und andere, ungedultig und thatenlos. Sie 
hatten ſich, um keine Verſtärkung zu vernachläſſigen, 
einige alte, vom Tode vergeſſene Abgötter verſchafft, 
wie Blanqui, Félix Pyat, Ledru⸗Rollin, den Schatten 
von Barbds, kurz ein ganzes altes Inventar von 
ſpazieren zu führenden Ahnen. Sie waren bereit. 

Sie fragten ſich mit einer unbeugſamen, wenn auch 
nicht patriotiſchen Logik, warum und kraft welcher Be- 
ſtimmung die oberſte Macht den Deputirten von Paris 
und nicht ihnen zugeſprochen war, den von den Volks⸗ 
truppen anerkannten Anführern; ſie fanden es wunder⸗ 
bar, daß man ſie zuſammen berief, um zu gleicher Zeit 
einen Herrſcher zu ſtürzen und ein Dutzend andere dafür 
zu erhalten; ſie verglichen ihr Mandat mit dem der 
Regierung und fanden ſie ähnlich; den revolutionären 
Appetit gewiſſer Bataillone ausbeutend, machten ſie ſich 
auch den Zorn anderer zu Nutze, die wüthend und ge— 
demüthigt waren, weil ſie mitgeſchrieen hatten: Nach 
Berlin! und nun in Paris eingeſchloſſen waren, wie 
in einer ungeheuren Mauſefalle. 

Sie waren zum Handeln bereit. Es fehlte ihnen 
nur ein Loſungswort und die Gelegenheit. 


* 
* W 
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Die Parole fanden fie zuerſt. Die Ereigniſſe und 
das Ungeſchick der Regierung ſollte ihnen auch bald 
die Gelegenheit bieten. 

Am 27. Oktober theilte das Journal „Le Combat,“ 
ein blutrothes Organ, in beſtimmter Form mit, daß 
Marſchall Bazaine einen Offizier abgeſandt habe, um 
mit dem Prinzen Friedrich Karl über die Kapitulation 
von Metz zu unterhandeln. 

Das war wahr, denn noch an demſelben Tage 
wurde die Kapitulation von Metz unterzeichnet. Aber 
noch wußte Niemand etwas davon; Niemand war 
darauf gefaßt, und ſo ſchlug dieſe Nachricht wie eine 
Granate in das belagerte Paris hinein. 

Die Regierung war zuerſt überraſcht; dann dementirte 
ſie dies Gerücht in ungeſchickten Ausdrücken, indem ſie 
ſich freiwillig jeden Ausweg zum Rückzug verſchloß, 
falls es ſich doch beſtätigen ſollte. Sie nannte den 
Marſchall, der in der That eben ſeinen Degen über— 
geben hatte, den „glorreichen“ Bazaine und „Le Combat“ 
ein preußiſches Blatt. 

Wie war es dieſer Zeitung möglich geweſen, ſo gut 
unterrichtet zu ſein? War dies nur ein eigenthümliches 
Zuſammentreffen? Oder hatte der Haß den Redakteuren 
derſelben die Gabe des zweiten Geſichtes verliehen? 
Ich glaube das nicht, ſondern erkläre mir dieſe raſche 
Verbreitung einer ſo wichtigen Neuigkeit auf viel ein⸗ 
fachere Weiſe. 

Man wußte ſeit dem Abend des 24. oder ſpäteſtens 
ſeit dem 25. früh im preußiſchen Lager vor Metz, daß 
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Bazaine ſich ergab. An demjelben Tage gingen mit 
dem Schnellzug Truppendetachements aus dem preußiſchen 
Lager ab, die ſchleunigſt vom Generalſtab in Verſailles 
zur Verſtärkung des Cernirungskordons, der auf vielen 
Punkten um Paris zu ſchwach war, verlangt worden 
waren. 

Denn vergeſſen wir nicht, wenn es militäriſch auch 
unmöglich war, daß aus Paris ausfallende Truppen 
den preußiſchen Bataillonen, die ſich auf ſie ſtürzten, 
widerſtehen konnten, ſo hätten wir uns doch am folgenden 
oder übernächſten Tage überall dem Cernirungsheer in 
— der Zahl nach, — den ſeinen überlegenen Streit⸗ 
kräften gegenüber ſtellen können. 

Ich bin überzeugt, daß wenn Paris ſtatt von 
General Trochu, von einem Peliſſier befehligt worden 
wäre, dieſer letztere 20,000 Nationalgardiſten vor der 
Hauptſtadt geopfert haben würde. Trotzdem hätte er 
ſich wahrſcheinlich mit dem Reſt ſeiner Truppen erz 
geben müſſen, und er würde dann als Henker dargeſtellt 
worden ſein. 

Alſo am 26. konnten ſchon deutſche Truppen aus 
Metz, dene beknannt war, daß Bazaine kapituliren 
würde, vor Paris, beſtimmt aber vor Saint-Denis 
ſtehen. 

Nun muß man wiſſen, daß die franzöſiſchen und 
deutſchen Vorpoſten ihre Zeit nicht nur damit zubrachten, 
ſich gegenſeitig todtzuſchießen. Faſt immer hielt man 
ſich außer Schußweite, und oft, wenn eine Ueberraſchung 
durch die Offiziere nicht zu befürchten war, näherte 
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man ſich einander, nicht gerade um zu fraterniſiren, 
ſondern um ſich kleine Dienſte zu leiſten und ein wenig 
Tauſchhandel zu treiben. 

Die preußiſchen Wachtpoſten ſchoſſen nicht immer 
auf die franzöſiſchen Marodeurs, welche aus den ver⸗ 
wüſteten Feldern einige vergeſſene Kartoffeln oder 
Zwiebeln ausgruben, ſondern zwangen ſie, ihnen dieſe 
Produkte ihrer mühſamen und gefahrvollen Arbeit aus⸗ 
zuliefern oder zu verkaufen. 

Die einzelnen Poſten näherten ſich auch mitunter 
von beiden Seiten, um ſich ein Pfeifchen Tabak geben 
zu laſſen. Das ſcheint unwahrſcheinlich und iſt doch 
buchſtäblich wahr. Oder der Deutſche, der den Speck 
liebt und keinen mehr hatte, tauſchte ſein friſches 
Fleiſch gegen ein Stück eingeſalzenes Schweinefleiſch um. 

Kurz, ich wiederhole es und weiß, was ich ſage, der 
perſönliche Verkehr, ſo ſtreng er auch, wie es ja natür⸗ 
lich iſt, verboten war, fand viel häufiger ſtatt als 
man denkt. 

Darum iſt es ſehr leicht möglich, daß ein deutſcher 
Infanteriſt, der mit einem franzöſiſchen Infanteriſten 
verkehrte, zu ihm geſagt hat: 

„Wiſſen Sie, es ſind Kameraden aus Metz gekommen. 
Bazaine kapitulirt.“ 

Die Verſchiedenheit der Sprachen iſt kein Grund, 
dieſe Erklärung zurückzuweiſen, denn es gab in der 
Landwehr Tauſende, die franzöſiſch ſprechen konnten, 
von denen viele aus Frankreich, ja aus Paris gekommen 
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waren, um jetzt über Berlin, Mainz oder Frankfurt 
dahin zurückzukehren. 

Ferner lief auch das Gerücht, daß ein Unteroffizier, 
der in St. Denis gefangen genommen war, von der 
Kapitulation ſprach; man hatte nur ſeine Spur wieder 
verloren. 

Dann hat man behauptet, daß Preußen in Paris, 
beſonders unter der revolutionären Preſſe, Spione 
unterhielt, die, ohne daß man es ahnte, mit Verſailles 
in Verbindung ſtanden, und daß einer von ihnen, auf 
Befehl, die Nachricht in den „Combat“ brachte, der ſie 
unbeanſtandet aufnahm, ohne die Verbindungen ſeines 
Reporters zu kennen oder nur zu ahnen. 

Endlich hat man behauptet, daß die revolutionäre 
Solidarität der Mitglieder einer Schule, welche keine 
Grenzen duldet, den Nationalhaß zum Schweigen ge⸗ 
bracht hat und daß die Pariſer Sozialdemokraten nie 
aufgehört hatten, heimlich und brüderlich mit den 
deutſchen Sozialdemokraten zu verkehren. 

Von dieſen vier Vermuthungen iſt meine die richtige; 
ich könnte zu ihrer Beſtätigung die ernſteſten Gründe 
anführen; wenn ich dieſelben dennoch für mich behalte, 
ſo geſchieht es nur, weil die Namen der Verbreiter 
dieſer unheilvollen Nachricht für Niemand von Bedeutung 
ſein würden. 

Wie dem auch ſei, die Worte: „Bazaine kapitulirt! 
Bazaine hat kapitulirt!“ hallten wie die Töne der 
Sturmglocke in den plötzlich geſpitzten Ohren von 
Paris wieder und das Regierungsdekret, bezüglich des 
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„glorreichen“ Marſchalls zerſtreute die Unruhe nicht, 
vertheilte nicht die dunklen Wolken, die in allen Ge⸗ 
müthern aufzuſteigen begannen. 

Am nächſten Tage, am 28., um drei Uhr Morgens, 
gab General de Bellemare einer Kompagnie von drei⸗ 
hundert Franktireurs die Ordre, Le Bourget zu nehmen. 
Dieſer Befehl wurde ausgeführt und der preußiſche 
Poſten, der das Dorf beſetzt hielt, welches aus zwei 
Reihen von Häuſern zu beiden Seiten der Heerſtraße 
beſtand, wurde überrumpelt und zum Abmarſche ge⸗ 
zwungen. | 

Am 29. des Morgens erhielten wir im Generalſtab 
die Nachricht von der Einnahme Le Bourgets. Sie 
wurde ohne alle Begeiſterung aufgenommen. Der 
General de Bellemare hatte ohne Befehl gehandelt. 
Der Gouverneur und der Generalſtabschef fanden das 
Unternehmen nutzlos und nicht reglementsmäßig. 

„Dieſer Eſel wird uns unſere Leute ganz zwecklos 
todtſchießen laſſen.“ 

Das war der erſte Gedanke, mit welchem die 
Depeſche des Generals de Bellemare empfangen wurde. 

Im Nordoſten von Paris, etwas mehr als drei 
Kilometer öſtlich von Saint⸗Denis gelegen, gehörte Le 
Bourget, wie General Trochu ſagte, nicht zu dem all⸗ 
gemeinen Vertheidigungsplan. 

Man hatte die Preußen ſeit dem 20. September 
ruhig dort in ihrer Stellung gelaſſen, und Niemand 
hatte je daran gedacht, von der Seite her einen Ausfall 
zu machen. 

16 
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Seine Einnahme konnte die Lage des Cernirungs⸗ 
heeres nicht gefährden. Sie nöthigte die Preußen nur, 
ihren Kreis auszudehnen, einen Umweg zu machen. 
Sie ſchadete ihnen nichts, genirte ſie nur ein wenig. 

Es iſt gewiß, daß, wenn man im ganzen Umkreis 
von Paris ebenſo gehandelt hätte, der deutſche Kordon 
zu ſehr geſpannt worden wäre und endlich hätte platzen 
müſſen. Aber da dieſe Attacke und dieſer Erfolg ver⸗ 
einzelt blieben, hatten ſie nicht viel zu bedeuten und 
waren das vergoſſene Blut nicht werth. | 

Das war jedoch nicht die Anficht von Paris. Die 
Zeitungen und ihre Leſer gaben zu, daß die Einnahme 
Le Bourgets ein wirklicher Sieg ſei. 

Man hätte ſich an hoher Stelle, wie man ſagt, von 
dieſer Idee, ſo unvernünftig, ſo wenig ſtrategiſch ſie 
auch war, durchdrungen fühlen ſollen. 

General Trochu hatte bis zum Uebermaß wiederholt, 
daß ſeine Regierung von der öffentlichen Meinung lebe. 
Vielleicht hätte er klug oder wenigſtens geſchickt ge⸗ 
handelt, wenn er ihr auch bis in ihre Tollheit gefolgt 
wäre, die übrigens nicht gefährlich war, denn wenn es 
hieß kämpfen, nur um zu kämpfen — man geſtatte 
mir dieſen Ausdruck — ſo konnte man ebenſogut dort 
wie anderswo Schlachten liefern. 

Man hätte alſo Bataillon auf Bataillon, Batterie 
auf Batterie nach Le Bourget ſchicken müſſen. 

Und das thaten die Preußen. 

Ihnen war wahrſcheinlich nicht viel mehr an Le 
Bourget gelegen, als uns. Sie brauchten es ebenſowenig 
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wie wir. Aber fie wollten auch nicht das geringſte 
Stückchen eroberten Terrains wieder verlieren. Vor 
allen Dingen wollten ſie nicht, daß der Geiſt der Be⸗ 
völkerung von Paris durch einen, wenn auch mehr 
ſcheinbaren als wirklichen, Erfolg wieder gehoben wurde. 

Und mit einer bewunderungswürdigen Zähigkeit 
thaten ſie Alles, was ſie konnten, um wieder die Herren 
von Le Bourget zu werden. Ich glaube, hätten wir 
gethan wie ſie, beide Heere würden ſich vor dieſem 
Neſte bis auf den letzten Mann aufgerieben haben. 

Aber wir thaten nicht wie ſie. 

In Wahrheit verſtärkte General de Bellemare die 
Handvoll Leute, die in Le Bourget eingezogen waren. 
Er brachte ſie nach und nach bis auf dreitauſend Mann 
und ließ um mehr Truppen und Munitions⸗Wagen 
bitten. f 

Die Attacke von Le Bourget hatte in der Nacht 
ſtattgehabt. Am Morgen erneuerten die Preußen ihren 
Angriff: ſie wurden zurückgeſchlagen. Am nächſten 
Tage, am 29., eröffneten ſie das Bombardement auf 
das Dorf. Am 30. fingen ſie wieder an, es durch die 
Artillerie beſchießen zu laſſen und machten eine Schwen⸗ 
kung, die den Zweck hatte, es einzuſchließen. Die 
Hälfte der Vertheidiger von Le Bourget, die ſchon 
durch die vorangegangenen Gefechte erſchüttert und durch 
eine im Regen zugebrachte Nacht herabgekommen waren, 
ergriffen die Flucht. Es blieben im Dorfe weniger 
als fünfzehnhundert Mann, die von Baroche und 
Braſſeur befehligt wurden. Sie vertheidigten ſich 
16" 


244 


tapfer. Baroche fiel und der Reit, d. h. ungefähr 
tauſend, wurden gefangen genommen. 

Erſt in dieſem Augenblicke ſetzten ſich in Paris 
ernſthafte Verſtärkungstruppen in Bewegung. Mehrere 
Batterien marſchirten die Straße La Fayette hinauf. 
Es war zu ſpät und ſie kehrten wieder um. 


Um die unheilvolle Wirkung, die der Verluſt einer 
mehr moraliſch als ſtrategiſch wichtigen Poſition auf 
die öffentliche Meinung hervorbrachte, zu verſtehen, muß 
man ſich erinnern, daß die Pariſer an demſelben Tage, 
an dem wir Le Bourget verloren, im „L'Officiell“ 
laſen: | 

1. die Ankündigung der Kapitulation Bazaines; 

2. die Nachricht von der Rückkehr Herrn Thiers, der 
Europa durcheilt hatte und von den neutralen Mächten 
Vorſchläge zu einem Waffenſtillſtand mitbrachte. 

Der geſchickteſte Regiſſeur hätte nicht mit größerer 
Gewandtheit an ein und derſelben Stelle eines Drama's 
dieſe drei herzzerreißenden Ereigniſſe in Scene ſetzen 
können: eine Niederlage vor Paris; die Vernichtung 
unſerer letzten und ſchönſten regulären Armee; das 
Bekenntniß, daß unſere Truppen in der Provinz nichts 
geleiſtet hatten, da man ſich in Paris, wie in Tours 
bereit machte, die Waffen zu ſtrecken. 

Der Volksgeiſt flammte auf wie Pulver. Die 
Gelegenheit war wie gemacht für die Meuterer. 

Was das Loſungswort betrifft, ſo ſagte ich ſchon, 
daß es gefunden war; es hieß: Die Kommune. 
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Die Pariſer Revolutionäre verlangten die Wahl 
der Stadtverordneten und wollten, daß ihnen die aus⸗ 
gedehnteſte Machtvollkommenheit anvertraut werden 
ſollte, nicht allein mit Bezug auf die Regierung der 
Stadt, ſondern auch auf ihre Vertheidigung. „Paris 
iſt eine Stadt wie die andern auch,“ ſagten ſie. „Die 
Regierungsbeamten ſelbſt haben das hundert Mal aus⸗ 
geſprochen. Der Stadtrath von Paris ſoll dieſelben 
Privilegien haben, wie die andern Gemeindevorſtände.“ 
Das nannten ſie die Kommune. Die Leiter ſollten 
ſich zu Stadträthen wählen laſſen und ſo eine Regierung 
bilden, die die der nationalen Vertheidigung in die 
Taſche ſtecken würde; ſie würden einen Maſſenausfall, 
einen Ausfall von allen Seiten dekretiren, würden 
Frankreich befreien und ihm wiedergeben, was Paris 
erobert haben würde: die kommunale Selbſtregierung. 
Frankreich würde dann nicht mehr Republik, auch nicht 
Monarchie ſein. Es würde ein Bund von ſechsund⸗ 
dreißigtauſend freien und unabhängigen Kommunen ſein. 

Dieſe Idee war nicht ſo dumm, wie man meinen 
mochte, da ſie faſt durchgedrungen wäre. Sie war 
nur noch ein wenig grün. Sie brauchte Zeit zur Reife 
und ſie reifte ſchon noch. 

Mit den Rufen: Es lebe die Kommune! Fort mit 
Trochu! und: Kein Waffenſtillſtand! wurde der 31. 
Oktober geſchaffen, wurde der Aufſtand verſucht, der 
ſo kläglich ſcheitern ſollte, denn in dieſer verfluchten 
Zeit ſcheiterte Alles, ſelbſt die Revolution. 

Einige Zeit vor dem Schluß des Oktober ſahen 
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wir eines Tages, vom Louvre aus, eine Röthe am 
Himmel, welche den halben Horizont bedeckte und die 
nur von einer Feuersbrunſt im Oſten herrühren konnte. 

„Gehen Sie ſehen, was das iſt,“ ſagte der Gouverneur 
zu mir. 

Ich ſtieg zu Pferde, erreichte die Boulevards, dann 
die Straße La Fayette. Das Feuer war in den 
Buttes⸗Chaumont. Als ich dorthin kam, wurde ich 
Zeuge eines eigenthümlichen und großartigen Schau⸗ 
ſpiels. Der See des Parkes brannte. Man hatte ihn 
trocken gelegt und in ein Petroleum-Magazin umge⸗ 
wandelt. Eins der Fäſſer hatte zu brennen angefangen, 
die andern waren explodirt und als ich an die Brand⸗ 
ſtelle gelangte, ſchien die mittlere Inſel in einem Feuer⸗ 
meer zu ſchwimmen. 

Von einem kleinen, mit dichtem Gebüſch bedeckten 
Hügel aus, gab ein großer ſchöner Menſch eilige Be⸗ 
fehle. Seine Aermel waren mit Treſſen bedeckt, deren 
Zahl, wie ich ſpäter erfuhr, nur durch ſeinen Willen 
beſtimmt worden war. Ich näherte mich ihm, um ihm 
mitzutheilen, daß der Gouverneur die Urſachen dieſer 
Kataſtrophe zu wiſſen wünſche. 

„Es hat Nichts zu bedeuten,“ erwiderte er, „es brennen 
nur einige Petroleumfäſſer. Uebrigens ſagen Sie Herrn 
Trochu, daß er ſich nicht zu beunruhigen brauche, denn 
Flourens ſei da!“ 

In dem rieſenhaften Glorienſchein eines durch 
Petroleum verurſachten Feuers, das heißt in ſeinem 
Rahmen, ſah ich alſo zum erſten Male den Feſtungswall⸗ 
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major, den Mann, der die Hauptrolle in der Geſchichte 
des 31. Oktober ſpielen ſollte. 

Es war ein düſterer, kalter Tag, ein feiner eiskalter 
Regen ſtrömte herab, von dem nicht nur die Kleider, 
nein auch die Gemüther durchnäßt wurden. Das war 
ein großes Glück für die Regierung der nationalen 
Vertheidigung, denn die Aufſtändiſchen bekamen ſteife 
Finger und naße Füße und waren gezwungen den 
Nacken einzuziehen. Wenn es trocknes und ſchönes 
Wetter geweſen wäre, hätte die Regierung in den 
tumultuariſchen Scenen, den grotesken und verworrenen 
Ereigniſſen, die ſie an dieſem Tage und einem Theile 
der Nacht durchzumachen hatte, ganz leicht niederge⸗ 
metzelt werden können. 

Schon von 7 Uhr Morgens an begannen die 
Nationalgardiſten den Rathhausplatz zu füllen; es 
bildeten ſich Gruppen, aus denen die Rufe erklangen: 
„Es lebe die Kommune! Keinen Waffenſtillſtand!“ Die 
Menge wuchs und um 9 Uhr ergoß ſich eine Kolonne 
von etwa tauſend Mann aus der Avenue Viktoria, 
eine Fahne vorantragend, auf der die Worte ſtanden: 
„Maſſenaushebung! Kein Waffenſtillſtand!“ Die Mobil⸗ 
gardiſten aus Berry waren nach dem Rathhaus ge⸗ 
kommen, um das 115. Bataillon abzulöſen; man jauchzte 
ihnen zu. 

Oberſt Chevriot, der das Rathhaus befehligte, hatte 
die Thüren desſelben ſchließen laſſen. Hinter den Gittern 
beſchwor Arago, Maire von Paris, mit ſeiner, dem Brüllen 
eines wüthenden Ochſen ähnlichen Stimme, das Volk, 
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ruhig zu fein. Dann ging er wieder hinein, um mit 
den Gemeindevorſtehern von Paris, die er zuſammen 
berufen hatte, zu berathen und über die Opportunität, 
augenblicklich zu den Stadtverordnetenwahlen zu ſchreiten, 
ſchlüſſig zu werden. 

Unterdeſſen war der Gouverneur benachrichtigt 
worden, wie die Sachen ſtanden. Er legte feine 
Uniform an — Käppi, Waffenrock — nahm den Degen, 
legte die Epaulettes an, befeſtigte auf ſeiner Bruſt den 
Ordensſtern als Ritter der Ehrenlegion und ſchritt, wie 
man ſieht, in der Hoffnung, dem Volk durch dieſe 
blitzenden Abzeichen ſeiner Autorität und ſeines Ranges 
zu imponiren, gefolgt von zwei Ordonnanzoffizieren, 
davon; einer davon war der Kommandant Bibesco, 
dem dieſer heilloſe Ort ſchon einmal faſt verhängniß⸗ 
voll geworden wäre. 

Er wurde mit den Rufen: Fort mit Trochu! Kein 
Waffenſtillſtand! Es lebe die Kommune! begrüßt; man 
ließ ihn aber doch ungehindert in das Magiſtrats⸗ 
gebäude eintreten. 

Bevor er den Louvre verließ, hatte er ſeinem General⸗ 
ſtabschef den Befehl gegeben, ſich nicht zu rühren. 

„Es handelt ſich darum, keine falſchen Bewegungen 
zu machen, hatte er geſagt. Demnach, ob ich zurück⸗ 
kehre oder nicht, ob ich frei oder gefangen bin, Sie 
dürfen weder einen Mann, noch eine Kanone rühren, 
ohne einen von mir ausgefertigten und von einem 
meiner beiden Offiziere überbrachten Befehl. Ich ver⸗ 
laſſe mich ganz fejt darauf.“ 
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Er ging und ließ uns Alle im Louvre, wie im 
Arreſt. Durch den Telegraph, der das Rathhaus mit 
den verſchiedenen Miniſterien und der Polizeipräfektur 
verband, herbeigerufen, kamen die Mitglieder der Re⸗ 
gierung, eines nach dem andern an und diskutirten in 
ihrem gewöhnlichen Sitzungsſaal, das heißt in dem 
gelben Salon. Der Polizeipräfekt Herr Edmond Adam 
war auch zu ihnen geſtoßen, indem er ſeine Präfektur 
im Schutze der republikaniſchen Garde zurückließ. 

Nach und nach werden die Nationalgardiſten unten 
auf dem Platz zahlreicher und drohender. Das Geſchrei: 
Es lebe die Kommune! wird ſtärker. Die Aufgeregteſten 
haben ſich ſchon vor den Thüren zuſammengerottet und 
ſich ſelbſt abordnend, wie es ſtets geſchieht, verlangen 
ſie, daß man eine Deputation des Volkes, welche mit 
der Regierung ſprechen will, empfange. 

Es iſt ein Uhr. Eine Thür wird, man weiß nicht 
von wem, etwas geöffnet; ſie wird heftig aufgeſtoßen, 
und läßt die angebliche Deputation mit einer erſten 
Woge des Volks hinein. Aber noch glückt es, wieder 
die Thür zu ſchließen. 

Es waren ungefähr tauſend Perſonen. Sie dringen 
ſchimpfend in den großen Saal ein. 

Die Regierung iſt noch nicht vollzählig. Es fehlen 
Jules Favre, den Ferry aus dem Miniſterium des 
Auswärtigen holen läßt und Picard. 

Während man dieſe drei erwartet, verläßt Arago, 
um das bischen Volk, das da iſt, zu beruhigen, ſeine 

Gemeindevorſteher und begiebt ſich, gefolgt von ſeinen 
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Amtsgehülfen, nach dem Saale. Floquet, Briſſon, 
Heriffon, Chaudey und Tirard ſchließen ſich ihnen an. 
Arago donnert, auf einen Schemel ſteigend, los. 
Er bittet um Geduld, Vertrauen, Einigkeit, Ordnung 
und das mit einer Stimme, die das Geräuſch einer 
ganzen Batterie übertönen würde. Man antwortet ihm 
mit dem Ruf: „Die Kommune! Die Kommune!“ 

„Gut,“ ſagte er, „ich werde der Regierung Eure 
Wünſche vortragen.“ I 

Er geht. Die Perſonen, die ihn begleitet hatten, 
folgen ihm auf den Rednerſchemel, beſonders Briſſon 
und Floquet. 

„Auch wir,“ ſagen ſie, „auch wir wollen die Stadt⸗ 
verordnetenwahlen. Auch wir verweigern den Waffen⸗ 
ſtillſtand.“ | 

Es gelingt ihnen weder die Leute zum Schweigen, 
noch zur Ordnung zu bringen. Man ruft ihnen zu: 
„Wir wollen die Kommune!“ Und ſie antworten: „Wir 
wollen die Stadtverordnetenwahlen“. Und alle ver⸗ 
rennen ſich, wie Mauleſel, in ihren Eigenſinn, ohne 
daß ſich ein Mann von Geiſt fände, der ihnen ſagte: 
„Aber Bürger, das iſt ja ganz dasſelbe.“ 

Dieſer Mann von Geiſt ſollte noch kommen. 

Die Mitglieder der Regierung bitten Rochefort, den 
populären Rochefort, ihren alten Kollegen Rochefort, 
der auf die Nachricht von den Zuſammenrottungen zu 
ihnen geeilt war, zum Volke zu reden. Er geht auf 
einen Augenblick hinaus, kehrt dann in Begleitung 
Schoelchers zurück und ſagt zu ſeinen Kollegen: 
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„Sie wollen die Stadtverordnetenwahlen. Sind 
Sie entſchloſſen, ihnen den Willen zu erfüllen? Denn 
das iſt der Kernpunkt der Frage.“ 

„Ja,“ ruft man von allen Seiten des Seſſionstiſches. 

Rochefort kehrt in den großen Saal zurück, ſteigt 
auf einen Tiſch und erklärt im Namen der Regierung, 
daß die Stadtverordnetenwahlen unverzüglich ſtattfinden 
werden. 

„Nein, nein,“ ſchreien dieſe Tölpel, die vollkommen 
verſtändnißlos ſind, „wir wollen die Kommune.“ 

„Aber Bürger,“ ruft Rochefort, die Achſeln zuckend, 
„das iſt ja dasſelbe.“ ; 

Man verſteht ihn nicht. Man fordert ihn auf, 
herunter zu ſteigen. Man zieht ihn an den Beinen 
und ſchreit: „Runter mit Rochefort!“ 

Unterdeſſen ſind Jules Favre, Jules Ferry und 
Picard angekommen. Jules Favre war gerade mit 
Herrn Thiers, der am Tage zuvor die preußiſchen Linien 
paſſirt hatte, beim Frühſtück, und wollte ihm ſeine 
Inſtruktionen und Autoriſation geben, um mit Preußen 
wegen eines Waffenſtillſtandes zu unterhandeln, als er 
durch Ferry von den Ereigniſſen unterrichtet wurde. 
Er ſetzt Thiers in einen von Kavallerie eskortirten 
Wagen und bemüht ſich, ihn über den Aufſtand zu be⸗ 
ruhigen. 

„Wir ſehen hier oft dergleichen,“ ſagte er. Dann 
nimmt er Picard, der nach dem Auswärtigen Amt ge⸗ 
kommen war, um Herrn Thiers Adieu zu ſagen, mit 
Gewalt mit, ſteigt mit ihm in den Wagen, findet die 
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Qais von dem Pöbel verſperrt, begiebt ſich immer 
lavirend nach der Polizeipräfektur, um Erkundigungen 
einzuziehen, erfährt dort, daß Adam im Rathhaus iſt 
und gelangt endlich durch geheime Thüren dahinein, 
ohne auf die Beſchwörungen Picards zu achten, der 
ſich abſolut nicht in den Rachen des Wolfes begeben 
wollte. 

Als ſie ankamen, hatte ſich General Trochu gerade 
entſchloſſen, ſeine Perſon auszuſpielen. Er war, ge⸗ 
folgt von Simon und Pelletan, in den großen Saal 
hinabgeſtiegen. Es dauerte zehn Minuten, bis die Ruhe 
hergeſtellt wurde. Endlich hatte der Redner der Bande, 
ein gewiſſer Joly, einige Worte einſchalten und eine 
Anſprache beginnen können. 

Er ſagte dem General, der mit über der Bruſt 
verſchränkten Armen zuhörte, daß der Verluſt Le 
Bourgets Verrath ſei, daß der Waffenſtillſtand Ver⸗ 
rath ſei, daß das Volk von Paris dieſes ewigen Ab⸗ 
wartens müde ſei, daß es Stadtverordnete ernennen, 
ſich ſelbſt beſchützen und ſomit die Regierung von der 
Hälfte einer Bürde entlaſten wolle, die für ihre Schultern 
zu ſchwer geworden ſei. 

Trochu antwortete hierauf und fing, ſich wie immer, 
weder durch Interpellationen noch durch Unterbrechungen 
außer Faſſung bringen laſſend, eine ebenſo lange als 
intereſſante Rede an. 

Es handle ſich nicht darum zu kapituliren, ſondern 
zu unterhandeln und zwar zu unterhandeln, indem 
man Paris friſch verproviantirte. Man brauchte dazu 
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die Hülfe der Departements und das beſte Mittel, 
dieſe Hülfe zu erlangen, ſei, daß man eine Verſammlung 
ernenne. Er habe Paris uneinnehmbar gemacht. Er 
ſtehe dafür ein. Was Le Bourget beträfe, ſo habe ſein 
Verluſt keine Bedeutung, da es nicht zum Vertheidigungs⸗ 
plan gehörte und man es auch trotz alledem hätte 
räumen müſſen. Uebrigens würde die Regierung jetzt 
die Wünſche, die man ihr unterbreitet habe, in Er⸗ 
wägung ziehen und würde die Bitten des Volkes mit 
ihrer heiligen und urſprünglichen Pflicht, die die Ver⸗ 
theidigung der Hauptſtadt ſei, in Einklang zu bringen 
ſuchen. 

Heftig unterbrochen, wurde der General zum Schluß 
dieſer Rede ausgeziſcht. Er wurde böſe und Alles 
auf ſeinem Wege zur Seite ſtoßend, konnte er, noch 
von dem Preſtige der Uniform geſchützt, welche dieſe 
wilden Dummköpfe hinderte, Hand an ihn zu legen, 
mit ſeinen beiden Offizieren, die ſich hinter feinen Seſſel 
ſtellten, in den Regierungsſaal zurückkehren. 

Die Regierung fing jetzt, da ſie vollzählig war, 
an, über die Frage der Wahlen zu berathſchlagen. 
Dem entſprechend beriethen die Gemeindevorſteher unter 
Vorſitz Arago's und unten machte die erſte Schaar der 
Eindringlinge, die noch von der Menge, welche auf 
dem Platz zu ſchreien und zu ſchimpfen fortfuhr, ge⸗ 
trennt war, wie man zu ſagen pflegt, einen Höllenlärm. 

Die Regierung vergaß, daß einige ihrer Mitglieder 
ſich durch Rochefort's Organ verpflichtet hatten, die 
Wahlen anzunehmen, und die Majorität trat feindlich 
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dagegen auf, indem fie nicht ohne Grund behauptete, 
daß das die Anarchie Schaffen hieße und daß, wenn die 
Kommune erſt eingeſetzt ſei, die Regierung der nationalen 
Vertheidigung nichts weiter zu thun habe, als den 
Platz zu räumen. Arago flehte ſie noch einmal an, 
den Wünſchen der Gemeindevorſteher nachzugeben und 
die Wahlen zu bewilligen. 

Man erwiderte ihm, man wolle darüber berathen, 
und Alles dem Wunſche des Volkes gemäß erledigen. 
Arago eilte, dieſe gute Nachricht den Gemeindevorſtehern 
zu überbringen. 

Es war halb 4 und noch war Flourens nicht auf 
der Bildfläche erſchienen. 

In dieſem Augenblick zog er an der Spitze ſeiner 
Bataillone über den Platz und ſtieß gegen die gez 
ſchloſſenen Thüren des Rathhauſes. 

Der Kommandant Dauvergne will dieſe Truppe 
zurücktreiben; er erhält einen Fauſtſchlag in's Auge. 
Er will den Degen ziehen; man entreißt ihn ihm. 

Man ſchießt durch das Schlüſſelloch der Hauptthür 
des Rathhauſes und bearbeitet dieſelbe mit den Kolben 
der Gewehre. Endlich giebt ſie nach. Flourens tritt 
an der Spitze ſeiner Leute ein. 

Diesmal iſt es eine vollkommene Ueberſchwemmung. 
Man könnte ſagen, der ungeheure Platz habe ſich in 
das Rieſengebäude entleert. 

Die Menge dringt die große Treppe hinauf, in 81 
Bureaus, die Säle ꝛc. ein, verjagt die mehr als je be⸗ 
rathenden Gemeindevorſteher und fluthet endlich, mit 
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der Gewalt eines Gebirgsſtromes in den Saal, wo 
die Regierung um ihren Seſſionstiſch herumſitzt. Arago 
iſt vor ihr, immer noch donnernd, aber dabei vollkommen 
aufgelöſt, eingetreten; er nimmt ſeine Schärpe ab und 
iſt vollſtändig demoraliſirt. 

Grade in dieſem Augenblick, wie ein Aal, der 
plötzlich in dem Netz eine zerriſſene Maſche entdeckt, 
verſchwand Picard, der immer boshafte, immer heitere 
Picard, durch eine kleine Thür in einen Korridor und 
überließ es ſeinen Kollegen, nach ihrem Gutdünken auf 
ihren Seſſeln die berühmte Scene des römiſchen Senats, 
der von den Galliern überfallen wird, aufzuführen. 
Dieſer praktiſche und gewandte Mann ging die Wache 
holen. 

Um ſich ein Bild von dem Rathhauſe zu machen, 
wie es in dieſem Augenblick vom Erdgeſchoß bis zum 
Dach, Bureaus, Korridore, Säle, Privatgemächer 2c. 
ausſah, würde kein Vergleich paſſender ſein als der 
eines ſehr großen Korbes, voll von Fröſchen. Von 
den unterſten Treppenſtufen bis zu den entlegenſten 
Gängen war es nur eine Maſſe von Nationalgardiſten, 
mit und ohne Waffen, Bürger jeden Alters und jeder 
Farbe, Freiwillige jeder Nationalität. Dieſe Schaaren 
hatten all ihre, ihnen eigenthümlichen Gerüche mitge- - 
bracht. Der Duft der Pfeifen und Cigaretten kämpfte 
gegen die Ausdünſtungen wie von durchnäßten Hunden; 
gegen die müffigen Gerüche alten Fettes, mit dem die 
Waffen und Stiefel eingeſchmiert waren; gegen den 
ſcharfen Schweißgeruch, den die Truppen ausſtrömen, 
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beſonders wenn ſie unreinlich und von dem Regen 
nicht genug gewaſchen ſind. 


Ein erſtickender Dunſt ſchwebte über all dieſen vom 
Blutandrang gerötheten und transpirirenden Köpfen, 
er ſchnürte einem die Kehle zu und bildete einen Nieder⸗ 
ſchlag auf den Fenſterſcheiben, den Spiegeln, dem 
Marmor, dem Täfelwerk und den Gemälden. 

Nach und nach begann es zu dämmern, was der 
Scene etwas Fantaſtiſches und den Schauſpielern etwas 
Geſpenſtiſches verlieh. 

Um den Regierungstiſch herum, hinter den ruhig 
und ſchweigſam daſitzenden Räthen, waren die National⸗ 
gardiſten zuſammengedrängt; ſie wurden beſtändig durch 
neuen Zuwachs zurückgeſtoßen. 

Jetzt erſcheinen die Anführer, brechen ſich Bahn 
durch die Menge, und da Keiner dieſelbe durch ſeine 
Geſtalt zu überragen vermag, erklettern ſie den Seſſions⸗ 
tiſch der Regierung. Flourens, Millidre, Delescluze, 
Blanqui, Pyat, Mottu ꝛc. haben den grünen Teppich 
der Macht in eine Art von Bühne verwandelt und 
ſchreiten darauf hin und her, das Papier, die Löſch⸗ 
blätter mit Füßen tretend, die Sand- und Tintenfäſſer 
umſtoßend, die Federn und Bleiſtifte mit ihren Stiefeln 
zermalmend. Sie ſchreien alle zu gleicher Zeit und da 
ihre Zuhörer auch ſchreien, werden ſie von Niemand 
verſtanden. 

Trochu raucht, während ſeine beiden Offiziere noch 
immer hinter ſeinem Seſſel ſtehen, ſeine Cigarre und 
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ſieht dieſe geſpornten oder ausgetretenen Stiefel in 


ſeine Bruſthöhe kommen und gehen. 


In dem Lampenhäuschen haben die Burſchen der 
Präfektur darum nicht unterlaſſen, die Lampen zu be⸗ 
ſorgen; ſie haben Oel eingegoſſen, die Dochte geſäubert, 
die Cylinder geputzt. Die Verwaltung, die unſterbliche 
Verwaltung, hat darin ihre letzte Zuflucht gefunden. 


Man bringt die Lampen und ſtellt ſie auf den 
beſetzten Tiſch, von dem einige der Bandenführer her⸗ 
unterſpringen, um nicht von unten durch die Lichter 


der Regierung gebraten zu werden. 


Dieſe plötzliche Helligkeit läßt das Gold auf den 


4 Epauletten Trochu's und ſeinen ſilbernen Ordensſtern 


kise ve r 


blitzen. Inſtinktiv kommt er ſich zu glänzend, zu auf⸗ 
fallend inmitten dieſer rohen Geſchöpfe vor; er löſt 
leiſe ſeine Epauletten ab und reicht ſie Bibesco, nimmt 
langſam den Ordensſtern von der Bruſt und läßt ihn 
in die Taſche ſeines Waffenrockes gleiten. Ohne ſein 
Käppi hätte man ihn für einen Nationalgardiſten halten 


können. 


Das Hereinbringen der Lampen hat die Ordnung 
in etwas wieder hergeſtellt, ſo daß es Flourens gelingt, 
ſich verſtändlich zu machen. Er ſchlägt vor, eine Re⸗ 
gierung zu wählen, als deren Oberhaupt er beſcheident⸗ 
lich ſeinen Namen nennt. Man lacht, proteſtirt und 
fährt fort. Ein halb Dutzend Lumpenkerle, die ſich 
ſelber zu Delegirten gemacht, wollen im Nebenſaale 


Berathung halten; ſie fangen an ſich gehörig zu raufen. 


17 
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Während dieſer Zeit geht Flourens für einen 
Augenblick auf den Platz hinunter, ſteigt zu Pferd und 
reitet die neu ankommenden und ſich mit erhobenen 
Kolben zuſammenrottenden Bataillone ab, die weder 
recht wiſſen, was ſie wollen, noch was eigentlich vor⸗ 
geht. Man begrüßt ihn mit freudigen Zurufen. 


Neben dieſer neuen Regierung ſchreitet man zur 
Ernennung eines Komité's, welches bei den Wahlen 
präſidiren ſoll. Man wählt Dorian zum Vorſitzenden 
dieſes Komité's und gibt ihm Flourens, Victor Hugo, 
Felix Pyat, Delescluze, Ledru- Rollin, Schoelcher, 
Louis Blanc, Blanqui, Millidre zu Beiſitzenden. Man 
kündigt die Bildung dieſes Komité's und die unmittel⸗ 
bar bevorſtehenden Wahlen für die Kommune mittelſt 
Bulletins an, die von den Fenſtern auf den Platz ge⸗ 
worfen werden. Man begrüßt dieſe Bulletins mit 
Freudengeſchrei. Die Leute waren wirklich von der 
Manie beſeſſen, beſtändig irgend Jemand oder irgend 
Etwas zuzujauchzen. 


Es war traurig, den unglücklichen Dorian anzuſehen. 
Zwiſchen ſeine Popularität und ſeine Pflicht geſtellt, 
hätte er ſich gern die erſte bewahrt und die zweite 
gethan. Er ging von den Aufſtändiſchen, welche: Hoch 
Dorian! riefen, zur Regierung, welche Nichts ſagte, 
aber zu beruhigen und zu verſöhnen ſuchte. 

Gegen ſechs Uhr gelang es Edmond Adam, ſich 


davon zu machen. Er that, als werde ihm unwohl, 
ſchlug um ſich und ließ ſich durch verkleidete Poliziſten 
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hinausdrängen, denn auch ſolche gab es da, und ver- 
ſchwand, um ſich zu Picard zu geſellen. 

Um acht Uhr freies Kielwaſſer. Die National⸗ 
gardiſten ſind von einer Zahl entſchloſſener Männer 
nach dem gelben Saal gedrängt. Es iſt das 106. 
Bataillon, von Herrn Ibos kommandirt, welches jetzt 
erſcheint, in den Saal eindringt, Trochu umringt, ergreift 
und davonführt. Hinter ihm, in ſeinem Fahrwaſſer, 
gelingt es Ferry, Pelletan und Arago gleichfalls 
hinauszukommen. 

Die Inſurgenten ſchließen ſich vor den anderen 
Regierungshäuptern wieder und ſtoßen ſie in den Saal 
zurück. 

Favre, Simon, Garnier⸗Pages, Leflo und Tamiſier 
bleiben allein und kehren zu ihren Sitzen vor dem Tiſch 
zurück. 

Während des Gehens und Kommens von Dorian 
und ſeinen vergeblichen Anſtrengungen, legen die Re⸗ 
gierenden Proteſt ein. Sie verlangen, daß man ſie 
entweder gefangen nehme oder hinauslaſſe. Man fordert 
ihre Demiſſion, die ſie verweigern, indem ſie ſich außer 
Stande erklären, dieſelbe freiwillig zu geben. Endlich 
erklärt man ſie für Gefangene, worauf ſie ſich in eine 
Fenſterniſche zurückziehen. Man gibt ihnen eine 
Schnitte Pferdefleiſch und ein Stück Brod zu eſſen, 
dann ſchlafen ſie auf ihren Stühlen ein, hinter drei 
Reihen Flourens'ſcher Freiwilliger, die fie zu bewachen 
haben, aber halb betrunken ſind und im Stehen 
ſchlafen. ; 


im 
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Die Verwirrung nimmt noch kein Ende. Es gibt jetzt 
zwei bis drei Regierungen und fünf bis ſechs Komité's. 
Blanqui will Flourens nicht; Deleseluze mag Pyat 
nicht. Ein Theil der Nationalgardiſten, die von ihren 
Akklamationen nicht ſatt werden, geht eſſen. 

Und das Rathhaus zeichnet ſich in der ſchwarzen 
und feuchten Nacht, auf dem großen, von Menſchen 
wimmelnden Platze, mit ſeinen Reihen erleuchteter 
Fenſter ab, hinter welchen die Silhouetten der National⸗ 
gardiſten hin- und hergleiten. 

Dorian parlamentirt noch immer. Er hat Delescluze 
angeworben, den die Popularität Flourens zu ſehr in 
den Schatten ſtellt, Millidre, welcher findet, daß ſein 
Kollege Flourens zu viel Rumor macht und Blanqui, 
welcher ſich zu fürchten anfängt. 

Unterdeſſen hatte Picard ſich, kaum aus dem Rath⸗ 
haus heraus, nach dem Louvre begeben, wo er General 
Schmitz entſchloſſen fand, buchſtäblich die Befehle des 
Gouverneurs zu erfüllen und ſich nicht zu rühren. 

Er hatte ſich nach ſeinem Miniſterium begeben und 
es auf ſich genommen, den Befehl zu ertheilen, auf den 
Boulevards den Generalmarſch der Nationalgardiſten 
zu ſchlagen. Als Trochu und die anderen befreiten 
Regierungshäupter hinter ihm anlangten, fingen die 
Bataillone du jour an ſich zu ſammeln, und ihre in 
der Börſe verſammelten Offiziere diskutirten unter ſich. 
Adam hatte ſeine Bemühungen mit denen Picard's 
vereinigt. Trochu gab die nöthigen Befehle, und fünf 
Minuten vor zwölf Uhr Nachts erſchienen die Kolonnen 
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der treuen Nationalgarde auf dem Rathhausplatz und 
umringten nach und nach das Gebäude. 

In dieſem Augenblick erſcholl ein Alarmſignal. 

In dem gelben Saale hatte Jules Favre ein Fenſter 
öffnen wollen, um Luft zu ſchöpfen; man feuert einige 
Flintenſchüſſe vom Platze aus ab, und die Vertheidiger 
des Rathhauſes erwidern das Feuer. Glücklicherweiſe 
bleibt es dabei. Das Fenſter wird wieder geſchloſſen 
und Jules Favre ſetzt ſich wieder. 

Indeſſen fängt man innen an zu ahnen, was 
draußen vorgeht. Die Anführer ſagen: „Wir ſind 
eingeſchloſſen,“ und nun werden ſie für Dorian's Be⸗ 
ſchwörungen etwas zugänglicher und gelehriger. Flourens 
iſt wieder auf den Tiſch geſtiegen; er räth zur Eintracht 
und zum Abmarſch. 

Delescluze und Dorian kommen überein, daß man 
dieſen Tag auslöſchen werde und daß das Rathhaus 
geräumt werden ſolle, ohne daß irgend Jemand für 


das, was ſich heute ereignet, zur Rechenſchaft gezogen 


werde. Man wird ſich grüßen und Jeder nach Hauſe 
gehen, ſagend: 

„Das war ein kleines Mißverſtändniß ... Schönen 
guten Morgen ...!“ 

Die Inſurgenten willigen ein, Delescluze und Dorian 
gehen hinaus und ſchließen ſich Adam und Ferry an. 
Dieſe ſind ſehr unruhig über das Schickſal ihrer ge— 


fangen gehaltenen Kollegen; fie fürchten, daß man die⸗ 


ſelben maſſakriren und auf ſie aus dem Fenſter feuern 


werde, wenn ſie darauf beſtehen, mit Gewalt einzudringen; 
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fie nehmen daher die Amneſtie und das Vergeſſen an. 
Man drückt ſich die Hand, und die beiden Rathhaus⸗ 
Parlamentairs treten wieder in das Palais ein. 

In dieſem Augenblick benachrichtigt man Adam, 
daß die Mobilgarde de l'Indre den Befehl erhalten 
habe, durch einen unterirdiſchen Gang, der das Gebäude 
mit der Kaſerne Napoleon verbindet, in das Rathhaus 
einzudringen und daß ſie dieſen Befehl vollzogen habe. 

Herr Ferry weigert ſich, ſich dieſem unterirdiſchen 
Gang anzuvertrauen. Adam ſtürzt ſich hinein und 
kommt mit den Mobilgarden in den Hof des Palaſtes. 

Er verſucht ihn räumen zu laſſen und es gelingt 
ihm, die bretagniſchen Mobilgardiſten zurückzuhalten, 
während die erſte Partie der Nationalgardiſten hinaus⸗ 
marſchirt. 

Ferry hat eine Seitenthür des Gebäudes eingeſtoßen, 
ſtürzt ſich ſeinerſeits in das Rathhaus und verliert ſich 
in der Menge. 

Endlich geht Alles, Arm in Arm, davon; Tamiſier 
führt Blanqui hinaus, die Regierung iſt befreit, und 
dieſe groteske Maskerade endet gegen drei Uhr Morgens. 

Kaum aus den Krallen der an dieſem Tage noch 
ziemlich gutmüthigen Meuterer befreit, verſammelten ſich 
die Mitglieder der Regierung im Louvre und hielten 
eine Berathung mit dem Gouverneur. Sie ſchäumten 
vor Wuth. Sie waren außer ſich. Es war ein wirklich 
komiſches Schauſpiel, dieſe Leute, die ihre ganze Karriere 
der Revolution verdankten, die aus, ich weiß nicht wie 
viel Aufſtänden Nutzen gezogen hatten, ſie ſo erhaben 
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und zornig geberden zu ſehen, ſeit man ihr eigenes 
Verfahren auch an ihnen zur Anwendung brachte. 

Es iſt immer dieſelbe Geſchichte. Es gibt keinen 
ſchlimmeren Gendarm als einen bekehrten Meuterer, 
keinen geſchmeidigeren Kammerherrn als einen reich 
gewordenen Jakobiner, keinen ſtrengeren Herrn als 
einen ehemaligen Arbeiter. 

Sie wollten alle Leute, die ſie in dieſem tollen 
Unternehmen erkannt hatten, verfolgen, gefangen nehmen, 
vor ein Kriegsgericht ſtellen, und doch ſtand dieſer Tag 
nur in einer Beziehung dem vierten September nach: 
in ſeinem Mißerfolg. Bevor ſie ſich zur Ruhe begaben, 
ſtellten ſie lange Liſten Derjenigen auf, die am nächſten 
Morgen gefangen genommen werden ſollten. 

Aber am nächſten Morgen erſcheint der Polizei⸗ 
präfekt im Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten, 
wo ſich die Regierung verſammelt hatte und erklärt, 
daß er ſich entſchieden weigere, irgend Jemand wegen 
des vergangenen Tages zu beunruhigen. Er habe 
Dorian und Delescluze ſein Wort gegeben, als ſie im 
Namen der Inſurgenten den Antrag geſtellt hatten, daß 
der Aufſtand keine Verfolgung nach ſich ziehen würde. Er 
bietet ſeine Demiſſion an. Man verweigerte dieſelbe 
und gibt ſich zu einer neuen Berathung am Abend, 
beim Gouverneur, Rendez⸗vous. 

Bei dieſer Berathung kommt Picard auf die Noth- 
wendigkeit zurück, die Anſtifter des 31. Oktober zu 
arretiren, und Adam bleibt dabei, daß man das ge⸗ 
gegebene Wort halten müſſe. 
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„Wer hat denn das verſprochen?“ ruft Herr zakó 

„Sie ſelbſt,“ verſetzt Adam. 

„Das iſt nicht wahr.“ 

Dementi, große Erregung. Seine Kollegen geben 
Ferry Unrecht, der nun um Entſchuldigung bittet 
und dem Polizeipräfekten die Hand reicht. 

Da die Regierung darauf beſtand, Haftbefehle zu 
erlaſſen, beſtand Adam darauf, ſeine Demiſſion einzu⸗ 
reichen und verließ die Polizeipräfektur. Was Dorian 
anbetrifft, deſſen Popularität zwar die Regierung in 
Schatten geſtellt, aber doch gerettet hatte, ſo bat man 
ihn ſo lange, im Miniſterium zu bleiben, bis er blieb. 

Herr Creſſon wurde zum Polizeipräfekten ernannt. 

Man machte den Anſtiftern des 31. Oktober den 
Prozeß. Aber man legte nur Hand an Statiſten, jo 
daß der Prozeß nichts zu bedeuten hatte. Er ſtimmte 
mit dem Waffenſtillſtand überein. Paris, das ſich ſchon 
nicht mehr des 31. Oktober erinnerte, begriff nichts 
von dieſen Debatten und zeigte kein Intereſſe dafür. 
Diejenigen, die zum Tode verurtheilt waren, ſtarben 
nicht, wenigſtens nicht unter dieſem Chef. Die, die 
man in's Gefängniß ſteckte, blieben nicht darin. Die 
Kommune kam gerade zur rechten Zeit, um aus ihnen 
Magiſtratsbeamte oder Generäle zu machen. 

Das iſt die Geſchichte des 31. Oktober. 

That Adam Recht, eher ſein Amt niederzulegen, 
als ſein Wort zu brechen? Ohne Zweifel. Man iſt 
nicht gezwungen, fein Ehrenwort zu geben, da einem 
noch immer der Ausweg bleibt, ſich todtſchießen zu 
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laſſen; aber wenn man es gibt, ſei es auch einem zum 
Tode Verurtheilten, einem Banditen, einem Apachen, 
dann muß man es halten, nicht um jeneswillen, ſondern 
um ſeiner ſelbſt willen. 

Turenne wurde eines Tages auf dem Pont⸗Neuf 
ausgeplündert. Ihm lag ſehr viel an ſeiner Uhr, die 
ein Geſchenk des Königs war. Er bot den Dieben 
an, ſie um eine bedeutende Summe, die er ihnen am 
nächſten Tage in ſeiner Wohnung auszahlen wolle, 
zurückzukaufen. Er gab ſein Ehrenwort. Die Diebe 
nahmen es an. Er hielt es. Und weit entfernt, ſie 
feſtnehmen zu laſſen, bezahlte er ſie ganz gewiſſenhaft. 

In den Tagen, von denen ich erzähle, mangelte 
es unglücklicherweiſe in Paris nicht an Enkeln dieſer 
Diebe. Aber die Nachkommen Turenne's glänzten nur 
durch ihre Abweſenheit. 


SENDERS, en 9 VES 


Dreizehntes Kapitel. 


Wahlen und Unterhandlungen. — Die Mäßigung des Kanzlers. 

— Thiers in Paris. — In Verſailles. — Die Unterhandlungen. 

— Alles wird abgebrochen. — Eine Lehre in der Höflichkeit. 

— Paris reſignirt. — Ein neues Plebiszit. — Stadtverordneten⸗ 
wahlen. — Das allgemeine Stimmrecht. 


iner meiner Kollegen begab ſich am 30. Oktober 
nach Sdvres, um Herrn Thiers zu empfangen, 
der von ſeiner europäiſchen Reiſe wieder 
beimkehrte, nachdem er die preußiſchen Linien paſſirt 
und ſich in Verſailles aufgehalten hatte, wo er von 
Herrn von Moltke empfangen worden und Herrn von 
Bismarck beſucht hatte, ohne übrigens mit Beiden von 
Politik oder Krieg zu ſprechen. 

Derſelbe Kollege begleitete Herrn Thiers, als er am 
Nachmittag des 31. Oktober, aber diesmal mit In⸗ 
ſtruktionen und vorſchriftsmäßigen Vollmachten verſehen, 
nach Verſailles zurückkehrte, nur ungenau über den 
ausgebrochenen Aufſtand unterrichtet, und weder 
deſſen Bedeutung, noch vor allen Dingen ſeine Folgen 
kennend. 

Man weiß, daß er am Montag Abend im preußiſchen 
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Hauptquartier angekommen, am Dienſtag und Mittwoch 
mit Herrn von Bismarck Unterhandlungen pflog und 
merkwürdig, bis zum Donnerſtag befanden ſich die 
Deutſchen noch in völliger Unkenntniß deſſen, was ſich 
am Montag im Rathhauſe ereignet hatte. 

Wenn man ſieben Achteln der franzöſiſchen Publi⸗ 
kationen über den Krieg, den Zeitungen, und der von 
ihnen beeinflußten öffentlichen Meinung Glauben ſchenken 
wollte — ſo war der preußiſche Kanzler, Graf von 
Bismarck, eine Art Richelieu, unter deſſen Willen ſich 
Alles beugte, der befahl und Niemanden über ſein Ver⸗ 
halten Rechenſchaft ablegte; außerdem ein Mann von 
Eiſen, entſchloſſen das Glück bis zum Ende zu verfolgen, 
den Sieg auszunutzen; ein Mann, der unſern Fall und 
ſeine eigenen Forderungen ſchon im Voraus feſtgeſtellt 
hatte, den Nichts aufhielt, der ſich um das übrige Europa 
ſo viel kümmerte wie um eine ſüße Kirſche, der mit 
einem Worte wußte, bis wie weit er gehen konnte und 
der auch nicht eher ſtehen bleiben wollte, als bis er 
auf dieſem Punkt angelangt ſei. 

Nichts iſt aber irriger als dieſe Annahme. 

Zunächſt war die Autorität des Kanzlers nicht ohne 
Schranken und Kontrolle. Er mußte in jedem Augen— 
blick ſein Verhalten erklären, über ſeine Thaten ſprechen, 
den König überzeugen, gegen andere Einflüſſe ankämpfen; 
gegen den Einfluß des Kronprinzen und der Königin 
Auguſta, gegen den Einfluß der vertrauten Hofchargen, 
die ihrem Herrſcher gefolgt waren und ſchließlich vor 
Allem gegen die militäriſche Partei. | 
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Dieſer Kampf des Kanzlers gegen die Militärpartei 
iſt ein endloſer geweſen: er hat mit der Hohenzollern 
frage angefangen und hat erſt nach dem Friedensſchluß 
ſein Ende gefunden. 

Es wäre naiv zu ſagen, daß Herr von Bismarck 
den Krieg nicht wollte; aber daß er ihn trotz Allem 
und Allem, und bis auf's Aeußerſte treiben wollte, wäre 
eine Ungerechtigkeit. 

Wenn ein Spieler ſich mit einigen Tauſendfranes⸗ 
billets an's Baccarat ſetzt und ſagt: Jetzt werde ich 
die Bank ſprengen — ſo geht er gewöhnlich mit leeren 
Taſchen nach Hauſe. 

Wenn er, im Gegentheil, Selbſtbeherrſchung genug 
hat, ſeine Einſätze zu berechnen und ſich zum Rückzug 
bereit zu halten, hat er faſt immer Glück. Ein ſolcher 
Spieler war ganz beſonders Herr von Bismarck. 

Im Juli, als Benedetti verhandelte, tauchten in 
Ems wie in Paris nach einander alle möglichen 
Meinungen auf. Eines Tages ſagte man: „Es gibt 
Krieg!“ und ſofort ſchien ſich der alte Moltke zu ver⸗ 
jüngen; ſeine Falten verſchwanden, ſein Geſicht wurde 
wieder jung, ſeine Geſtalt ſtramm und gerade. Am 
nächſten Tage hieß es! „Der Friede iſt ganz beſtimmt 
geſichert,“ und ſofort ſank Moltke zuſammen, und wurde 
alt und ſchwach. 

Nach Sedan würde Graf von Bismarck gern an⸗ 
gehalten und ſich mit Straßburg und einer Entſchädigung 
begnügt haben. Das war ja ſchon ganz hübſch. Als 
in Gegenwart Herrn von Moltke's, der aufgeregt zur 
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Aufſtellung feiner Batterien am Rande des großen 
Trichters, auf deſſen Grund ſich unſere demoraliſirte 
Armee hin und her bewegte, drängte, weil er ſie da 
zu vernichten hoffte, der Kanzler Napoleon III. fragte: 

„Sire, iſt das Ihr Degen, oder der Degen Frank⸗ 
reichs, den Sie uns übergeben?“ 

Rechnete er darauf, daß der Kaiſer erwidern würde: 
„Es iſt der Degen Frankreichs.“ 


Aber der Kaiſer antwortete: „Ich bin perſönlich 
Gefangener, aber über den Frieden hat die Regierung 
von Paris zu beſtimmen.“ 


Ein Lächeln der Befriedigung glättete das asketiſche 
und mönchiſche Geſicht des Chefs des großen General 
ſtabs. Man mußte alſo fortfahren. 

In Ferridres würde Herr von Bismarck den Frieden 
nicht zurückgewieſen haben, aber ſeine Anſprüche hatten 
ſich geſteigert und ſo war es jetzt Jules Favre, der ſie 
für unerfüllbar erklärte. 

Vierzehn Tage ſpäter, in den erſten Tagen des 
Oktober, als General Burnſide nach Paris kam, hätte 
der Erfolg ſeiner offiziöſen Miſſion dem Kanzler nicht 
mißfallen. Sein Glück war im Steigen. Graf von 
Bismarck verfolgte nur ſeinen Vortheil, aber er hätte 
gern den ſchon realiſirten enormen Gewinn „unterdrückt.“ 


In den erſten Tagen des November gehorchte er 
Herrn Thiers gegenüber demſelben Gefühl der Klugheit 
und relativen Mäßigung. Ohne ihm Furcht einzuflößen, 
beunruhigte Gambetta ihn. Er wußte nicht genau, 
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wie lange ſich Paris würde halten können und ſchon 
mehrmals waren ihm Zeichen der Ungeduld entſchlüpft. 

„Sie werden ſehen,“ hatte er geſagt, „daß wir im 
Frühling noch hier ſind.“ 

Wenn man ſich einbilden wollte, daß er zu dieſer 
Zeit ſchon ſo anſpruchsvoll aufgetreten wäre, wie drei 
Monate ſpäter; wenn man gedacht hätte, daß wir, ſei 
es unter der Form von Gebietsabtretungen, oder der 
pekuniären, oder aller beider Formen zugleich, nicht 
beſſer davon gekommen wären — ſo hätte man erſt 
beweiſen müſſen, daß die Uebergabe von Paris, die 
definitive Vernichtung der Heere in den Provinzen, 
im Süden, Oſten, Weſten und Norden, daß endlich der 
Schluß der Konventionen, welche das deutſche Kaiſer⸗ 
reich ſchufen, gar nicht in die Waage fielen, d. h. man 
hätte etwas ad absurdum beweiſen müſſen. 

Als Herr Thiers daher Herrn von Bismarck an⸗ 
redete, fand er einen zu Unterhandlungen geneigten 
Mann, der die Erlaubniß dazu ſeinem Gebieter ent⸗ 
riſſen hatte und der, um ſie ihm zu entreißen, mit 
den Einflüſſen der Militärpartei zu kämpfen und ſie 
zu überwinden gehabt hatte. 

Im Anfang nahmen die Unterhandlungen einen 
ganz guten Fortgang. Der Kanzler geſtand den Waffen⸗ 
ſtillſtand und die Verproviantirung, was die Haupt⸗ 
ſache war, zu; denn ein Waffenſtillſtand ohne Ver⸗ 
proviantirung iſt die freiwillige Blokade, iſt die fort⸗ 
geſetzte Belagerung, ohne Gefahr für die Belagerer, 
aber auch ohne Hoffnung für die Belagerten. Er ließ 
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ferner zwar nicht die legislativen Wahlen für Elſaß⸗ 
Lothringen zu, aber die Wahl von Standesperſonen, 
welche die Bevölkerung dieſer Länder repräſentiren ſollten. 

Man darf nicht vergeſſen, daß, da man nicht wegen 
des Friedens, ſondern wegen zeitweiliger Streckung der 
Waffen unterhandelte, wodurch die Ernennung einer 
Verſammlung und Bildung einer geregelten Regierung 
ermöglicht werden ſollte, er ſeine beſtimmten Anſprüche 
auf unſer Gebiet oder unſer Geld nicht bekannt zu 
machen brauchte. 

So weit war man gekommen und Herr Thiers 
hoffte zum Ziele zu gelangen, als man in der Nacht 
vom Mittwoch auf Donnerſtag im Hauptquartier, durch 
die Berichte der Vorpoſten und bald darauf durch die 
Pariſer Zeitungen, die man ſich einige Tage, manchmal 
auch nur einige Stunden ſpäter verſchaffte — die 
Ereigniſſe des 31. Oktober erfuhr. 

Die Kriegspartei ließ das nicht ungenutzt vorbei. 

Feldmarſchall von Moltke beſtürmte den König. 
Wie! Man ſollte mitten im Siegeslauf anhalten? Wie! 
Man ſollte mit Leuten, die fich unter einander zer- 
fleiſchten, Frieden ſchließen? Wie! Man ſollte dem 
Ruhm entſagen, Paris zu erobern, indem man die 
leidlich vernünftige Regierung der Aufſtändiſchen gegen 
eine viel ſchlimmere eintauſchte! Jetzt aufhören, wo die 
Vertheidigung gehemmt und das reguläre Heer in Paris 
vielleicht beſchäftigt war, gegen die Nationalgarde zu 
kämpfen? Und endlich! Sollte man mit Leuten, die 
ſich gegenſeitig todt ſchoſſen und von denen die eine 
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Hälfte vielleicht gar die Hülfe der Deutschen gegen die 
andere Hälfte anrufen würde, wie mit einer großen 
Nation unterhandeln! Das wäre in der That ſehr 
gutmüthig! das wäre ſchon mehr als gui das 
wäre dumm .. ja toll! 

Dongerſiag⸗ früh wurde Herr von Bismarck zum 
König gerufen. Er diskutirte lange, fügte ſich aber 
dann und kehrte nach ſeinem Quartier zurück, wo Herr 
Thiers ihn bald aufſuchte. 

Er ſprach nun zu dieſem über die Unruhen in 
Paris, von denen der Unterhändler noch gar nichts 
wußte. Denn die regierenden Dilettanten, die ſich mit 
den Aufſtändiſchen wieder ausgeſöhnt hatten, hatten 
noch nicht einmal daran gedacht, ihrem Repräſentanten 
einen Parlamentär zu ſchicken, der ihm geſagt hätte: 
„Wiſſen Sie, es war nichts. Wir ſind noch immer 
da und ſtärker als je.“ Das war ihnen viel zu einfach. 

Ohne jede Nachricht, ohne zu wiſſen, ob die Leute, 
die ihm ſeine Inſtruktionen gegeben und ihm ſein 
Mandat verliehen hatten, noch am Leben ſeien, wurde 
Thiers eine leichte Beute für den zur Fortſetzung des 
Krieges entſchloſſenen Kanzler. Es genügte Letzterem, 
ganz neue Argumente vorzuführen, wie Herr von 
Moltke immer neue Truppen in's Treffen führte. Er 
verlangte feſte militäriſche Garantien, ein bis zwei 
Forts. Das hieß Paris verlangen. 

Herr Thiers vermochte den Ausdruck nicht zurück⸗ 
zuhalten: „Mais c'est une indignité!“ Sogleich ſetzte 
Herr von Bismarck, in unerſchütterlicher Ruhe, die 
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Unterhaltung in deutſcher Sprache fort, bis ſein Gegen— 
über, vollſtändig außer Faſſung gebracht, ihm mit 
thränenerſtickter Stimme zurief: 

„Aber, Herr Graf, Sie wiſſen doch, daß ich kein 
Wort deutſch verſtehe.“ 

Und der Kanzler, der das Franzöſiſche verſteht und 
ſpricht, wie man es an der Akademie ſpricht, der in den 
Geiſt unſerer Sprache eingedrungen iſt, wie ein Profeſſor 
der Grammatik, erwiderte: 

„Ich mußte zu meiner Mutterſprache zurückgreifen, 
da nur meine Unkenntniß Ihrer Sprache mich veran⸗ 
laßt haben konnte, etwas zu ſagen, was Sie eine 
„indignite“ zu nennen belieben.“ 

Er ſelbſt hat dieſe Anekdote und die Lehre, die er 
dabei austheilte, ſeinen Vertrauten erzählt. 

Herrn Thiers blieb nichts weiter zu thun übrig, als 
nach der Sevres-Brüde zurückzukehren und mit Jules 
Favre zu konferiren, denn er hatte nicht Luſt, nach 
Paris zu gehen, wo er ſeine Sicherheit gefährdet glaubte 
und welches er auch ſpäter, am 18. März, ſo eilig 
verlaſſen mußte. Er hatte ſchon zu dieſer Zeit ſeine 
Vorſichtsmaßregeln getroffen und ſein Hotel, ſowie ſeine 
alten Dienſtboten dem Polizeipräfekten Edmond Adam 
anempfohlen, der auch verſprochen baute ſich ihrer an⸗ 
zunehmen. 

Herr Thiers war ein ſehr geſchicter Streber, ein 
ſehr gelehrter Schriftſteller, ein ſehr klarer Verallge⸗ 
meinerer, aber er iſt nie ein tüchtiger Raufbold geweſen; 
zum Beweis dafür möge — wenn ich mir einen Scherz 
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erlauben dürfte — dienen, daß er fid glatt raſirte, 
wie ein Schauſpieler oder Geiſtlicher. Er liebte es, 
vom Kriege zu ſprechen, aber nicht Krieg zu führen. 
Er liebte die Revuen, aber nicht die Kanonen⸗ oder 
Flintenkugeln. Man iſt eben nicht vollkommen! Und 
von ſeinem Standpunkte aus hatte er Recht. Die Leute, 
welche ſich todtſchießen laſſen, haben hienieden keinen 
anderen Zweck, als das Glück der Advokaten und 
Rhetoren zu gründen. Nicht der Hund verzehrt das 
erjagte Wild! Und man kann doch nicht zu gleicher 
Zeit Hund und Jäger ſein. 

Alſo Herr Thiers kam nach Sdͤvres zurück und 
ſprach Jules Favre. Die Regierung berathſchlagte, 
verwarf den Waffenſtillſtand mit den erſchwerenden 
Umſtänden, die Herr von Bismarck wünſchte und ſchickte 
Thiers in die Provinz zurück. 

Man darf nicht glauben, daß, wenn ſeine Miſſion 
geglückt wäre, die mittleren Klaſſen der Hauptſtadt, die 
zahlreichſten und die einzig wirklich intereſſanten, darüber 
unzufrieden geweſen ſein würden. Dieſe Klaſſen waren 
zu einem ehrenhaften Frieden ganz entſchloſſen und 
fingen an zu finden, daß die Belagerung doch ſchon 
recht lange dauerte; trotzdem waren ſie bereit, wie ſie 
es auch gethan haben, neue Angſt und neue Entbehr⸗ 
ungen zu erleiden, ſobald ſie glaubten, daß die Ehre 
ihnen gebiete, ſich noch zu halten und daß noch nicht 
Alles verloren ſei. 

Der Waffenſtillſtand hätte nur wenigen Militärs 
mißfallen, die ſich noch Illuſionen machten; einigen 
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exaltirten Patrioten; einigen zähen Republikanern, die, 
nachdem ſie zugegeben hatten, daß Frankreich durch das 
Kaiſerreich zu Grunde gehen mußte, nicht zugeben 
konnten, daß die Republik es nicht retten müſſe, und 
endlich die Kanaille vom 31. Oktober, die den Frieden 
nicht wünſchte, denn ſie kämpfte nicht gegen Preußen. 
Sie wurde ernährt, hatte nichts zu thun und liebte ihr 


Gewehr, weil ſie ſich daraus ein Inſtrument zur Be⸗ 


freiung, zum Genuß und zur Faulheit zu machen hoffte. 

Ich hätte bald die Krämer vergeſſen, die ihre Vor⸗ 
räthe noch nicht abgeſetzt hatten, die ſie verſteckten, um 
eine Preisſteigerung zu erzwingen und die von dem 
Gerücht des Waffenſtillſtandes genöthigt wurden, ſie 
auszulegen und billiger zu verkaufen. Alles, was nicht 
verkauft wurde, verſchwand in den Kellern am Tage, 
an dem der Waffenſtillſtand zurückgewieſen wurde, um 
erſt wieder hervorgeholt zu werden, wenn es mit Gold 
aufgewogen wurde. Dieſe braven Leute wollen Patrioten 
ſein, aber unter der Bedingung, daß der Patriotismus 


den Geſchäften nicht ſchade. 


Wieviel Menſchen glauben, ſie ſagen: Ich liebe mein 
Vaterland ſehr, wenn ſie in Wahrheit ſagen: Ich liebe 
mich ſelbſt ſehr! 

Daher iſt die Regierung ſtets die beſte, die mit 
den Intereſſen des Vaterlandes die größte Zahl per⸗ 
ſönlicher und privater Intereſſen zu verbinden weiß. 


Dann betet man ſein Vaterland, indem man ſich 
in ihm anbetet, ſo ſehr an, daß man ſich oft ſo weit 
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vergißt, ſich für dasſelbe zu opfern. Und fo geht 
Alles gut. 

Man wird mir die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
daß ich mich beſtrebe, offen zu ſein und Niemandem 
zu ſchmeicheln. 

So werde ich denn ganz aufrichtig ſagen, daß die 
Ausſicht auf den Frieden, auf einen ehrenvollen, ernſten 
Frieden, dem die gewünſchte Verproviantirung voran⸗ 
ging, in meiner Seele und meinem Gewiſſen bei der 
Abſtimmung des 3. Novembers nicht gering angeſchlagen 
wurde. Man war nicht abgeneigt, eine Regierung zu 
verſtärken, die den Frieden vorbereitete und mit Stimm⸗ 
zettelſchlägen die Schaaren zu vernichten, welche ſchrieen: 
„Keinen Waffenſtillſtand!“ 

Es war eine ſeltſame, wunderliche, verworrene Ab⸗ 
ſtimmung. 

Am 31. Oktober handelte es ſich, wie man ſich 
erinnern wird, darum, zu den Stadtverordnetenwahlen 
zu ſchreiten, wie die Regierungspartei ſagte; zu den 
Wahlen der Kommune, wie die Anderen ſagten. So 
hatten es die Gemeindevorſteher, die im Rathhaus ver⸗ 
ſammelt waren, beſchloſſen und die Regierung hatte 
eingewilligt. Es wurden ſogar Anſchlagezettel in dieſem 
Sinne angeſchlagen, die ſpäter desavouirt wurden. 

Am nächſten Tage handelte es ſich darum, ſich mit 
Ja oder Nein darüber auszuſprechen, ob die Wahlen 
bald ſtattfinden ſollten oder nicht. | 

Am übernächſten Tage handelte es ſich noch um 
etwas Anderes; die, welche die Regierung der nationalen 
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Vertheidigung zu behalten wünſchten, ſollten mit Ja, 
die Anderen mit Nein ſtimmen. 

Ja! Nein! .. . Ich kannte das. Das war das 
Plebiszit 

Mein Gott, ja, das Plebiszit, in Szene geſetzt von 
den Antiplebiszitianern. Das Ja von den Anhängern 
des Nein erbeten. Bonaparte's Stiefel an den Füßen 
der Advokaten. 

Es fehlte nichts daran, nicht einmal die Stimme 
der Armee. 

Im Monat Mai hatte das kaiſerliche Plebiszit das 
Unangenehme, Deutſchland, unſerm Rivalen, die Zahl 
unſerer Soldaten, bis auf einen Mann, bekannt zu 
machen. Man hatte das lächerlich und gefährlich 
gefunden. 

Im Monat November, alſo genau ſechs Monate 
ſpäter, verrieth das republikaniſche Plebiszit, bis auf 
einen Mann, unſerm Nebenbuhler, der zugleich unſer 
Belagerer geworden war, die Zahl unſerer Vertheidiger. 


Die Regierung, die aus denſelben Leuten beſtand, welche 


mit Recht im Mai die Abſtimmung des Heeres dumm 
und gefährlich gefunden hatten, fand dieſelbe Abſtimmung 
im November klug und gefahrlos. 

Man ſchritt am Donnerſtag, den 3. November, 
zur Wahl. 

Die Armee gab: 236,623 Ja und 9,053 Nein, 
das Volk: 321,373 Ja und 53,585 Nein ab. 

Wie Napoleon III., erließ die Regierung eine 
Proklamation, um ihre Zufriedenheit auszudrücken und 


218 


dem Volke für fein Vertrauen zu danken! Es war 
bewundernswürdig. 

Sonnabend den fünften ernannte man die Gemeinde⸗ 
vorſteher, und ein gewiſſer Mottu, einer der Rädels⸗ 
führer des 31. Oktober, ein Erzrevolutionär, erhielt 
unter Allen die meiſten Stimmen. 

Am nächſtfolgenden Tage wurden die Beiſitzenden 
gewählt. Eine große Zahl enthielt ſich der Wahlen; 
die meiſten dieſer Magiſtratsperſonen repräſentirten 
Minoritäten. 

Ich wünſchte, meine Leſer hätten eine ſo gute 
Meinung von mir, daß ſie es ſich, ohne daß ich es 
ihnen ſage, ſchon gedacht haben, daß ich an all' dieſen 
verſchiedenen Wahlkomödien nicht theilnahm. Das 
Wort iſt vielleicht ein bischen ſtark, aber das ſchreckt 
mich nicht. i 

Es wollte mir nicht einleuchten, daß ich, der 
Offizier, einen Stimmzettel in eine Wahlurne werfen 
ſollte, der gerade ſo viel Werth hatte, wie der meines 
kommandirenden Generals und des Soldaten, der mir 
die Stiefel wichſte oder meine Pferde ſtriegelte. Keine 
Macht auf Erden hätte mich zu einer Handlung ver⸗ 
anlaſſen können, die ich als die dümmſte und wider⸗ 
wärtigſte aller Ungereimtheiten anſah. 

Ich ſtelle mich in dieſem Augenblicke auf den ſtreng 
militäriſchen Standpunkt. 

Wenn ich die Dinge als Bürger hätte anſehen 
wollen, hätte ich ebenſo gehandelt. Mein Kopf weigert 
ſich entſchieden, einen politiſchen Mechanismus zu be⸗ 
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greifen, der dem Willen eines Doktors der Rechte und 
eines ganz ungebildeten Menſchen vollkommen gleichen 
Werth beilegt; ebenſo für gleichberechtigt erklärt: den 
Willen Thiers und ſeines Concierge, den Victor 
Hugo's und ſeines Waſſerträgers, den des Erzbiſchofs 
von Paris und eines Zolleinnehmers, meinen Willen 
und den meines Bedienten. 

Eine Nation, deren Exiſtenz auf ſolch antiwiſſen⸗ 
ſchaftlichem Ausgangspunkte, auf ſolch barbariſchem 
Mechanismus beruht, iſt eine abſurde Nation, und es 
liegt in der Natur, daß nichts vorhält, was abſurd iſt. 
Es thut mir leid, aber es iſt ſo. 3 

Paris, durch die Nachricht von der Wiedereinnahme 
von Orleans von Neuem getröſtet, ſah ohne großes 
Bedauern ſeine Träume von Waffenſtillſtand und Frieden 
auf⸗ und davonfliegen. Der kleine militäriſche und 
Regierungsſchlendrian fing, nach der großen Erregung 
des 31. Oktober, wieder an. 

Die Regierung hielt hochtrabende Reden und Sitz⸗ 
ungen; der Gouverneur arbeitete und beſuchte die 
Werkſtätten; General Schmitz vertiefte ſich mit Behagen 
in ſeine infernaliſche Arbeit, und wir Andern, im grünen 
Saal, wir empfingen Beſuche, hörten deren Klagen an 
und erwiderten auf ihre Reklamationen. 

Es gab unterdeſſen einige Veränderungen in dem 
hohen Regierungsperſonal. Edmond Adam hatte ſeine 
Demiſſion eingereicht, um nicht, trotz des gegebenen 
Ehrenwortes, an den Verhaftungen der Anſtifter des 
Tumultes, die nach dem Plebiszit vorgenommen wurden, 
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theilnehmen zu mijjen. General Tamiſier hatte am 
31. Oktober eine ziemlich klägliche Rolle geſpielt. Ein 
Theil der Nationalgarde hatte revoltirt. Er hatte das 
Oberkommando über dieſelbe und hatte ſie nicht zu zügeln 
verſtanden. Ein Theil von ihnen hatte ihn aus den 
Händen des anderen Theiles reißen müſſen. Er gab 
das Kommando an Clement Thomas ab, der energiſcher 
zu ſein ſchien. Derſelbe hatte ein anderes Schickſal: 
Er wurde nicht von ſeinen Soldaten in Haft behalten: 
Er ſollte von ihnen füſilirt werden. 

Der geräuſchvolle Arago ſagte den Mitgliedern der 
nationalen Vertheidigung nicht mehr zu, ſeit er ſie ge⸗ 
beten hatte, die Stadtverordnetenwahlen zu dekretiren, 
und ſeit er, vor ihren Augen, die dreifarbige Schärpe, 
das Symbol ſeiner Amtsthätigkeit, abgelegt hatte. Dieſe 
Herren verziehen ihm nicht, daß es ihm nicht gelungen 
war, für ihre Sicherheit im Rathspalaſt zu ſorgen. 
Er wurde durch Jules Ferry erſetzt, den man für ſehr 
energiſch hielt und deſſen Haltung gegenüber Edmond 
Adam, ſowie ſeine militäriſche Rolle am 31. gel 
ich ſchon erzählt habe. 

Die Marſchkompagnien der Nationalgarde wurden 
organiſirt und verſchiedene Rekognoszirungen um Paris 
herum ausgeführt. Dann wurde die große Affaire 
von Champigny vorbereitet. 

Paris amüſirte ſich unterdeſſen mit den Tauben 
und ihren mikroſkopiſchen Depeſchen, mit den Ballons 
und den Klubs, deren Redner heftiger und toller als 
je waren. 
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Es ſcheint mir jetzt an der Zeit zu ſein, in einigen 
Zeilen eine Skizze von dem belagerten Paris zu ent⸗ 
werfen und zu erzählen, welch' neue Formen das 
innere Leben der Hauptſtadt in dieſen letzten Tagen 
des November angenommen hatte, in denen man ohne 
Uebertreibung ſagen kann, daß die Belagerung auf 
ihrer vollen Höhe ſtand. 
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wbt übertreibt der Pariſer bie Be- 


0 8 deutung ſeiner Stadt und es iſt zum Lachen, 
wenn er ſie zum Mittelpunkt der Welt 
macht; aber man kann ihm eine ernſte, tiefe, feſt ein⸗ 
gewurzelte Zuneigung zu dem Erdwinkel, den er be⸗ 
wohnt, nicht verargen. Wenn das erſte dieſer beiden 
Gefühle der Entſchuldigung bedarf, hat das zweite keine 
Erklärung nöthig; denn Paris, ich geſtehe es, hat Alles, 
was nicht nur den Maulaffen oder den Lebemann, 
ſondern auch den Denker und Künſtler verführen kann. 
Wo findet man eine Stadt, die eine lebhaftere und 
charakteriſtiſchere, eine ausſchließlich ihr gehörige Phy⸗ 
ſiognomie hat? Die geeigneter wäre, den Pinſel oder 
die Feder zu reizen, den Traum zu locken oder die 
Neugierde anzuſtacheln? 
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Paris lebt, Paris hat ein Antlitz, Geſten, Gewohn— 
heiten, Manien. Wenn man Paris kennt, iſt es keine 
Stadt, ſondern ein lebendes Weſen, eine Perſon, die 
ihre Augenblicke der Wuth, der Tollheit, der Dummheit, 
des Enthuſiasmus, der Ehrlichkeit und Klarheit hat; 
wie ein Menſch, der manchmal bezaubernd und manch— 
mal unausſtehlich, aber nie gleichgültig iſt. 

Man liebt oder verwünſcht ihn; er zieht an oder 
ſtößt ab, aber er läßt Niemand kalt. 

Nichts würde alſo merkwürdiger und lehrreicher 
ſein, als im Allgemeinen, wie im Detail, die tiefen 
Modifikationen zu ſchildern, die die Belagerung in das 
Leben und die Phyſiognomie dieſes Koloſſes brachte. 

Unglücklicherweiſe würde ich dazu der Feder eines 
großen Literaten, unterſtützt durch den Stift eines großen 
Künſtlers bedürfen, und ich geſtehe meine vollkommene 
perſönliche Unzulänglichkeit, wie die des Rahmens ein, 
in dem ich das Bild aufrolle. 

Ich will daher hier nur einige von den Bildern 
ſkizziren, die die Netzhaut meines Auges trafen und 
meine Aufmerkſamkeit erregten, weil ſie keine Aehnlichkeit 
mit den Dingen hatten, die ich bisher zu ſehen ge— 
wohnt war. | 

Was beim erſten Blick in dem belagerten Paris 
auffiel, war die Menge der Uniformen. Jeder war 
Soldat und es waren wohl nur die Mitglieder der 
Regierung, die nicht wenigſtens ein Käppi als Symbol 
des militäriſchen Koſtümes aufſetzten. Selbſt wenn 
keine Aktion angekündigt oder vorbereitet wurde, 
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wimmelten die Straßen, Boulevards und Plätze von 
Leuten, bei denen wenigſtens die Knöpfe, wenn nicht 
der Schnitt der Kleider, an die Uniform erinnerten. 


Man nähte einen rothen Tuchſtreifen auf ſeine 
Hoſe, ein Dutzend blanke Knöpfe an einen Matroſen⸗ 
kittel oder eine Jacke, man ſetzte ſich ein Käppi für 
dreißig Sous auf, man raſirte ſeinen Backenbart ab 
und man war Soldat, Vertheidiger des Vaterlandes. 
Alleinſtehende Leute liefen mit ihren Gewehren umher, 
ſich zu irgend einer Verſammlung begebend; die Omni⸗ 
buſſe durcheilten die Boulevards, ſo mit Gewehrläufen 
geſpickt, daß ſie Stecknadelkiſſen oder Stachelſchweinen 
glichen. 

In den Cafés und Reſtaurants dasſelbe martia⸗ 
liſche Ausſehen. Die Plätze, Kreuzwege und Feſtungs⸗ 
wege dienten zu Exerzierplätzen, wo improviſirte Offi⸗ 
ziere das wenige, was ſie kaum wußten, Rekruten 
beibrachten, die noch gar nichts wußten. 


Alſo jeder Mann war Soldat oder doch beinahe. 
Das heißt, ob guter Soldat, das iſt eine andere Frage. 
Die Bürger, die Ladenbeſitzer, die Beamten und die 
Ariſtokratie, die die Centrumsbataillone lieferten, thaten 
ihre Pflicht in gehaltener, ernſter Weiſe. Was die 
Vorſtadt⸗ oder Volksbataillone anbetrifft, jo würde ich 
lügen, wollte ich ſagen, daß es gute Truppen waren 
und ich muß den Muth haben einzugeſtehen, daß ſie 
ſich im Allgemeinen ſchonten, fo lange nur die Preußen 
zu bekämpfen waren, und daß ſie ſich, vom militäriſchen 
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Geſichtspunkt aus, nur dann ein wenig anſtändig be⸗ 
trugen, wenn das franzöſiſche Heer ihnen gegenüber ſtand. 

Es waren zu viele Taugenichtſe in dieſen Ba⸗ 
taillonen und wenn ein ſolches Individuum nicht durch 
einen energiſchen Stamm von Offizieren und Unter⸗ 
offizieren im Zaum gehalten wird, genügt ein einziges, 
eine ganze Kompagnie in Unordnung zu bringen, da 
ihr beſagter Taugenichts zu gleicher Zeit zum Amüſe⸗ 
ment und zur Zerſtreuung dient. 

Man kämpfte nicht alle Tage, man bezog auch 
nicht alle Tage die Wache; aber man aß täglich und 
die Frage der Subſiſtenzmittel war gleichzeitig die 
wichtigſte aller Fragen und die, welche mehr als jede 
andere, der Phyſiognomie von Paris ihren Stempel 
aufdrückte. 

In den Tagen, von denen ich ſpreche, war ſchon 
eine ſtrenge Kontrolle der täglichen Rationen eingeführt; 
ſie hätte freilich ſchon am Tage nach der Cernirung 
auferlegt werden müſſen, aber damals glaubten die 
Regierenden, die die Proklamationen erließen, nicht, 
daß die Belagerung von langer Dauer ſein könne. 
Erſt viel ſpäter dachte man daran, ſich ſo lange als 
möglich zu halten, um ſo viel Deutſche, als man konnte, 
um Paris herum zur Unbeweglichkeit zu nöthigen und 
damit dem jungen Diktator beizuſtehen, der Regimenter 
aus der Erde ſtampfte. 

Man dachte daher erſt an beſtimmte Rationenver⸗ 
theilung, als es zu ſpät war. Hätte man dieſe Map: 
regel bei Zeiten angewendet, ſo hätte man ſich vielleicht 
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einen Monat länger halten können, denn das steht fejt, 
beim Beginn der Belagerung wurde viel Mehl vergeudet. 


Die Einführung der Rationen legte auch die Ver⸗ 


pflichtung auf, vor den Schlächter⸗ und Bäckerläden 
Queue zu machen. Jeder Haushalt hatte eine von 
den Gemeindevorſtehern ausgefertigte Karte erhalten, 
die ſein Anrecht auf ſo und ſo viel Gramm Fleiſch 
oder Brod feſtſtellte. Das Mädchen oder auch die 
Hausfrau, die junge Tochter, das Kind, ſtanden ſtunden⸗ 
lang im Regen oder Schnee, vor Kälte zitternd und 
mit naſſen Füßen vor der Ladenthüre. Gott weiß, 
zu wie viel Lungenentzündungen, Schwindſucht und 
Rheumatismus hier der Grund gelegt wurde. Die 
unglücklichen Weiber ertrugen, ohne ſich zu rühren und 
ohne ſich zu beklagen, dieſe Anſtrengungen, die ihre Aus⸗ 
fälle waren. Ueberhaupt gaben die Frauen während 
der ganzen Belagerung den Männern ein gutes Bei⸗ 
ſpiel, was Muth, Entſagung, Selbſtverleugnung anbe⸗ 
trifft, welches dieſe nicht immer nachahmten. 

Es war ein herzzerreißendes und rührendes Schau⸗ 
ſpiel, dieſe langen Reihen von Frauen, faſt alle in 
ſchwarzen Gewändern, vor der Thüre der Lieferanten 
ſtehen und von den Nationalgardiſten zurückgehalten zu 


ſehen, mit denen ſie anfangs noch ſcherzten und lachten, 


bis das Leiden und die Kälte ihre Heiterkeit verſtummen 
machten, ja oft Thränen hervorriefen. 

Nach und nach leerten ſich die Magazine wieder. 
Die eiligſt vor der Belagerung eingekauften Reſerve⸗ 
vorräthe erſchöpften ſich und während die kleinen, die 
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Milch entbehrenden Kinder in Maſſen ftarben; während 
andere, von ſüßem Wein und Brod ernährten Kleinen 
rhachitiſch wurden, zerbrachen ſich die Erwachſenen den 
Kopf, wie ſie die zugemeſſenen, ſchmalen Biſſen, die 
die Behörde geſtattete, ergänzen und vermehren könnten. 

Es wurden Hunde- und Katzenſchlächtereien einge⸗ 
richtet. Rattenpaſteten erſchienen auf der Bildfläche. 
Katzenfrikaſſee iſt nicht übel und um von den Dächern in 
die Bratpfannen zu ſpazieren, wartet dieſes unglückliche 
Thier nicht immer erſt die Ankunft der Preußen ab. 
Ein junger und wohlgenährter Hund iſt ein ganz er⸗ 
trägliches Eſſen. Und die Ratte, der Kloakenausräumer, 
ſteht — wenn ſie ſehr groß und fett iſt, wenn ſie mit 
viel Pfeffer und Muskat zubereitet wird, mit Ausnahme 
eines leichten Moſchusduftes — einer Entenpaſtete nicht 
ſehr nach. 

Die Ratten in Paris haben gewiſſe Lieblingsorte, 
wie z. B. die Nachbarſchaft der Reſtaurants und Hotels. 
Aber das wahre Paradies für ſie iſt der Botaniſche 
Garten, wo ſie den ſeltenen Thieren und dem Geflügel 
die adminiſtrative Nahrung ſtreitig machen. Der Aufent⸗ 
halt im Jardin des Plantes wurde ihnen in dieſer 
Zeit verhängnißvoll, denn die Beamten des Muſeums 
machten wahre Hekatomben von ihnen, die ſie verſpeiſten. 

Die Tiſchgenoſſen der Ratten, d. h. die Thiere der 
Menagerie, welche einen bedeutenden Werth repräſentirten, 
waren durch die Sorge des Verwaltungsrathes, den 
Milne⸗Edwards leitete, mit hinreichenden Vorräthen ver⸗ 
ſehen, um die Entbehrungen der Belagerung zu über⸗ 
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ſtehen. Es gab Heu genug für die Pflanzenfreſſer, 
Getreide für das Geflügel und auch den Fleiſchfreſſern 
fehlte es nicht an ſaftigen Roſinanten, da bei der Ueber⸗ 
gabe von Paris noch mehr als dreißigtauſend Pferde 
vorhanden waren. 

Aber, wenn ſie auch zu leben hatten, ſo hatten ſie 
doch kein Heim, und bei Beginn der Belagerung kamen 
die Thiere des Jardin d’acclimatation, die aus dem 
von Granaten durchwühlten Bois de Boulogne ver⸗ 
trieben wurden, ihre Mitbrüder um Gaſtfreundſchaft 
bitten. 

Das ging aber nicht lange und man mußte ſich 
dazu entſchließen, um die Mitte des Oktober, die Neu⸗ 
angekommenen zu opfern. 

Hier folgt eine Tabelle der verkauften, geſchlachteten 
und verzehrten Thiere, die, wie ich glaube, noch unge⸗ 
druckt und — deſſen bin ich ſicher — merkwürdig und 
intereſſant iſt. Ich verdanke ſie der Liebenswürdigkeit 
des Herrn Geoffrey⸗Saint⸗Hilaire, des Direktors des 
Jardin d'acelimatation. 
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Man wird mir ficher glauben, wenn ich behaupte, 
daß ſich in den Pariſer Schlachthäuſern keine Tradition 
über das Schlachten von Elephanten vorfand und daß 
man daher einen Augenblick in Verlegenheit war, wie 
man dieſe beiden Rieſenthiere, Caſtor und Pollux, in 
Schlachtfleiſch verwandeln ſollte. 

Herr Devisme, der Waffenſchmied, kam mit einem 
Karabiner und einer Exploſivkugel, die das Thier zer⸗ 
ſchmettern ſollte. Die Kugel drang in Caſtors Körper 
ein, der aber nicht zerſchmettert wurde. Es ſtellte ſich 
nur eine ſehr ſtarke Blutung ein, die indeſſen lange 
dauern konnte, ohne den Tod herbeizuführen. Das an 
fortwährende Sorgfalt gewöhnte Thier ſchien überzeugt 
zu ſein, daß ſeine Wunde von einem Zufall herrührte 
und that mit der größten Folgſamkeit, was ſeine Henker 
von ihm verlangten. 

Man ſchoß ihm nun mit einem Chaſſepot eine 
Spitzkugel in's Gehirn. Caſtor brach zuſammen, aber 
erſt eine dritte Kugel machte ſeinem Leben ein Ende. 

Pollux leiſtete geringeren Widerſtand; er wurde 
von einer aus nächſter Nähe hinter ein Ohr geſchoſſenen 
Kugel getödtet. 

Die Elephanten und viele andere Thiere wurden, 
wie man eben geſehen hat, von Herrn Deboos, dem Be⸗ 
ſitzer der engliſchen Schlächterei auf der Avenue Fried⸗ 
land, gekauft. Dieſes Etabliſſement war während der 
Belagerung eine Art Sehenswürdigkeit geworden. Es 
machte koloſſale Geſchäfte, ohne daß es dabei großen 
Gewinn zu erzielen ſuchte. Es blieb bis zuletzt mit 
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wunderlichen, appetitlichen Fleiſchſorten verſehen, jo daß 
die ſchlecht genährten Nationalgardiſten oft, wenn ſie 
auf die Feſtungswälle zogen, durch ihr Geſchrei und 
ihre Verhöhnungen gegen die gaſtronomiſchen Reich⸗ 
thümer Proteſt einlegten, die an den Fleiſchhaken auf⸗ 
gehängt waren. Ja, es ging ſo weit, daß der Maire 
des Bezirks, Herr Carnot, und ſein Adjunkt Herr 
Denormandie, Maßregeln für die Sicherheit dieſer 
Schlächterei treffen mußten. 


Das Elephantenfleiſch wurde mit 50 bis 60 Fr. 
das Kilogramm verkauft. Ein Kilogramm vom Rüſſel 
wurde mit 80 Fr. bezahlt. Der Rüſſel und die Füße 
wurden übrigens von den Feinſchmeckern für ein köſt⸗ 
liches Gericht erklärt. 


In demſelben Hauſe wurde ein Wurf junger Wölfe 
mit 24 Fr. das Kilogramm weggekauft. Das Fleiſch 
derſelben war weich und ohne Konſiſtenz. 


Das Thier, welches Herrn Deboos am theuerſten 
zu ſtehen kam, war ein lebendes Lämmchen, welches 
25 Pfund wog und welches ein Franktireur den Vor⸗ 
poſten geſtohlen hatte. Es wurde mit 500 Fr. bezahlt. 

Das Fleiſch des Pack wurde einſtimmig allem an⸗ 
deren vorgezogen und für ganz ausnahmsweiſe vorzüg⸗ 
licher Qualität erklärt. 

Die Schlächterei verkaufte kein Pferdefleiſch, aber 
ſie wußte ſich Füllen zu verſchaffen, die unter der 
Etikette Elennthierfleiſch ausgelegt wurden. Die Kon⸗ 
ſumenten erklärten das Elenn für ſaftig und ſchmackhaft. 
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Das Fleiſch der Kaſuare wurde vom Baron Roth⸗ 
ſchild, einem guten Kunden der Schlächterei, gekauft, 
und fajt alle Papageien wurden von Arjene Houſſaye 
und Dr. Ricord gegeſſen. 


Ich laſſe noch einige Preiſe aus den Büchern Herrn 
Deboos folgen: 


Bezahlt für 2 kleine Wildſchweine . 1200 Fr. 
Kaſuar aus Neu⸗ Holland 200 „ 
. 3550075 


2 Gänſe und 7 Stück dwerſes Geflügel „ 
Bezahlt für 2 junge Wölfe und 1 1 


aus Boulogne 570 „ 
2 lächelſh wann 19 2 WIRNESE TE 
1 Röngurub.. za za az 2070-7 SSE ERTTTTTÓ 
1 ft eee ÁL 
1 großer Kaſuar A 600 „ 


Ich finde noch, auf die Elephanten bezüglich einen 
Brief von Herrn Geoffroy Saint-Hilaire an den 
großen engliſchen Schlächter vor, den ich hier abſchreibe. 


Paris, den 26. Dezember 1870. 


Herrn Deboos! 

In den Zeiten, in denen wir jetzt leben, weiß 
Niemand, wie bald er ſterben wird; daher darf man 
ſeine Geſchäfte nicht auf leere Luft baſiren. 

Meine Verantwortlichkeit gegenüber der Geſellſchaft, 
die ich vertrete, würde mir nicht geſtatten, Ihnen die 
Elephanten auszuliefern, ohne den Betrag dafür einge⸗ 
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zogen oder wenigſtens irgend einen Beſitztitel in Händen 
zu haben. Sie werden mich daher verbinden, wenn 
Sie, falls Sie morgen die Ablieferung meiner Thiere, 
bevor ich von der Wache gekommen bin, wünſchen, dem 
Aufſeher Blondel einen an mich gerichteten Brief über⸗ 
geben, in welchem Sie mir mittheilen, daß Sie mir 
den Preis für die beiden Elephanten, im Betrage von 
ſiebenundzwanzigtauſend Frances, Donnerſtag den 29. De 
zember Morgens, einhändigen werden. Auf dieſe Weiſe, 
mit einem Dokument in Händen, wird meine Verant⸗ 
wortlichkeit gedeckt ſein. 

Nehmen ſie mir dieſe Zeilen nicht übel; ich habe 
volles Vertrauen zu Ihnen, aber Geſchäft iſt Geſchäft. 

Ich grüße Sie herzlich. 

Unterzeichnet: Geoffroy Saint-Hilaire. 


Hier folgt noch eine ſehr genaue Preis⸗Tabelle über 
die damaligen Lebensmittel, am Ende der Belagerung: 
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1 Scheffel Gelbrübb(en 75 Fr. 
„ Karteffen ZASESTRTTÓ 1 
1 „ Zwiebenn nn, + 
ohlkopff? ar ra abe 5 
1 Lauch nid * 
Selm FEST ET NE Ta jú 
d. Schalotte 
Friſches Holz, 100 ggg. 20 ta 


Aus dem oben angeführten Brief des Herrn 
Geoffroy Saint-Hilaive kann man ſchließen, daß kein 
Kredit gegeben wurde, und ſo war es auch. Alles 
wurde baar bezahlt. Aber dafür hatten Schuldner und 
Gläubiger einen Waffenſtillſtand geſchloſſen. Hauseigen⸗ 
thümer und Miether hatten eine Einſtellung aller 
Feindſeligkeiten unterſchrieben, die von den Concierges 
gegengezeichnet waren. Und die Bankboten exerzirten, 
anſtatt mit ihren Brieftaſchen, aus denen die Accepte 
herauskamen und in die die Bankſcheine hineingeſtopft 
wurden, von Thür zu Thüre zu gehen, als alte, 
tapfere Burſche, die ſie faſt alle ſind, zu einem glän⸗ 
zenden Bataillon formirt, welches die Bank nicht nur 
während der Belagerung, ſondern auch noch während 
der Kommune beſchützte. 

Während die Glücklichen dieſes Jahrhunderts, die 
reichen Käuze, wie die Mohikaner ſpeiſten und in Paris 
kulinariſche Hülfsmittel entdeckten, wie ſie die kühnen 
Fallenjäger in den Urwäldern finden, überlaſſe ich es 
dem Leſer ſich auszudenken, welche Küche man in den 
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kleinen Reſtaurants, den Bonillon- und Milchhandlungen 
führte. 

Nur einige große Reſtaurants hatten ſich ihre 
ariſtokratiſche Kundſchaft bewahrt: das Café Anglais, 
Bignon, Voiſin und Durand. 

Im Café Anglais aß man die letzten Biſſen Weiß⸗ 
brod. Man knetete in den Kellern Brod. Voiſin 
zeichnete ſich durch die appetitliche Art aus, mit der 
er die Dinge umzugeſtalten wußte. 


In den Cercles wetteiferten die Mundköche vor 
Eifer und Erfindungsgeiſt miteinander. Der Tiſch 
der Klubs war eine köſtliche Zuflucht für viele Pariſer, 
die ihre Familien in Sicherheit gebracht hatten und 
nun zurückgekehrt waren, um als Junggeſellen an den 
Mühen und Aufregungen der Belagerung theilzunehmen. 
Die Preiſe für die Mahlzeiten waren nur unbedeutend 
aufgeſchlagen und man konnte ſich ſatt eſſen, ohne in 
einer Woche die Mitgift ſeiner Frau auszugeben. 

Daher waren die Bewerbungen um Aufnahme zu 
den großen Cercles auch ſehr zahlreiche; ſie wurden 
aber in den meiſten Fällen abſchlägig beſchieden, weil 
die alten Mitglieder die Kaſſe, die den Tiſch ſubventio⸗ 
niren mußte, nicht zu ſehr mit Schulden belaſten und 
die aufgeſpeicherten Vorräthe nicht zu raſch erſchöpfen 
wollten. 

Im Jockey⸗Klub wurden zahlreiche Aufnahmen zu⸗ 
gelaſſen. Ich glaube, der Kampf darum iſt intereſſant 
in der Erinnerung. Man nahm im Januar 1871 auf: 
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Den Fürſten von Clermont⸗Tonnerre; die Herren 
E. Blount, Arthur O'Connor, den Baron Brunet, den 
Baron J. N. v. Rothſchild, den Grafen v. Kergariou, 
den Vicomte de la Londe, den Vicomte d'Hauſſonville, 
Richard Wallace, den Grafen de Quinſonas, den 
Grafen de Vigneral, den Vice-Admiral La Roncidre 
le Noury, Charles Haas, Jules Bégé, Edgar Paſſy, 
den Vicomte Edmond de la Panouſe. 

Will man jetzt wiſſen, was die Mittagsgäſte des Jockey⸗ 
Klub ſpeiſten? Hier iſt das Menu vom 1. Januar 1871: 


Brodſuppe. 
1. Gang: 
Roaſtbeef, Huhn mit Reis. 
2. Gang: 


Spinat mit Brühe, Johannisbeer⸗ und Vanilleneis. 
Das war nicht zu ſchlecht nach einer dreieinhalb⸗ 
monatlichen Belagerung, nicht wahr? Aber es war 
mager, wenn man es mit den gewöhnlichen Menus der 
Klubs vergleicht. Daher laſſe ich, eben zur Vergleichung, 
auch das Menu vom 1. Januar 1884, welches normal 
war, folgen: 
Speiſe⸗Zettel des Jockey⸗Klub vom 1. Januar 1884: 
Suppe: 
Kraftbrühe mit Setzeiern. 
1. Gang: 
Seezungen à la Colbert. 
Ochſenſchwanzſtück à la flamande. 
Hühnerragout à la chasseur. 
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2. Gang: 


Rehkeule mit Pfefferſauce. 
Rahmkartoffeln. 
Pfannkuchen mit Aprikoſen. 


| Deſſert. 
Birnen, Aepfel. 
Konfekt, kleine Kuchen. 


Da ich gerade vom Jockey⸗Klub ſpreche, wird man 
mir, hoffe ich, geſtatten, einer kleinen Anwandlung 
kameradſchaftlichen Stolzes Ausdruck zu geben und, 
Küche und Viktualien bei Seite laſſend, mir erlauben, 
daran zu erinnern, daß acht Mitglieder dieſes großen 
und vornehmen Klubs dem Feinde gegenüber fielen. 
Hier folgt das ruhmvolle Verzeichniß derſelben: 

Graf Robert de Vogué, Hauptmann im 1. Spahi⸗ 
Regiment, am 6. Auguſt, Schlacht bei Reichshofen. 

Guy Dubeſſey de Contenſon, Oberſt des 5. Küraſſier⸗ 
Regiments, am 30. Auguſt, Gefecht bei Mouzon. 

Frangois Fiévet, Oberſt des 16. Artillerie-Regiments, 
am 1. September, Belagerung von Straßburg. 

Vicomte de Rafelis de Saint-Sauveur, Hauptmann 
im 3. Zuaven⸗Regiment, am 1. September. In 
der Schlacht bei Reichshofen tödtlich verwundet. 

Louis Armand Le Sergeant d'Hendrecourt, Hauptmann 
im Generalſtab, am 1. Sept., Schlacht bei Sedan. 

André Picot, Graf von Dampierre, Kommandant des 
1. Mobilgardebataillons de l' Aube, am 13. Okt. 
Gefecht bei Bagneux. | 
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Vicomte de Grancey, Oberſt des Mobilgarderegiments 
de la Cote⸗d'Or, am 21. Dezember. Schlacht 
bei Champigny. 

Charles d' Albert, Herzog von Luynes und Chevreuſe, 
Hauptmann und Adjutant im 1. Mobilgardebataillon 
de la Sarthe, am 2. Dezbr., Gefecht bei Loigny. 

Nachdem ich von dem noch ziemlich behaglichen 
Leben der reichen Bürger geſprochen habe, ſollte ich 
eigentlich, um dem Geſetz von den Gegenſätzen zu ge⸗ 
nügen, mit ſchwarzen Farben, mit düſterer Gewalt, die 
Exiſtenz der Armen, des Arbeiters ohne Arbeit, des 
Bettlers ausmalen. Das würde mir aus einem ſehr 
ſtichhaltigen Grunde ſchwer fallen. Denn die Periode 
der Belagerung von Paris war ſicher die Zeit in 
unſerer Geſchichte, in der es am wenigſten Bedürftige 
gab. In der That, der Staat bezahlte und ernährte 
jeden geſunden Mann, ſein Weib und ſeine Kinder, 
und die öffentliche Wohlthätigkeit, das heißt abermals 
der Staat, ſorgte für die Uebrigen. 

Durch die Macht der Dinge wurde Paris zu dieſer 
Zeit eine Art großer nationaler Werkſtätte und man 
wird mir nicht ausreden, daß, wenn die nationalen 
Werkſtätten von 1848 die Junitage verurſachten, die 
erzwungene und beſoldete Müßigkeit der Belagerung 
viel bei der Geneſis der Kommune mitgewirkt hat. 

Um ſo mehr als Wein und Branntwein die einzigen 
Dinge waren, von denen es ſo viel gab, daß ſie nicht 
in Rationen ausgetheilt wurden. Die Nationalgardiſten 
wußten ſich das ſchon zu Nutze zu machen und Jeder 
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weiß, daß während dieſer Zeit ungeheure Maſſen 
Alkohol konſumirt wurden. Wenn man die fortwährenden 
Aufregungen der Klubs hinzufügt; das Fieber, welches 
die unwahrſcheinlichen Depeſchen und die obligatoriſch 
brennenden Proklamationen, die von Zeit zu Zeit in 
das Volk einſchlugen; die beſtändigen Abwechslungen 
und das Schwanken zwiſchen Begeiſterung, Zorn, 
Täuſchungen und Hoffnungen; die Unruhe, die ſich 
der Gemüther durch ſtets neue Schauſpiele, Entſetzen 
auf feſtes Vertrauen folgend, bemächtigte; die Gehirn⸗ 
erſchütterung, die durch das in den letzten Tagen nicht 
endende Brüllen der Kanonen hervorgebracht wurde, 
als das Bombardement begann; die unaufhörliche Un⸗ 
ruhe — ſo hat man die Elemente des Zuſtandes, den 
man den Belagerungswahnſinn genannt hat. 

Und den wirklichen Pariſern, die ihr Viertel kannten, 
die durch feſte Beziehungen zu einander einen Halt 
fanden, ging es noch ganz gut; aber was ſoll man von 
den Unglücklichen ſagen, die vor der Invaſion geflohen 
waren und ſich nun nach Paris begeben hatten, ohne 
dort irgend Jemand zu kennen? Und nun gar die 
armen Teufel, die das Bombardement aus der Heimath 
verjagt hatte und die von den Granaten nach dem 
Mittelpunkt getrieben waren? 

Man hatte für all dieſe Leute leere Wohnungen 
requirirt; einige derſelben enthielten noch ihre ganze 
elegante Ausſtattung, denn ſie waren für gewöhnlich 
von vornehmen Familien bewohnt. Man kampirte in 
wundervollen Salons. Man zog, zwiſchen mit Atlas 
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tapezierten und goldenem Geſims verzierten Wänden, 
Leinen, auf denen man Wäſche, oder die Windeln der 
Säuglinge trocknete. Man röſtete Pferdefleiſch in Por⸗ 
phyrkaminen. Und dieſe verängſtigten Flüchtlinge wußten 
ſich in den unbekannten Straßen nicht zurecht zu finden; 
ſie blieben da, ohne zu denken, ganz beſtürzt, ja ohne 
recht zu wiſſen, wo ſie ſich befanden und wie es 1 
um ſie ſtand. 

In dieſen erſten Dezembertagen war Paris bei 
Nacht — und die Nacht bricht im Dezember früh 
herein — ganz dunkel. 

Die Gasgeſellſchaft, die Herr Camus ſo gewandt 
leitete, hatte gethan was ſie konnte. Sie hatte zuerſt 
noch große Brennſtoffvorräthe aufgeſpeichert, aber wie 
viel verbrauchten auch die 800,000 Gasflammen, welche 
auf den Straßen von Paris brennen und dazu noch 
die Tauſende, die in Privatlokalen angezündet werden? 
Dieſen wurde zuerſt die Beleuchtung entzogen, dann 
wurden die angezündeten Straßenlaternen immer ſeltener. 
In einige ſetzte man Petroleumlampen, in andere Wachs⸗ 
kerzen hinein; aber die meiſten blieben dunkel und ver⸗ 
größerten die Rieſenſchatten, die ſich über die Stadt 
ausbreiteten. ; 

Paris ohne Gas ift furchtbar. Wenn man über 
Land geht, ſei es auch ſo ſchwarze Nacht wie in einem 
Backofen, ſo hat man doch das Gefühl, daß Alles der 
Ruhe pflegt, daß Alles um einen herum ſchläft. In 
Paris iſt das aber ganz anders. Im Schweigen 
und der Dunkelheit der Nacht hat man das Gefühl, 
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als ob etwas Ungeheures und Krankhaftes ſich um 
einen herum bewege. Man fühlt entſchieden etwas wie 
Entſetzen. Man könnte ſich in einem Keller glauben, 
umgeben von verdächtigem Raſcheln, dumpfen Klage⸗ 
tönen, offenen Fußangeln, bis der Schreck einem jede 
Bewegung raubt und man fühlt, daß die Haare ſich 
ſträuben und weiß werden. 

Je mehr die Gasgeſellſchaft die Beleuchtung ein- 
ſchränkte, deſto mehr widmete ſie ſich der Organiſirung 
eines Bataillons, das aus dem unbeſchäftigten Perſonal 
gebildet wurde; allmälig wurden ſogar zwei Bataillone 
daraus, die merkwürdig gut organiſirt waren. 

Ferner ſchonte ſie ihre Vorräthe an Brennmaterialien, 

um der Füllung der Ballons gewachſen zu ſein und 
genug Erſatz für das Ausſtrömen des Gaſes in dem 
Syſtem der Leitungen zu haben. 
Alle Welt kennt die Geſchichte der Ballons während 
der Belagerung. Auf der Place Saint-Pierre, am 
Montmartre, wurde der Schuppen für ſie errichtet und 
der erſte, der am 12. September aufſtieg, war ein 
Ballon captif von 1200 cbm,, welcher als militäriſches 
Obſervatorium dienen ſollte und den man mit dem 
erſten Packet Briefe am 24. September losließ. 

Was die Kompenſation für das Ausſtrömen in den 
Leitungen anbetrifft, ſo war ſie von der äußerſten 
Nothwendigkeit und zwar aus folgendem Grunde. Man 
weiß, daß das Leuchtgas Brenn- aber nicht Knallgas 
iſt; es bildet ſich eine detonirende Miſchung nur, wenn 
es in gewiſſem Verhältniß mit der Luft in Berührung tritt. 
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Um dieſe Berührung zu vermeiden, müſſen die 
Leitungen immer voll ſein. Demnach braucht man 
nicht zu fürchten, was viele während der Belagerung 
thaten, daß einmal ein Viertel in die Luft geſprengt 
werden würde, weil ein Gaſometer explodiren könnte. 

Zunächſt explodirt ein Gaſometer nicht. Das Gas, 
welches er enthält, verbrennt in einer rieſigen Feuer⸗ 
garbe, wenn man es anzündet, und das iſt Alles. Ein 
Beiſpiel dafür iſt: Eine deutſche Granate zerſprang in 
einem Gaſometer. Das Gas brannte und entwich in 
einigen Sekunden, wie ein gigantiſches, flammendes 
Meteor durch die Oeffnung, die die Granate gemacht 
hatte und dabei blieb es. Eine andere Granate platzte 
in einem anderen Gaſometer und diesmal hat ſich das 
Gas gar nicht entzündet. Die Gasarbeiter hatten in 
jedem Gaswerk Platten von vernietetem Eiſenblech 
präparirt, um damit die durchlöcherten Stellen zu er⸗ 
ſetzen. Dieſe Vorſichtsmaßregeln ſind angewendet und 
ſogar Reparaturen unter dem Feuer gemacht worden. 

Es wäre ungerecht, nicht die Errichtung einer Am⸗ 
bulanz zu erwähnen und die großmüthigen pekuniären 
Opfer, die die Vertheidigung der Hauptſtadt der 
mächtigen Pariſer Gasgeſellſchaft verdankt. 

Ich habe eben von den Ballons geſprochen und 
dabei fallt ihr mir ein, ihr armen kleinen Boten, ihr 
gebrechlichen Geſchöpfchen, die ihr unter eurem Flügel 
ſo viel Freude, Trauer, Hoffnungen und Schmerzen 
getragen habt — ihr Brieftauben, die ihr von der 
Taube Noah's abſtammt und wie jene von der Arche 
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ausflogt, deren Noah Trochu war; die ihr aber leider 
nicht, wie jene, mit einem Oelzweig im Schnabel die 
Nachricht brachtet, daß die Sintfluth zu Ende ſei, 
daß die Waſſer wieder in ihr Bett zurückträten und 
der Deutſche in ſein, auf Koſten des unſerigen ver⸗ 
größertes Vaterland heimkehrte. 

Wenn ihr im Alterthum gelebt hättet, ihr tapferen 
kleinen Stafetten, ſo würde man euch Altäre errichtet, 
oder wenigſtens, wie in Venedig, einen Zufluchtsort er⸗ 
öffnet haben. Ihr ſeid nicht nur treu geweſen; nein, 
ihr waret auch heroiſch, denn oft hat man eure kleinen 
Körperchen erfroren am Fuße der Bäume gefunden, auf 
denen ihr in jenen furchtbaren Nächten Schutz ſuchtet, 
als das Queckſilber fünfundzwanzig Grad unter Null 
geſunken war. 

Aber wir Menſchen ſind ebenſo undankbar, wie 
eitel. Frankreich hat euch, ihr Brieftauben, behandelt, 
wie es ſeine großen Mäuner behandelt! Nicht allein, 
daß es euch vergeſſen hat — aber wie viele von euch 
haben ihre Heldenlaufbahn in der Kaſſerolle beendet, 
während eure Söhne durch den täglichen Transport 
der verſailliſchen Albernheiten entehrt wurden! 

Ich geſtehe es ein, ich bin Chauviniſt, oder, wenn 
man will, dumm genug, daß ich ſeit vierzehn Jahren 
keine Taube mehr gegeſſen habe. 

Wenn alſo ein Ballon aufſtieg, führte er an Stricken 
hängende Körbe mit, in denen ſich zahlreiche Brief⸗ 
taubenpärchen ſchnäbelten. Wenn der Ballon den 
Deutſchen entging, wenn in Folge davon die Tauben 
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nicht mit Sauerkraut und Würſtchen zubereitet wurden, 
brachte er ſie nach dem Sitz der Regierung, und dort 
wurden ſie auf folgende Weiſe mit Depeſchen beladen: 

Der Schwanz dieſer Vögel beſteht aus neun großen 
Federn: auf der mittelſten Feder befeſtigte man eine 
kleine Federſpule, in welcher die Depeſche, die auf einem 
ganz feinen Stückchen Papier geſchrieben und durch 
einen photographiſchen Apparat unendlich verkleinert 
war, zuſammengerollt lag. | 

Die Reduktionskraft der angewendeten Apparate war 
derart, daß die vier Seiten des Journal offiziell von 
Tours oder Bordeaux auf einem Stückchen Papier, von 
der Größe einer Freimarke, Platz hatten. Auf dieſe 
Weiſe trug eine Taube bis zu zwanzigtauſend Privat⸗ 
depeſchen, was einer Wagenladung von gewöhnlichem 
Papier, mit gewöhnlicher Schrift, entſpricht. 

Sie wurde losgelaſſen, ſchwang ſich in die Luft empor, 
folgte dem Winde und richtete ſofort ihren Flug nach 
Paris. Wenn ſie nicht unterwegs erfror, wenn ſie 
nicht von den preußiſchen Gewehren getroffen wurde, 
gelangte ſie nach Paris und trat in ihren Tauben⸗ 
ſchlag ein, indem ſie mit dem Köpfchen eine kleine Fall⸗ 
thüre hob, die hinter ihr zufiel und ſie zur Gefangenen 
machte. Dann hatte man nur die Federſpule abzulöſen, 
die man der Poſt überbrachte. 

Das kleine Stückchen dünnen Papiers ſah, wegen 
der Feinheit der Schriftzüge, ganz wie ein Fetzen 
grauen Papiers aus. Man legte es in einen Apparat 
mit Vergrößerungsgläſern, durch den ein Strahl elek⸗ 


305 


triſchen Lichtes durchgeleitet wurde und nun wurde die 
Depeſche auf der Wand, in ungeheurer Größe, mitten 
in einem Lichtfeld von mehreren Quadratmetern, reflektirt. 


Dieſer Wand gegenüber ſaßen zwanzig Beamte an 
einem Tiſche und ſchrieben die Depeſchen auf ſo viel 
loſen Blättern, wie nöthig und dann übergab man ſo⸗ 
gleich der Regierung, wie den Privatperſonen, die an⸗ 
gekommenen Telegramme, die auf gelbem Papier ge⸗ 
ſchrieben waren und ein kleines gedrucktes Rechteck mit 
den Worten: „Dienſtliche Anzeige“ trugen. Dar⸗ 
unter ſtand, von der Feder der Beamten, das Wort: 
„Taube.“ 


Der größte Theil der Brieftauben wurde der Re⸗ 
gierung von N. Caſſier geliefert, welcher am 27. Oktober 
ſelbſt eine große Zahl dieſer kleinen Sendboten im 
Ballon entführt und dann eigenhändig in Freiheit ge⸗ 
ſetzt hatte. 

Im Juli 1871, das heißt ſechs Monate nach 
der Belagerung, war ich ſo neugierig, ihn zu fragen, 
was aus dieſen Tauben geworden ſei. Er erwiderte 
mir, daß ihm von allen nur vier geblieben ſeien. Die 
anderen, mehr als zweihundert, waren den Anſtrengungen 
erlegen. | 

Ich laſſe einen Auszug aus dem Briefe, den er 
mir ſchrieb, folgen: 

Dies iſt das Verzeichniß der Tauben, welche die 
Strapazen der Flüge überlebt und für die Regierung, 
ſeit dem letzten September, wo ich ſie dem General 
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Trochu für die nationale Vertheidigung anbot, Dienſt 
gethan haben. 

1) Ein rothes Männchen, welches von Herrn von 
Kératry von Paris mitgenommen war und um die 
Mitte des Oktober (ohne offizielle Serie) zurückkam. 

2) Ein rothes Weibchen, von Tours am 19. Dezember 
1870 losgelaſſen, Träger der offiziellen Depeſche Serie 
Nr. 36; in Paris angekommen am 20. Dezember. 

3) Ein blaues Weibchen, vom Saint⸗Pierre⸗des⸗ 
Cors, am 12. oder 13. Januar, mit Depeſche Serie 
45, abgegangen. 

4) Ein geflecktes Weibchen, von Saint⸗Maur am 
18. Januar, bei fürchterlichem Wetter, losgelaſſen und 
am 21. Januar angekommen. Dieſe Taube Nr. 4 
ſchließt die Serie der offiziellen Depeſchen; ſie iſt die 
letzte, die während der Belagerung in Paris ankam. 

Da Paris ohne Gas war, ging es in dieſem un⸗ 
vergeßlichen Winter früh ſchlafen; aber von Zeit zu 
Zeit fand es doch noch Mittel in's Theater zu gehen 
und die Gasgeſellſchaft zündete hie und da noch einige 
Lampen vor den Schauſpielern an. 

Die Comédie⸗Frangaiſe ſpielte während der ganzen 
Belagerung, wenigſtens zweimal wöchentlich, ihr ge— 
wöhnliches Repertoir. Die Künſtler der Opera, die 
ſich zu einer Geſellſchaft vereinigt hatten, gaben einige 
Bruchſtücke. Andere Theater, beſonders la Porte⸗ 
Saint⸗Martin öffneten ihre Pforten den Wohlthätigkeits⸗ 
vorſtellungen. Es handelte ſich bald darum einer Am⸗ 
bulanz beizuſtehen, bald eine Kanone zu gießen, einem 
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Bataillone oder einer Künſtlergeſellſchaft die Mittel zu 
liefern, ein gutes Werk zu thun und ſo ſpielte man 
ein Schauſpiel oder Luſtſpiel, mit Zwiſchenſpielen. 

Die Chatiments von Victor Hugo bildeten ein 
faſt obligatoriſch gewordenes Zwiſchenſpiel. Ich muß 
geſtehen, mir gefiel es nicht, dieſe haßerfüllten Lieder 
in dem dunkeln und von der Hand des Feindes er- 
drückten Paris zu hören. Aber alle Welt begeiſterte 
ſich an dieſer Poeſie und wieder hörte ich, wie früher, 
als ich ein Kind war, unfehlbar ein Fräulein girren 
„Petite fleur des champs“, wie ich ſpäter millionen- 
mal die „Feuilles mortes“ genoſſen habe. Auch war 
ich ſicher, ſo oft ich mich in's Theater oder Concert 
verirrte, einen düſteren Herrn vortreten zu ſehen, welcher 
wild die Augen rollend, deklamirte: 

L’enfant avait recu deux balles dans la tete, 
Und während man in Mitleid zerfloß über die beiden 
Kugeln, die ſich in den Kopf des erdichteten Kindes 
verirrt hatten, zerriſſen die deutſchen Granaten einige 
hundert Meter davon leibhaftige Kinder. 

Ich erinnere mich noch folgenden Brief von rührender 
Kürze erhalten zu haben: 

Herr und Frau Jules Legendre haben die 
ſchmerzliche Pflicht, Ihnen den Tod ihrer beiden 
Töchter, Alice, dreizehn und ein halbes Jahr alt, 
und Clémence, acht Jahre alt, die beide von 
einer preußiſchen Granate getroffen wurden, an⸗ 
zuzeigen. 

Ich habe ſchon einige Worte über die bewunderungs⸗ 
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würdigen armen Frauen gejagt, die an der Thüre der 
Bäcker⸗ und Schlächterläden warteten. Sie werden 
mich fragen: Und die Andern? Sie waren alle erhaben 
oder liebenswürdig. 

Zuerſt die Krankenwärterinnen! Ich habe nicht die 
Abſicht ein Verzeichniß aller öffentlichen oder Privat⸗ 
Ambulanzen aufzuführen, oder meine Leſer nach dem 
Induſtriepalaſt zu geleiten, wo das General-Arſenal 
der Wäſchekammer eingerichtet war und wo man die 
ſeltſamſten und großartigſten Schauſpiele ſah. Ich 
will nur erwähnen, daß es ſich die vornehmſten Pariſer⸗ 
innen zur Ehre rechneten, die weiße Schürze zu tragen, 
Schauſpielerinnen, Bürgerinnen und große Damen — 
Alle! Ich würde es nicht wagen, Namen anzuführen, 
aus Furcht, welche zu vergeſſen. Nur eine Ausnahme 
möchte ich machen, zu Gunſten der liebenswürdigen 
und wahrhaft erhabenen Frau Adam. Sei es als 
Privatperſon, ſei es als Gattin einer der erſten Beamten 
der Hauptſtadt, als ihr Gemahl Polizeipräfekt war, ſie 
widmete ſich mit dem Eifer, mit dem ſie Alles unter⸗ 
nimmt, nicht allein der Pflege und Erleichterung der 
Verwundeten, ſondern auch dem Kampf gegen das Elend, 
den Wohlthätigkeitsbazaren. Mit einem Wort, ſie er⸗ 
griff in allen patriotiſchen Dingen die Initiative. 

Und die Marketenderinnen! Welch ein Feſt für die 
Augen, wenn ſie verwegen hinter den Bataillonen her⸗ 
ſchritten, im ſchwarz und rothen Mieder mit feinen 
Stiefeletten oder Maroquingamaſchen, das Käppi ſchief 
auf ein Ohr geſetzt und das Fäßchen an der Seite. 
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Einige Schauſpielerinnen hatten ſich um dies Amt 
beworben: Dica Petit und Lina Munte waren Marke⸗ 
tenderinnen im Bataillon der rue de Bondy; Berthe 
Legrand, rue Drouot, Maſſin, rue St. Honoré ec. 

Es war reizend, um ſo mehr, da die galanten 
Bataillone an einem Schlachttage nie zugelaſſen haben 
würden, daß die Deutſchen ihren hübſchen kleinen Marke⸗ 
tenderinnen, die wie von Porzellan ausſahen, etwas zu 
Leide thäten. So gab es doch auch einige angenehme 
Augenblicke. 

Außerdem trug noch etwas dazu bei, die Unan⸗ 
nehmlichkeiten der Lage erträglicher zu machen. Das 
waren die freundlichen Beziehungen, die außerordentliche 
Herzlichkeit, die unter all dieſen Leuten aus den ver⸗ 
ſchiedenen Schichten der Geſellſchaft beſtand, die Seite 
an Seite in demſelben Heer ſtanden und ſich in der 
heiligen Kameradſchaft derſelben Gefahr, desſelben Todes, 
dem ſie tapfer die Stirn boten, verbanden. Ich könnte 
tauſend Züge der Ergebenheit anführen, die ſich vor meinen 
Augen abgeſpielt haben. Ich will nur einen anführen. 

Am 28. November ſpeiſten bei Bignon: der Graf 
de Coriolis, Ordonnanzoffizier des Generals Mellinet; 
der Herzog von Caſtrids, Kavallerielieutenant, M. Arthur 
Meyer und Hauptmann de Neverlee. 

Man ſollte am nächſten Tage einen Ausfall machen; 
man trank daher Champagner. 

Plötzlich ſagte Neverlée, ein ſchöner, geiſtvoller 
Menſch, den ich in China gekannt hatte, indem er ſein 
Glas hob, wie um einen Toaſt auszubringen: 
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„Dies iſt mein letztes Glas Champagner. Morgen 
werde ich fallen.“ 

Die Andern ſchrien dagegen. 

„Ich werde morgen fallen,“ wiederholte hartnäckig 
Neverlee. 

In dieſem Augenblick kam ein Amerikaner, Mr. 
Hutton, dazu, der als preußiſcher Spion beim Anfang 
der Belagerung gefangen genommen, dann aber frei⸗ 
gelaſſen war. Er hatte ſich in den Dienſt der Ambu⸗ 
lanzen geſtellt und galt für einen ſehr unterrichteten Mann. 

Er hielt eins der erſten Exemplare der Proklamation 
von Ducrot, die er vom Generalſtab geholt hatte, in 
der Hand. 

„Todt oder ſiegreich“, ſagte er. 

Am zweitfolgenden Tage war Neverlee, einige Meter 
von einer Mauer mit Schießſcharten entfernt, gefallen. 
Er und ſein Pferd hatten 38 Kugeln erhalten. 

Der Herzog von Caſtrids, der Neverlée wie einen 
Bruder liebte, beſtimmte einen Droſchkenkutſcher, ich 
weiß nicht zu welchem Preiſe, ihn auf das Schlacht⸗ 
feld hinauszufahren. Er kehrte die Todten einen nach 
dem andern um, und fand endlich unter einem wahren 
Leichenhaufen den Körper ſeines Freundes, den er neben 
ſich in den Wagen nahm und glücklich zurückbrachte. 

Iſt das nicht ein ſchöner Zug? 
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Finfzehntes Kapitel. 


Villiers⸗Champigny. — Der große Ausfall. — Ducrots Prokla⸗ 
mation. — Todt oder ſiegreich. — Das Steigen der Marne. 
— Die Tage von Villiers. — Ladreyt de la Charriöre. — 
Renault im Hintertreffen. — Eine traurige Begegnung. — Auf 
dem Schlachtfelde. — Mein Bruder verwundet. — Ein Ruhetag. 
— Im Louvre. — Die Depeſche. — Als Abgeſandter. — 
TChampigny. — Die Krankenpflegerinnen. — Ein Prieſter. — 
Die Raben. — Mitten durch die Granaten. — Trochu exponirt 
ſich. — Duerot. — Der Rückzug. — Das zweite Treffen bei 
Le Bourget. — General Blaiſe. — Die Neujahrsgeſchenke. 


Lie logiſche und unvermeidliche Folge des 
31. Oktober, des darauffolgenden Plebiszits, 
des Abbrechens der Unterhandlungen und 
des guten Willens der Pariſer, war genau vorgezeichnet. 
Die Regierung mußte eine große militäriſche Aktion 
an irgend einem Punkt der Cernirungslinien vornehmen. 

Der Generalſtab berieth, in welcher Richtung es 
am paſſendſten ſei, den eiſernen Ring zu durchbrechen. 
Sich im Norden erheben, führte zu nichts. Von da 
her kam der Strom behelmter Männer, der ſich über 
das übrige Frankreich ergoß. | 


312 


Im Süden mußte man die fajt uneinnehmbaren 
Poſitionen von Chatillon, die ſchon im Anfange der 
Belagerung von uns verloren waren, angreifen und 
nehmen. 

Es blieben alſo nur noch Weſt und Oſt. 

Im Weſten befand ſich die Normandie, eine Gegend, 
die für eine leichte und reichliche Verproviantirung 
wie gemacht ſchien; es war daher gut, ſie dem Feinde 
zu entreißen, um ſelbſt davon Nutzen zu ziehen. Man 
ſtudirte alſo den Ausfall von Weſten aus und hatte 
faſt die unumſtößliche Gewißheit erlangt, daß der 
deutſche Kordon hier weniger dicht ſei, als anderswo. 

Die Provinzheere unternahmen indeſſen ihre Evo⸗ 
lutionen um Orleans herum, indem ſie ſich auf ihren 
rechten Flügel ſtützten. Mit ihnen zuſammentreffen, ſie 
mit den Ausfallstruppen aus Paris verſchmelzen und 
auf dieſe Weiſe den Pariſer Fetzen, den die deutſche 
Armee abgeſchnitteu und losgeriſſen hatte, wieder an das 
übrige Terrain anzunähen, war unſtreitig das vernünf⸗ 
tigſte Verfahren. Die Lebensmittel waren auf dieſer 
Seite nicht fo reichlich vorhanden und ſchwerer zu er- 
langen. Aber der Sieg hätte in militäriſcher Beziehung 
mehr Reſultate gehabt und vor allem eine ungeheure 
moraliſche Wirkung hervorgebracht. Man entſchloß ſich 
alſo, gegen Oſten zu den Ausfall zu machen. 

Man ſorgte für Geräthſchaften, um zwiſchen Join⸗ 
ville⸗le⸗-Pont und Nogent Brücken über die Marne 
ſchlagen zu können. Man requirirte Fährboote zum 
Transporte der Verwundeten und eines Theils des 


313 


Materials. Dann wurden die Generäle angewieſen, 
ihre Truppen auf dem Manöverfelde zu Vincennes in 
geordneten Maſſen aufzuſtellen. 

Die Bewegung nahm am 28. November ihren 
Anfang. Sie wurde dem Volk durch drei gleichzeitig 
angeſchlagene Proklamationen verkündet; die erſte war 
von den Mitgliedern der Regierung unterzeichnet, die 
zweite vom Gouverneur allein, die dritte vom General 
Ducrot, der kommandirender General des ganzen be- 
theiligten Heeres ſein ſollte. 

Dieſe letzte Proklamation war ganz antik. Sie 
elektriſirte die Pariſer. Sie enthielt nur die Worte: 
„Ich kehre nur todt oder ſiegreich zurück.“ 

Mit Bezug auf dieſen berühmten Satz bin ich, wie 
ich glaube, im Stande, eine noch unbekannte Erläuterung 
dazu zu geben. General Ducrot ſpeiſte in den letzten 
Novembertagen rue de Miromesnil, und unter den 
Tiſchgäſten befand ſich auch Ferdinand von Leſſeps. 
Beim Kaffee brachte man dem General aus der 
Nationaldruckerei die Korrekturſpalten ſeiner Prokla⸗ 
mation. Er las ſie. Leſſeps, den Bleiſtift hervorziehend, 
ſagte dem General: | 

„Sie müſſen noch den Satz hinzufügen: Was 
mich betrifft, ich bin entſchloſſen, nur todt oder ſiegreich 
zurückzukehren.“ 

„Teufel!“ ſagte Ducrot, „Sie hauen aber tüchtig zu.“ 

Nachdem er einige Augenblicke nachgedacht hatte, 
fuhr er fort: | 
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„Wenn Ihnen denn jo viel daran liegt, meinet- 
wegen: todt oder ſiegreich!“ 

So ſtammt alſo dieſer berühmte Satz, den man 
Ducrot fo zum Vorwurfe gemacht hat, von Herrn v. Leſſeps. 

Zwei Ablenkungsangriffe waren befohlen worden, 
um die Bewegung zu maskiren, die Aufmerkſamkeit der 
Deutſchen abzulenken und ihre Truppen von dem 
wirklich bedrohten Punkte abzuziehen. Der eine war 
eine Attacke auf die Halbinſel von Gennevilliers. Der 
andere ein Angriff auf Choiſy⸗le-Roi; während deſſelben 
nahmen die Marineſoldaten mit bewunderungswürdiger 
Bravour im Sturm la Gare-aux-Boeufs. 

Während der Nacht des 29. nahmen auf dem 
Polygon von Vincennes die Truppen Aufſtellung, die von 
den Eiſenbahnzügen, die nur in einem Zwiſchenraum 
von einigen hundert Metern auf einander folgten, hin⸗ 
gebracht wurden; die Artillerie rollte auf den hart ge⸗ 
frorenen Wegen mit dem Geräuſch fernen Donners 
dahin. Man mußte bald die Marne paſſiren. Die 
Brücken waren bereit. Aber der Fluß war geſtiegen; 
ſie mußten verlängert werden. Der Gouverneur, der 
in Vincennes übernachtete, verging vor Zorn und Un⸗ 
geduld. Aber es ließ ſich nichts dabei machen! Man 
mußte warten, bis das Ingenieurkorps den Fehler 
der Marne wieder gut gemacht hatte. 

Am 30., vor Sonnenaufgang, ſetzten ſich die 
Diviſionen endlich in Bewegung und eilten dem Feinde 
entgegen, der vierundzwanzig Stunden Friſt gehabt 
hatte, um ſich auf ihren Empfang vorzubereiten. 
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Die Redoute der Fafanerie fing an zu donnern 
und ihre Granaten, über die Tete unſerer im Marſch 
begriffenen Infanterie ſauſend, erreichten ſogar noch die 
preußiſchen Linien. 

Drei Diviſionen nahmen an dieſem erſten Tage Theil. 

Die Diviſionen Blanchard und Renault, ganz 
gradaus vorrückend, warfen den Feind bis zum Fuß 
der Abdachung von Champigny zurück, während die 
Diviſion Susbielle, Mesly und Mont-Mesly an der 
rechten Seite angriff. Sie nahm beide, mußte ſie aber 
wieder bei der Rückkehr der Württemberger, die durch 
friſche Reſervetruppen verſtärkt waren, räumen. Sie 
zog ſich auf Ereteil zurück. Die ſehr dezimirten Mobil⸗ 
gardiſten hatten das Signal zum Rückzug gegeben und 
die Linientruppen mitgeriſſen. Der General Ladreyt 
de la Charridre war dabei gefallen; dieſer tapfere 
Soldat ſtarb wie ein Held. Von dem Ort aus, wo 
wir hinter dem Gouverneur poſtirt waren, hatten wir 
geſehen, wie die Tete der Colonnen vor den Deutſchen, 
die wirklich großartig im Feuer waren, ſtutzten, dann 
ſchwankten und endlich zurückwichen. Jene rückten in 
dichten dunklen Maſſen an, und im Augenblick, bevor 
ſie ausſchwärmten, erhoben ſie — wie ein Mann — die 
Gewehre hoch über den Köpfen, indem ſie betäubende 
Hurrahs ausſtießen, was den Eindruck machte, als 
wenn die Bataillone, wie groteske Figuren im Cirkus, 
immer größer wurden. Die Mobilgardiſten, die ſo etwas 
noch nie geſehen hatten, wurden von Furcht ergriffen. 
Ladreyt de la Charridre ſtürzte ihnen entgegen und 
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ſteckte, um ſie anzufeuern, jein Käppi auf die Spitze 
ſeines Säbels, indem er rief: „Vorwärts!“ Er befand 
ſich kaum 50 Meter von den Preußen entfernt. Plötzlich 
fielen Käppi und Säbel zuſammen nieder; eine Kugel 
hatte dem General das Handgelenk zerſchmettert. Drei 
Minuten ſpäter fiel er ſelbſt, den Schenkel von einer 
Kugel durchbohrt. Man brachte ihn nach Paris zurück. 

Dieſer Rückzug ließ den rechten Flügel der Truppen, 
die gegen Champigny operirten, ungedeckt. Am Nach⸗ 
mittag entließ man die Mobilgardiſten und führte die 
Diviſion Susbielle zum Angriff zurück. 

Ihre Anſtrengungen ſcheiterten am Fuße der Berg⸗ 
kuppen von Villiers, die die Preußen beſetzt und be⸗ 
feſtigt hatten und die dieſem erſten Treffen den Namen 
gaben. 

Die Sonne ging unter. Für dieſen Tag war es 
zu Ende. 

Bevor er nach Vincennes zurückkehrte, ſchickte mich 
der Gouverneur mit einem Schreiben auf den linken 
Flügel, der ſich in ſeiner Poſition gehalten hatte und 
bei dem ſich Ducrot befand. 

Auf dem Hin⸗ wie auf dem Rückwege hatte ich 
zwei erſchütternde Begegnungen. Auf dem Hinwege 
traf ich den Diviſionsgeneral Renault, den man mit 
einem von einem Granatſplitter zerſchmetterten Bein 
hinwegtrug. 

Armer alter Renault! Was für ein Soldat war 
das! In Afrika hatte man ihm den Beinamen gegeben 
„Renault PArrière-garde“. Er kannte nichts als 
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das Bajonett und würde ſeinen Soldaten nie erlaubt 
haben, einen Schuß abzufeuern. Vor jeder Aktion ließ 
er ſeinen Säbel ſchärfen, wie ein guter Arbeiter, der 
ſein vertrautes Handwerkszeug gebrauchen will. 


Man brachte ihn nach ſeinem Hauſe. Er lebte noch 
vier Tage, ohne zu ahnen, daß man ihm das Bein 
amputirt hatte, verſeſſen darauf, die Zeitungen zu leſen, 
um die Neuigkeiten zu erfahren, faſt immer in ſchreck⸗ 
lichen Fieberdelirien, in denen er beſtändig den armen 
General Trochu, der ſein höchſter Gegenſtand des Ab- 
ſcheus geworden war, mit Anklagen und Beleidigungen 
überhäufte. 

Auf dem Rückwege war die Begegnung, die ich 
jetzt hatte, nicht nur tragiſch, nein, herzzerreißend und 
doch wie von der Vorſehung herbeigeführt. 


Man muß wiſſen, daß in den letzten Tagen des 
November, ſobald eine Schlacht erwartet wurde, ſich 
die Bitten um freie Paſſierſcheine von den Perſonen, 
welche Verwundete von den Schlachtfeldern zu holen 
wünſchten, in ungeheurem Maße vermehrt hatten. 

Nun hatten dieſe freiwilligen Krankenpfleger, die 
ſich mit Möbelwagen, Droſchken, Omnibuſſen, Herr⸗ 
ſchaftskutſchen ꝛc. auf die Schlachtfelder begaben, ſchon 
mehrfach unſere Truppen genirt, wenn dieſelben ſich, 
nach der geheiligten Formel, in guter Ordnung zurück⸗ 
zogen und dadurch Scenen der Verwirrung herbeige- 
führt. Der Gouverneur, der ſelbſt Zeuge ſolcher 
Scenen geweſen war, hatte den Befehl gegeben, die 
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Vertheilung der Paſſirſcheine, die wir während unſerer 
Dienſtſtunden ſelbſt auszuhändigen hatten, einzuſtellen. 

Zwei Tage vor dem Ausfall erhielt ich, im grünen 
Salon, Beſuch von zwei fein gekleideten Damen, die 
um einen Paſſirſchein und die Erlaubniß baten, einen 
Verwundeten holen und bei ſich zu Hauſe pflegen zu 
dürfen. 

Ich ſchlug die Bitte ab und als eine von ihnen 
mit Thränen in den Augen ſagte: „Sehen Sie, mein 
Herr, mein Neffe ſteht bei der Loire-Armee, und ich 
denke, was ich für einen unſerer armen Soldaten hier 
thäte, würde verhindern, daß er, falls er das Unglück 
hätte, verwundet zu werden, je auf einem Schlachtfelde 
hülflos liegen bliebe —,“ erwiderte ich, daß wir ſtrenge 
Befehle hätten und daß es mir daher unmöglich ſei, 
ihren Wunſch zu erfüllen. 

Sie gingen. Ich weiß nicht wie das kam, aber 
als ſie fort waren, packte es mich wie ein Gewiſſens⸗ 
biß und ſchnürte mir das Herz zu. Ich ſchickte raſch 
eine Ordonnanz ihnen nach. Dieſelbe holte ſie im Hofe 
ein und bat ſie, ſich noch einmal hinauf zu bemühen. 

„Meine Damen,“ ſagte ich zu ihnen, „ich will meine 
Stellung um Ihretwillen mißbrauchen; da der Gouver⸗ 
neur ſtets die Entſcheidungen ſeiner Offiziere genehmigt, 
will ich Ihnen einen Paſſirſchein unterzeichnen und... 
dann Gott befohlen!“ 

Sie erſchöpften ſich in Dankſagungen und ich dachte 
nicht weiter darüber nach. 

Als ich nun mit Einbruch der Nacht vom linken 
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Flügel zurückkehrte, meinem müden Gaul den Zügel 
über den Hals legend und am Horizont das Farben⸗ 
ſpiel der untergehenden Sonne betrachtend, das jetzt 
roth und dann violett ſchimmerte und von dem ſich die 
Terrainunebenheiten der nahen Hügel in ſchwarzer 
Silhouette abzeichneten — überzeugt davon, daß mein 
ſich ſelbſt überlaſſenes Thier auf dieſem ſchon in Schatten 
gehüllten Boden keinen der Verwundeten treten würde, 
die ich rechts und links unter der ſcharfen Kälte, die 
ihre Wunden ſchwarzblau, ihre Schmerzen quälender 
machten, ſtöhnen hörte — bemerkte ich, in einiger Ent⸗ 
fernung von mir, eine geſchloſſene Droſchke mit zwei 
Pferden beſpannt, die im Schritt gingen. Als ich dicht 
hinter dem Wagen angelangt war, ſah ich eine ſchwarz⸗ 
gekleidete Frauengeſtalt ſich zum Kutſchenſchlag hinaus⸗ 
biegen, die dem Kutſcher zurief: 

„Langſamer, ich bitte Sie.“ 

Mir war es, als erkannte ich eine meiner beiden 
Beſucherinnen im Louvre, die Tante des Soldaten bei 
der Loire⸗Armee. Sie hatte alſo einen Verwundeten 
geholt! 

Ich näherte mich um ſie zu grüßen. Da ſaßen 
die beiden armen Damen auf dem Rückſitz und zwiſchen 
ihnen lagen die geſtiefelten Beine eines Offiziers, der 
im Fond des Wagens mehr lag als ſaß. 

Ich neige mich vor und bemerke Achſelſchnüre auf 
der aufgeknöpften Uniform. Jetzt dreht der Verwun⸗ 
dete den Kopf — es war mein Bruder, der Geſandt⸗ 
ſchaftsſekretär und Ordonnanzoffizier des General 
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Berthaut! Ein Granatſplitter war ihm in die Schulter 
gedrungen. Er lag im Delirium und erkannte mich 
nicht. Ich ſprang vom Pferd, ſtieg in den Wagen 
und bedeckte die Hände der beiden erſtaunten Frauen 
mit Küſſen. 


Dann bat ich ſie um ihre Adreſſe, die ich vergeſſen 
hatte. Ich vertraute ihnen den armen Jungen an 
und benachrichtigte ſie, daß ich, wenn mein Dienſt es 
geſtattete, die Nacht bei ihm wachen wollte. 

Hierauf kehrte ich zum Gouverneur nach Vincennes 
zurück. 


Ich weiß nicht, wie es kam, aber dem General 
fiel mein verſtörtes Geſicht auf. 

„Wie! mein armer Heriſſon,“ ſagte er zu mir, 
„Sie haben ja eine wahre Leichenbittermiene. Seien 
Sie ruhig, wir ſind nicht geſchlagen worden. Ich bin 
ſogar mit dieſem erſten Tage ganz zufrieden. Unglück⸗ 
licherweiſe können wir morgen nicht fortfahren. Dieſe 
jungen Truppen entarten, wenn ſie den Feind geſehen 
haben, mit einer Schnelligkeit! Ein bis zwei Stunden 
in Berührung mit dem Feinde und, trotz ihres Muthes 
und guten Willens, verwandeln ſie ſich in Viehheerden. 
Aber morgen werden wir das ſchon Alles arrangiren. 
Sie werden ſehen.“ 

Ich erzählte ihm mein trauriges Abenteuer. 

Er ſchickte mich ſofort mit Depeſchen zum General 
Schmitz und ſagte mir, ich ſolle zur Dispoſition des 
Generalſtabschefs bleiben. 
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Der nächſte Tag verging ohne Gefechte und wurde 
zur Reorganiſation der Truppen angewendet, die nicht 
nur durch die Schlacht, ſondern mehr noch durch die 
Kälte, die ſie während der darauffolgenden Nacht aus⸗ 
geſtanden, gelitten hatten. Man beſtattete die Todten, 
grub Gräben und befeſtigte ſich in Champigny. Man 
ſpeiſte und ſuchte ſich ſo gut es ging zu erwärmen. 
Es fehlte vollſtändig an Decken. 

Am nächſten Tage waren es die Deutſchen, die den 
Angriff begannen, und an dieſem Tage, am 2. Dezbr., 
wurde die fürchterliche Schlacht von Champigny geliefert. 

Ich war nicht beordert worden, dem Gouverneur 
zu folgen; dies war alſo die erſte wichtige Affaire, die 
ſich vor Paris abſpielte, bei der ich nicht meinen be⸗ 
ſcheidenen Antheil haben ſollte. Das ärgerte mich. 

Der Louvre war faſt ganz leer. General Trochu 
und ſein ganzer Generalſtab waren auf dem Schlacht— 
felde, und außer den Verwaltungsbeamten und dem 
Perſonal der Bureaus blieben in dieſem großen ver- 
laſſenen Gebäude, in dieſen ſonſt ſo belebten und heute 
ſo kalten und leeren Sälen, nur General Schmitz und 
ich übrig. Der General ließ mich durch eine Ordonnanz 
rufen, machte mir ein Zeichen, daß ich mich ſetzen ſolle, 
und ſelbſt in einem Fauteuil vor dem Kamin Platz 
nehmend, ſagte er: 

„Ich wollte Sie heute nicht in's Feuer ſchicken. 
Das war nur gerecht, denn Sie ſind ſchon öfter darin 
geweſen, als die Reihe an Ihnen war. Ich hätte 
Ihnen dies Gefecht gern erſpart, damit Sie Ihren 
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Bruder pflegen können. Berthaut hat mir von ihm 
erzählt, und ich habe ihn beſucht. Sein Gemüthszuſtand 
iſt mindeſtens eben ſo ernſt wie ſein körperliches Be⸗ 
finden, und ich begreife, daß Sie in Unruhe über die 
Folgen der Wunde ſind, die er vorgeſtern erhalten hat.“ 


Unter Soldaten iſt man nicht an ſolche Rückſichten 
gewöhnt, und — warum ſoll ich es nicht geſtehen? — 
ich war von ſolcher Güte, ſolch väterlicher Vorſorg⸗ 
lichkeit bis zu Thränen gerührt. Der General fuhr 
fort: 

„Dennoch bin ich genöthigt, Sie zu bitten, augen⸗ 
blicklich zum General Trochu zu ſtoßen. Hören Sie 
gut zu, das iſt ſehr wichtig. Eben iſt eine Brieftaube 
mit ſehr ernſten Depeſchen eingetroffen. Gambetta be⸗ 
nachrichtigt uns, daß die Loire-Armee ſich in Marſch 
geſetzt hat und daß er hofft, ſie werde am 6. ihr Lager 
im Walde von Fontainebleau aufſchlagen. Laſſen Sie 
Ihr beſtes Pferd ſatteln und reiten Sie los. Es iſt 
von der allerhöchſten Wichtigkeit, daß der General das 
ſo raſch als möglich erfährt, um die Operationen des 
Tages mit vollſtändiger Sachkenntniß leiten zu können. 
Haben Sie gut verſtanden?“ 

„Ja, mein General.“ 


„Dann wiederholen Sie mir, was ich eben geſagt 
habe . .. Recht! Wenn Sie auf dem Schlachtfelde 
angekommen ſind, ziehen Sie genaue Erkundigungen 
ein und begeben Sie ſich ſchleunigſt dahin, wo der 
General ſich befinden wird.“ 
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Ich nahm einen Bleiſtift vom Schreibtiſch, um 
durch eine Zeile meine Inſtruktionen zu fixiren, aus 
Furcht, daß mein Gedächtniß mich im Stich laſſen 
könne, obwohl der Auftrag ja mehr als einfach war: 
Loire⸗Armee. 6. Dezember. Wald von Fontainebleau. 

„Schreiben Sie nichts,“ rief General Schmitz, die 
Hand ausſtreckend, um mich aufzuhalten. „Wenn ich 
das gewollt hätte, hätte ich Ihnen doch am einfachſten 
einen Brief übergeben. Ihre Miſſion iſt nur mündlich. 
Begreifen Sie doch, wenn Sie gefangen genommen 
oder todt geſchoſſen werden, bevor Sie General Trochu 
erreicht haben, ſo würden die bei Ihnen gefundenen 
Erklärungen ebenſo wichtig für den deutſchen General⸗ 
ſtab ſein, wie ſie für uns ſein können.“ 

„Erlauben Sie,“ ſagte ich nun meinestheils zum 
General, „laſſen Sie mich nur machen. Ob ich ge— 
tödtet oder gefangen genommen werde, die müßten ſehr 
ſchlau ſein, die meine Notizen entziffern könnten.“ 

Und ich ſchrieb die vorhin angeführten Worte mit 
Bleiſtift in chineſiſchen Schriftzeichen auf meine geſtärkte 
Hemdmanſchette. 

Fünf Minuten ſpäter galoppirte ich über das 
glatte Pflaſter und den harten Macadam, den der 
Froſt dumpf widerhallen machte. 

In Joinville⸗le⸗Pont ſtieß ich auf die erſten 
Truppen. Es waren Marſchkolonnen der Nationalgarde. 
Sie waren zur Reſerve beſtimmt, hatten ihre Gewehre 
zuſammengeſtellt, und ihr Munitionsbrod auf die Bajo⸗ 
nette geſpießt, erwarteten ſie die Ordre, vorwärts 
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zu marſchiren. Die Redoute der Faſanerie und die 
am Ufer der Marne aufgeſtellten Batterien beſchoſſen 
das Schlachtfeld beſtändig. 

Ich überſchritt die Brücken und ſchlug die von 
Bäumen begrenzte Chauſſee ein, die direkt nach Champigny 
führt. Auf einem der Seitenwege hielt eine Reihe 
Krankenwagen. 

Rechts in den Feldern hat man eine Art Lagerplatz 
für Krankenpfleger und Sänftenträger eingerichtet. Sie 
gehen beſtändig leer fort und kehren beladen zurück. 
Die Einen gehen in die Felder die Verwundeten auf⸗ 
laden, die Andern bringen ſie bis zum Fluſſe, wo die 
Aviſonachen, an deren Achterſeite die weiße Fahne mit 
dem rothen Kreuz flattert, ſie aufnimmt. Auf einer 
Strecke von mehreren hundert Metern Länge folgen 
dieſe Schmerzenszüge auf einander, und mancher ver⸗ 
wandelt ſich ſchon unterwegs in einen Leichenzug. 
Dann halten die Träger an, legen den Leichnam auf 
die Erde, verlaſſen ihn da und gehen weiter, einen 
anderen Verwundeten aufzuladen, der bald darauf auch 
wieder eine Leiche iſt. Dabei darf man nicht glauben, 
daß die Nationalgardiſten, die mit dieſer traurigen 
Arbeit beſchäftigt waren, etwa düſtere Mienen gehabt 
hätten. O nein! In unglaublich kurzer Zeit gewöhnen 
ſie ſich daran und plaudern, ſcherzen und lachen mitten 
unter den Todten und Verwundeten. Auch da, unter dieſem 
unbeſchreiblich wüſten blutigen Gewimmel, bewegen ſich 
einige heldenhafte Pariſerinnen umher, aus allen, ſelbſt 
den allerhöchſten Klaſſen der Geſellſchaft. Alle ſind 
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ſchwarz gekleidet, mit weißer Schürze und der Binde 
der Genfer Convention um den Arm. Sie haben 
kleine Kochöfchen mitgebracht oder ſich nachbringen 
laſſen, ähnlich denen, die des Morgens in den Hallen 
den Verkäuferinnen des ſchwarzen Kaffees, des „petit 
noir,“ wie man ſagt, dienen. Die meiſten, mit bloßem 
Kopf und aufgeſtreiften Aermeln; ſo gehen und kommen 
ſie, thätig, ſanft, ergeben, zärtlich und ſchön wie 
tröſtende Engel, in beiden Händen Taſſen heißer 
Bouillon, dampfender Chokolade tragend. Das war 
ein Schauſpiel zum Herzbrechen. Bei zehn Grad Kälte! 

O ihr Frauen, ihr armen, lieben Frauen! Ihr 
waret mehr werth als die Männer. Wenn ſie die 
Hälfte deſſen, was ihr in Hingebung leiſtetet, an Muth 
ausgegeben hätten; wenn ſie von ihrem Blut nur halb 
ſo viel vergoſſen hätten, wie ihr von euren Thränen 
— ſo wollte ich darauf ſchwören, daß wir uns anders 
aus der Sache gezogen hätten. 

Ich galoppire immer weiter. Eine Strecke von da 
iſt der Weg ſo mit Soldaten überfüllt, daß ich mein 
Pferd zügeln muß, um nicht einige von ihnen überzu— 
reiten. Ich reite die Böſchung rechts hinab; unten 
finde ich eine Tragbahre, die von mehreren Perſonen 
umgeben iſt und auf der ein Offizier vom Genfer Kreuz 
liegt. Sein Pferd iſt getödtet, er ſelbſt von einem 
Granatſplitter verwundet worden. Es iſt ein ſehr 
bekannter Pariſer, Herr Elliſſen, den ſein Eifer bis in's 
ſtärkſte Feuer hinein gelockt hat. 

Ich erkundige mich nach dem Ort, wo ich den 
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Gouverneur antreffen kann. Ein leicht am linken Arm 
verwundeter Hauptmann der Mobilgarde ſagt mir, daß 
der General ſich in Champigny befindet. Ich ſetze 
meinen Weg fort und habe bald die erſten Häuſer des 
Dorfes erreicht, das die Deutſchen des Morgens an⸗ 
griffen und nahmen, das wir dann wieder eroberten 
und das wir nun endlich in Vertheidigungszuſtand ge⸗ 
ſetzt haben. 

Dort gab es eine ſolche Truppenanhäufung, daß 
es mir unmöglich geweſen wäre, zu paſſiren, wenn die 
Unteroffiziere, die meine Miſſion an meinen Achſelſchnüren 
erkannten, den Soldaten nicht den Befehl gegeben hätten, 
ſich in Kolonnen aufzuſtellen. Ich reite im Schritt durch 
ihre Reihen durch und brauche eine gute Viertelſtunde, 
um die letzten Häuſer von Champigny zu erreichen. 

Endlich habe ich das ganze Schlachtfeld vor mir. 

Nie in meinem Leben, in keiner der Schlachten, die 
ich mitgemacht, habe ich ein fo entſetzliches Getöſe ver- 
nommen. Der Kanonendonner ertönt, ohne daß auch 
nur Pauſen von einer Sekunde eintreten. Die Kanonen 
brüllen und ſpeien ihr Blei und flüſſiges Feuer zu 
hunderten, die Gewehre zu tauſenden, die Mitrailleuſen 
zu zwanzigen gleichzeitig aus. Man muß darauf ver⸗ 
zichten, ſich durch Worte verſtändlich zu machen. 

Ich frage einen Oberſten nach dem Gouverneur. 
Unſere Pferde ſtehen dicht neben einander, unſere Beine 
berühren ſich; ich lege meinen Mund an ſein Ohr, um 
zu ſprechen, er thut ein gleiches, um mir zu antworten, 
und dennoch müſſen wir, um uns gegenſeitig zu ver⸗ 
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ſtehen, ſchreien, als ſtänden wir jeder auf einem Hügel 
und hätten ein ziemlich breites Thal zwiſchen uns. 


Er hat den General Trochu wohl geſehen, aber 
wieder aus den Augen verloren; er muß auf dem 
linken Flügel von Champigny ſein. Während wir uns 
ſo in vertraulichſter Haltung anſchreien, fallen zwei 
deutſche Granaten hinter uns in die dicht zuſammen⸗ 
gedrängten Truppen. Keine von beiden platzt; die 
Berührung mit dem weichen Menſchenkörper hat ſie 
verhindert, hart auf den Boden aufzuſchlagen und ſich durch 
dieſe Erſchütterung zu entzünden. Sie machten, indem 
ſie in die Menſchenmaſſen einſchlugen, gerade ein Ge— 
räuſch, wie wenn ein Stein in den Schmutz fällt: 
Platſch! Die eine Granate hat, ich weiß nicht durch 
welch ein Wunder, Niemand beſchädigt, die andere hat 
zwei Soldaten buchſtäblich zermalmt. Ihre Kameraden 
weichen inſtinktiv zur Seite und laſſen in dem leeren 
Raum die beiden armen zerquetſchten Teufel liegen, 
die, platt gedrückt und wie über die kalte Erde ver⸗ 
ſpritzt, keine menſchliche Form mehr erkennen laſſen. 


Ich will Champigny verlaſſen, indem ich mich 
ſchräg nach dem linken Flügel begebe. Ein Lieutenant, 
deſſen Compagnie hinter der Mauer des letzten Gartens 
Deckung gefunden hat, nähert ſich mir lebhaft, zieht 
mich zu ſich und ſchreit mir in's Ohr: 

„Gehen Sie nicht dort hinaus, Kapitän! Sie 
können nicht auf zehn Meter über dies Haus hinaus, 
ohne daß Sie und Ihr Pferd zerſchmettert werden.“ 
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Das iſt eine hübſche Ausſicht, und ein kleiner 
Umweg iſt mir daher ganz recht; es liegt mir durchaus 
nichts daran, getödtet zu werden, wenigſtens muß ich 
zuerſt meine Botſchaft an meinen General ausgerichtet 
haben. Aber um ihn zu treffen, muß ich die ganze 
offene Strecke des Schlachtfeldes paſſiren, ſo wie die 
wüſten und von den Wurfgeſchoſſen aufgewühlten 
Felder, wo noch vor Kurzem die nach Champigny ge⸗ 
flüchteten Truppen Aufſtellung genommen hatten. 

Endlich entdecke ich einen weniger gefahrvollen Weg. 
Im Augenblick wo ich mein Pferd wieder in Galopp 
ſetzen will, ſchlägt eine Granate in ein Haus und 
bringt, indem ſie dort platzt, einen ſolchen Luftdruck 
hervor, daß mehrere Soldaten, nicht von den Granat⸗ 
ſplittern, ſondern von den nach allen Richtungen um⸗ 
hergeſchleuderten Trümmern des Hauſes verwundet 
werden. Ueber meinen Kopf hinweg fliegt ein Fenſter, 
noch mit den Fenſterflügeln daran, in den benachbarten 
Garten und erdrückt einen Johannisbeerſtrauch. Die 
Schornſteine ſtürzen herunter; ein Regen von Dach⸗ 
ziegeln, kleinem Gebälk, Brettern, Bruchſtücken von 
Gypsbewurf ꝛc. folgt und Staubwolken wirbeln umher, 
daß man einige Augenblicke gar nicht um ſich ſchauen kann. 

Ich ziehe es vor nicht länger da zu bleiben und 
mich ein wenig zu rühren. Ich ſetze mein armes Thier 
in Galopp; dasſelbe zittert unter mir und iſt, trotz 
einer Kälte, die meine Füße erſtarren und meine Kniee 
unter den hohen Stiefeln ſchmerzen macht, mit Schweiß 
bedeckt. Ich habe, links von Champigny, wenn man 
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Paris im Rücken hat, einen Weg bemerkt, der fid) auf 
einem ziemlich hohen Damme querfeldein zieht. Ich 
berechne, daß dieſe Terrainerhöhung mir als Schutzwall 
dienen kann und bilde mir ein, daß ich ihr mein Leben 
verdanke. 


Anſtatt der Chauſſee, auf welcher fid die unbe- 
quemen und für den Blutumlauf läſtigen Metalldinger 
kreuzen, zu folgen, ſchlage ich mich in die Felder. Die 
auf hohen Böſchungen ſich hinziehende Chauſſee über: 
ragt meinen Kopf und bietet mir Schutz. Ich galoppire 
etwa zehn Minuten lang, ohne daß ich etwas anderes 
zu fürchten habe, als die franzöſiſchen Kugeln, die in 
geringer Höhe über mir hinwegpfeifen. Vor den 
deutſchen Kugeln bin ich vollkommen geſchützt, da ihre 
Granaten eine Schußweite haben, die viel weiter reicht. 


Auf dieſem Schlachtfelde, das vor Kurzem noch von 
Lebenden beſetzt war und auf dem die Todten und 
Sterbenden jetzt in ſolchen Maſſen liegen, daß man 
meinen ſollte, ganze Regimenter hätten ſich zur großen 
Raſt — ach und für die meiſten iſt es wirklich die 
große, die letzte Raſt — dort gelagert, befindet ſich 
nur ein einziges lebenskräftiges Weſen, ein Miſſions⸗ 
prediger. 


Allein, ohne die Gefahr, in der er ſich befindet, 
ſcheinbar zu ahnen, erfüllt er ſeine Pflicht und liegt 
ſeinem heiligen Amte ob; er geht unter den Kugeln 
und Granaten mit demſelben ruhigen langſamen Gang 
dahin, als wenn er des Abends, um die Beichte abzu⸗ 
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nehmen, durch eine Kirche ſchreitet, in der Frauenge⸗ 
ſtalten vor der Lampe des Allerheiligſten knieen. 

Im Augenblick kniet er, in ſeinem ſchwarzen Prieſter⸗ 
gewand über ihn geneigt, neben einem Mobilgardiſten, 
deſſen kleines, bleiches, bartloſes und von Schmerz ver⸗ 
zogenes Geſicht ihm das Ausſehen eines zwölfjährigen 
Kindes gibt. Der Geiſtliche hat ſeinen Kopf in den 
rechten Arm genommen, und ſein Ohr an den Mund 
des ſterbenden Soldaten gelegt, nimmt er ihm die Beichte 
ab. Ich nähere mich ihm, er erhebt die Augen, legt 
ſanft den Kopf ſeines Mobilgardiſten auf die Erde und 
kommt zu mir heran. 

„Haben Sie den Gouverneur geſehen?“ 

„Ja, Herr Adjutant,“ ſagt er, „dort unten, fünf⸗ bis 
ſechshundert Meter von hier, dieſer Weg führt gerade 
zu ihm.“ 

„Schönen Dank!“ 

Und ich ſprenge davon. Nach kurzer Zeit drehe 
ich mich um. Er hat wieder ſeinen Mobilgardiſten im 
Arm und läßt ihn ſein Crucifix küſſen. 

Ach! wie dumm iſt es, das unterdrücken, die Feld⸗ 
prediger abſchaffen zu wollen und den Sterbenden, 
ſtatt der alten Gebete, nur eine trunkene Marſeillaiſe 
zu bieten! 

Wer kann das Geheimniß der Ideenverbindungen 
erklären? Plötzlich fiel mir ein, als ich ihn ſo in halb 
liegender Stellung, die Arme weit vom Körper abge⸗ 
ſtreckt vor mir ſah, daß er wirklich einem Raben gliche 
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und das dumme „Krah, Krah“ der Pariſer Rangen 
kam mir in den Sinn. 


Warum auch nicht? ſagte ich zu mir. Der Ver⸗ 
gleich iſt gut. Dieſe Leute ſind Raben, aber göttliche 
Raben, die ſich auf dem Schlachtfelde unter dem 
Menſchenaas niederlaſſen, um auf Seelenbeute auszu⸗ 
gehen. 

Einige Augenblicke ſpäter hatte ich endlich wirklich 
den Gouverneur gefunden; mein Pferd dicht an das 
ſeine drängend, ſagte ich ihm Wort für Wort die Bot⸗ 
ſchaft des General Schmitz in's Ohr. Einen Moment 
ſchien ein, von den Augen ausgehender Freudenblitz 
ſein ernſtes, ſtrenges Antlitz zu erleuchten. Das dauerte 
aber nur eine Sekunde, dann wandte er leicht das 
Haupt, wie Jemand, der kein Zutrauen zu der Bot⸗ 
ſchaft hat. 

„Sind Sie der Namen auch ſicher?“ fragte er. 

Ich war um ſo ſicherer, da ich ſie von meiner 
Manſchette ablas. 

„Gut,“ verſetzte er. „Sie haben einen langen Ritt 
gemacht, bleiben Sie bei mir; ich werde dieſe Herren 
ſchon auf den Marſch bringen.“ 

Und nach einander mehrere Ordonnanz⸗Offiziere 
herbeirufend, entſandte er ſie mit verſchiedenen Befehlen, 
wieder einen nach dem andern. 


General Trochu ſah zufrieden aus und ſein ſonſt 
meiſt verdrießliches Geſicht hatte wirklich einen heitereren 
Ausdruck als gewöhnlich. 
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Wir begaben uns bald nach dem einen, bald nach dem 
andern Punkt, überall wo Gefechte ſtattfanden und er 
glaubte, daß ſeine Gegenwart den Truppen Muth und 
Feuer einflößen würde. 

Einmal kamen zwei- bis dreihundert Mobilgardiſten 
in Unordnung und wilder Flucht auf uns zugeſtürzt. 
Der Generalſtab entfaltete ſich vor ihnen wie eine 
wirkliche Gendarmerieſchwadron und ſie hielten, ziemlich 
kläglich, beim Anblick des Gouverneurs, der ſie an⸗ 
redete, Stand. 

Dieſer verteufelte Menſch verſtand es, ſelbſt im 
Feuer, liebenswürdige, überredende und zur Sache ge⸗ 
ſprochene Worte zu finden. Er ſammelte ſie um ſich 
und hielt eine kurze, warme, väterliche Anſprache an 
ſie. Dann ſagte er: „Folget mir!“ 

Auf die deutſchen Tirailleurs losmarſchirend, hielt 
er erſt an, als die feindlichen Kugeln um uns herum 
pfiffen, mit dem leiſe ziſchenden Geräuſch, welches man 
ſo bald kennen lernt und welches anzeigt, daß das 
Geſchoß in voller Geſchwindigkeit daher ſauſt. Es war 
genügende Diſtanz. Die tapferen kleinen Mobilen 
nahmen beruhigt wieder Stellung und fingen an, wie 
Männer zu plänkeln. 

Ein Ordonnanzoffizier von Duerot kam zum Gou- 
verneur mit einer Meldung. 

„Es iſt gut,“ erwiderte er, „warten Sie einen 
Augenblick bei dieſen Herren.“ 

Wir begaben uns grade nach der linken Seite und 
erſtiegen einen kleinen Hügel, auf dem eine unſerer 
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Batterien, amphitheatraliſch aufgeſtellt, Wunder that. 
Sie machte ſich ſo gut, daß der Feind nur den einen 
Gedanken zu haben ſchien, ſie unbrauchbar zu machen. 
Es verging keine Minute, ohne daß nicht bald links, 
bald rechts, eine Granate unter ſie fiel. Zum Glück 
platzten nur wenige davon. 


Der General ſchien ſich den Ort ausgewählt zu 
haben, wo alle dieſe ſchrecklichen Geſchoſſe ſich trafen. 
Wir ſtanden ſämmtlich unbeweglich in dieſem Feuer⸗ 
regen und der Gouverneur betrachtete die feindlichen 
Poſitionen, die man mit bloßem Auge deutlich unter- 
ſchied, ruhig durch ſein Glas. Wenn wir die Preußen 
manövriren ſahen, konnten ſie uns erſt recht ſehen, da 
wir dicht zuſammen ſtanden und eine ziemlich glänzende 
Maſſe bildeten. Bald wurden wir auch die Zielſcheibe 
der Deutſchen und die Zahl der Granaten um uns her 
verdoppelte ſich. 

Die Hartnäckigkeit des Generals, auf dieſem Punkt 
zu bleiben, ohne daß ein beſonderes Intereſſe ihn dort 
feſſelte, erſchien uns endlich wunderlich, uns geringeren 
Offizieren, und ich hörte in meiner Nähe folgende leiſe 
geführte Unterhaltung: 

„Finden Sie nicht, daß es den Anſchein hat, als 
ob der General den Tod ſucht?“ 


„Ja, das habe ich auch eben bei mir gedacht.“ 

„Nun, das iſt ſeine Sache. Aber, ich muß offen 
geſtehen, ich ſehe die Nothwendigkeit nicht ein, daß wir 
uns mit ihm todtſchießen laſſen ſollen.“ 
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„Bah! Was thut's?“ 

„Es üt nichts anders,“ ſagte der Adjutant Ducrots, 
der fich zu uns geſellt hatte. „Wenn Sie Ducrot ſehen 
könnten! Der iſt vollſtändig verrückt. Er reitet ſeit 
heute Morgen ein ſchneeweißes Thier und ſprengt be⸗ 
ſtändig vor den Preußen hin und her. Ich möchte 
nur ſo viel Franken haben, nicht als Rente, nein als 
Kapital — wie heute Schüſſe auf ihn perſönlich abge⸗ 
feuert worden ſind. Sie werden es nicht glauben, daß 
er ganz allein die Sachſen angegriffen hat! Einen 
hat er mit ſeinem Degen durchbohrt, wie wenn er einen 
Kavallerieſäbel in der Hand gehabt hätte. Es iſt voll⸗ 
ſtändiger Wahnſinn!“ 

Und ein junger Hauptmann, der die beiden Ell⸗ 
bogen auf ſeine Piſtolenhalfter geſtützt hatte, trällerte 
die ſchon berühmt gewordenen Worte: „Todt oder 
ſiegreich!“ vor ſich hin. 

Was bezweckte der General Trochu? War ihm die 
Gefahr ſchon ſo zur Gewohnheit und ſo verächtlich 
geworden, daß er ſie gar nicht mehr als ſolche erkannte, 
ſie vergaß, nicht mehr daran dachte und ſich daher 
dort hingeſtellt hatte, wie er ſich an jeden andern Ort 
ſtellen würde? Das iſt möglich. Aber ich geſtehe, daß 
ich auch eine Zeit lang feſt geglaubt habe, daß er den 
Tod ſuchte. 

Da jetzt eben eine Kugel vor der Naſe ſeines 
Pferdes, das ſich hoch aufbäumte, niederſchlug, wäre 
ein längeres Dableiben einem Selbſtmorde gleich geweſen. 
Der Gouverneur ſuchte ſein Thier zu beruhigen und 
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wandte es dann langſam nach Champigny zurück. Wir 
befanden uns jetzt zwiſchen unſern vorrückenden Reſerve⸗ 
truppen und dem rechten Flügel Ducrots, der vorwärts 
marſchirte. Der Ordonnanzoffizier des Letzeren verließ 
uns, nachdem er die Befehle des Gouverneurs er— 
halten hatte. 

Wir machten eine allgemeine Bewegung nach vorwärts. 

Der Theil des Schlachtfeldes, den wir jetzt durch— 
eilten, war buchſtäblich mit Todten und Verwundeten 
gepflaſtert und etwa zehn Brüder der chriſtlichen Lehre 
bewegten ſich dazwiſchen und thaten einfach und heroiſch 
ihre Pflicht. Der General grüßte im Vorbeireiten und 
die großen ſchwarzen Hüte wurden einen Augenblick 
grüßend erhoben. 

Ein Infanteriſt, dem ein Granatſplitter die Schulter 
und den linken Arm zerſchmettert hatte, richtete ſich 
auf und ſtützte ſich auf den rechten Arm. 

„Sie find General Trochu?“ rief er .. „nun denn 

es lebe Frankreich!“ 

Der Gouverneur grüßte, ohne anzuhalten und er- 
widerte: 

„Mit Gottes Hülfe werden wir es retten.“ 

Etwas weiter ſind zwei arme abgezehrte Pferde, 
die an denſelben Munitionswagen geſpannt waren, ver: 
wundet. Man hat die Stränge durchſchnitten und ſie 
dagelaſſen. Das eine ſteht unbeweglich auf drei Beinen, 
das vierte Bein iſt ein blutiger Stummel. Das andere, 
welches eine Wunde in der Flanke hat, in die ein Kind 
ſeinen Kopf hineinſtecken könnte, liegt auf der Erde und 
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frißt ruhig das gute gefrorene Gras, welches von Reif 
überzuckert, zwiſchen ſeinen Zähnen kracht und es nährt, 
erfriſcht und ſeinen Durſt löſcht. Das arme Thier 
benimmt ſich ſo friedlich wie in ſeinem Stall; es hat 
wenigſtens noch einmal vor dem Tode eine gute Mahl⸗ 
zeit gehalten. 

Wir haben die gefährliche Zone hinter uns und 
athmen freier auf. 

Vor uns, mehr als fünfhundert Meter entfernt und 
alſo an einem Platz, der ſo ſicher und geſchützt erſcheint, 
wie das Boudoir einer jungen Frau, iſt der glänzende und 
unglückliche Kommandant Franchetti, der Escadronschef 
einer Plänklerſchwadron, die er ſelbſt gebildet und aus⸗ 
gezeichnet montirt hat, von einem verirrten Granatſplitter, 
von dem man nicht weiß, woher er kam, verwundet worden. 
Ducrot hatte ihn zurückgeſchickt, um die Reſerve-Artillerie⸗ 
wagen vorwärts zu dirigiren. Seine Wunde war 
tödtlich. Armer Menſch! 

Das iſt einer von den Zufällen, die man, wenn ſie 
glücklich ablaufen, von der Vorſehung geſchickt, und 
wenn ſie unglücklich ausgehen, verhängnißvoll nennt. 

Im Ganzen war die Sache ja ganz gut gegangen. 
Wir hatten einen erſten Schlachttag gehabt. Wir 
hatten den zweiten Tag an Ort und Stelle verbracht, 
um uns zu erholen und wieder neu zu organiſiren. 
Wir hatten uns am dritten Tage ehrenhaft gehalten. 
Nicht allein waren wir nicht zurückgeſchlagen, ſondern 
unſere Truppen lagerten auch auf pee die der 
Feind beſetzt gehalten hatte. 
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Nun? Nun .. . das iſt Alles! Einen Ausfall 
machen? Keiner von den Generälen hatte auch nur 
daran gedacht; der beſte Beweis iſt, daß die Soldaten 
nicht einmal ihre Decken für die Nacht mitgenommen 
hatten. Und nun gar Züge mit Lebensmitteln, wie 
ſie für eine Armee auf dem Marſche nöthig ſind — 
das war doch unnütz, da man ja wieder heimkehrte, 
da man heimkehren ſollte, was auch geſchehen mochte, 
ſelbſt wenn man den Theil der preußiſchen Armee, die 
ſich vor uns befand, zerſtreut, vernichtet hätte. 

Nur die Nationalgardiſten bildeten ſich ein, daß 
ein Ausfall beabſichtigt ſei. Arme Nationalgardiſten! 
Ihr Geiſt wurde während der Belagerung hart auf die 
Probe geſtellt, und ſie begriffen nicht viel von dem, 
was vorging; ſie dachten nicht einmal über die Mög⸗ 
lichkeiten und Nothwendigkeiten der Situation nach und 
Niemand hatte den Muth, ſie aufzuklären, Niemand 
wagte ihnen zu ſagen: „Meine Freunde, Eure Pflicht 
iſt es, ſo lange als möglich Widerſtand zu leiſten und 
durch fortwährende Schlachten dem Feinde, den Ihr 
um Euch herum feſthaltet, wodurch ihr das übrige 
Frankreich von ihm befreit, ſo viel Leid als möglich 
zuzufügen. Aber bildet Euch nicht einen Augenblick ein, 
daß Ihr auf nützliche Weiſe, das heißt, um hinauszu⸗ 
kommen und mit den Heeren der Provinz gemeinſam 
zu ſiegen, die Cernirungstruppen durchbrechen könnt. 
Das hat man noch nie geſehen und wird es auch nie 
ſehen! Der vollſtändigſte Sieg auf einem Punkte würde 
Euch doch nicht die Freiheit verſchaffen.“ 

22 
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Was der Nationalgardiſt ferner nicht begreifen 
konnte, war, daß die Preußen, welche fünfhundert 
Meilen von zu Hauſe Krieg führten, doch gut gekleidet, 
gut genährt und immer friſchauf waren, während 
unſere Soldaten, nur eine Stunde von der Hauptſtadt, 
ihrer Heimath, entfernt, vor Kälte umkamen. Ich 
geſtehe, daß ich in dieſer Beziehung ebenſo dumm war, 
wie die Nationalgarde. 

Im Dezember iſt es um halb fünf Nacht. Im 
Dunkeln, das nur ab und zu durch einige iſolirte 
Flintenſchüſſe von dort unten unterbrochen wurde, 
ritten wir hinter Trochu die Truppen ab, die eben in 
der Schlacht geweſen waren. Ducrot war nicht dabei. 
Er hatte am Halſe eine Schramme, die ihm ein 
Granatſplitter beigebracht hatte und ruhte einige Augen⸗ 
blicke. 

Als wir in Vincennes eingeritten, die Ebene, welche 
ſich vor Champigny ausdehnt, hinter uns laſſend, 
leuchteten die Ufer der Marne, die vor dieſer Ebene 
einen von den Pariſern gut gekannten Bogen beſchreibt, 
im Scheine großer Feuer auf, die die Soldaten ange⸗ 
zündet hatten. 

Ich habe zum Beiſpiel niemals recht begriffen, 
warum Trochu es für nöthig hielt, von ſeiner Rückkehr 
in ſein Quartier im Fort von Vincennes, in wahrem 
Opernſtil Rechenſchaft abzulegen; warum er ſich ver⸗ 
pflichtet glaubte, der Weltgeſchichte zu verkünden, daß 
er ſich ſehr müde fühle; warum er in ſeiner Prokla⸗ 
mation erklärte, daß dieſe zweite Schlacht noch viel 
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entſcheidender wäre als die erſte — keine von beiden 
war entſcheidend und ſie konnten es auch nicht ſein — 
warum endlich die ausgezeichneten Mitglieder der Re⸗ 
gierung das Bedürfniß empfanden, ein gemeinſames 
und öffentliches Glückwunſchſchreiben an ihn zu richten 
und ihm darin mitzutheilen, daß ſie gewünſcht hätten, 
an ſeinen Strapazen, wie an ſeinem Ruhm theilnehmen 
zu dürfen. Dieſe Theilnahme wäre leicht zu bewerk⸗ 
ſtelligen geweſen. Es gab in Champigny Arbeit für 
Alle, und wenn die Herren Juriſten ſich nicht unter 
die kampffähigen Männer hätten miſchen wollen, weil 
ſie zu alt oder zu friedliebend waren, ſo hätten ſie den 
Frauen bei der Pflege der Verwundeten beiſtehen 
können. Ich weiß wohl, daß das unnütz, ja ſogar 
ein wenig lächerlich geweſen wäre. Aber warum ſagt 
man denn, daß man etwas Unnützes oder Lächerliches 
wünſcht? 

Mein Gott, erlöſe uns von der Literatur in 
Sachen der Regierung! ... So geſchehe es! . . . 

Man durfte nicht daran denken, unſere jungen 
Truppen, die von der Schlacht aufgelöſt und von der 
Kälte ganz demoraliſirt waren, länger vor dem Feinde 
zu laſſen, der ſich von Stunde zu Stunde mehr zu⸗ 
ſammendrängte. Die unglücklichen Soldaten bebten vor 
Kälte in ihren Ueberröcken und zwei Drittel von ihnen 
vermochten ſich kaum zu bewegen. 

In der Nacht und am folgenden Morgen über⸗ 
brachten wir überall die Ordre zum Rückzuge, und 
Alles kehrte nach Hauſe zurück. 
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Wir hatten drei Wochen Ruhe. 

Was das Rendez⸗vous betrifft, welches Gambetta 
uns für den 6. Dezember im Walde von Fontainebleau 
gegeben hatte, ſo fehlten wir dabei nicht allein, denn 
die Loire-Armee hatte mittlerweile Orleans verloren, 
den Rückzug angetreten und grade am 6. Dezember 
trug ich eine Antwort des Gouverneurs an den General 
von Moltke nach Sdͤvres, denn derſelbe hatte die Zu⸗ 
vorkommenheit gehabt, uns von dem Erfolg ſeiner 
Armee Mittheilung zu machen und uns anzubieten, 
durch einen franzöſiſchen Offizier aus Paris den Sieg 
beglaubigen zu laſſen. 

Während dieſer wenigen müßigen Tage beſchäftigte 
Paris ſich mit ſeiner Speiſekammer, und plötzlich ent⸗ 
ſtand das Gerücht, daß die Lebensmittel knapp würden. 
Während einiger Tage herrſchte eine Panik, die die 
Regierung bekämpfen mußte. Sie that das durch 
folgende Erklärung: „Der Brodkonſum wird nicht 
eingeſchränkt werden.“ Ein paar Tage ſpäter fing die 
Einſchränkung an. So folgte einen Monat ſpäter die 
Kapitulation auch ſehr raſch auf die andere Erklärung: 
„Der Gouverneur von Paris wird nicht kapituliren.“ 
Beachten wir wohl, daß all' dieſe groben Lügen von 
denſelben Männern ausgeſprochen wurden, die mit 
Recht dem Kaiſerreich ſeine Lügen vorwarfen. Sie 
hatten von demſelben nicht nur das Plebiszit, ſondern 
auch das Lügen gelernt. 

An Wein, Branntwein und Abſinth war kein 
Mangel; ein kleiner Mangel wäre beſſer geweſen, denn 
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es wurden wirklich überraſchende Maſſen konſumirt. 
In Folge davon ſah man auch nie ſo viel Trunken⸗ 
bolde wie zur Zeit der Belagerung. Es iſt nur um 
ſich zu betäuben, ſagten ſie, und das feſte Element 
durch das flüſſige zu erſetzen. 


Man erſetzte das eine ſo gern durch das andere, 
daß der alte Clement Thomas, erſchreckt über die Zu⸗ 
nahme des Alkoholismus, ein Beiſpiel ſtatuiren und 
öffentlich ein Bataillon brandmarken mußte, welches 
die Vorpoſten von Ereteil bezog, indem es Zickzacklinien 
beſchrieb. Der Kommandant ſelbſt taumelte. Der 
General erklärte, daß die Nationalgarde, deren Chef 
er ſei, unter dieſen Umſtänden eine Gefahr mehr aus⸗ 
mache. Dieſe Offenheit wurde ihm nie verziehen. Er 
hatte damit ſein eigenes Todesurtheil unterzeichnet, 
welches, wie man weiß, am 18. März 1871 in einem 
Garten des Montmartre gewiſſenhaft vollzogen wurde. 


i Eigenthümlich iſt es, daß dieſe zu jedem Dienſt 

unfähigen Trunkenbolde am wüthendſten die Ausfälle 
verlangten. Es war ebenſo ſchwer, ſie in Paris zu 
halten, als ſie vor dem Feind ſtandhalten zu laſſen. 
Was für eine Welt! 


Am 21. Dezember kämpfte man auf der ganzen 
nördlichen Hälfte des Umkreiſes von Paris, vom Mont⸗ 
Valerien bis Nogent. Die Preußen, welche die An⸗ 
zeichen, die den Ausfällen vorangingen und beſonders 
den Thorſchluß kennen gelernt hatten, waren überall 

auf ihrer Hut. 
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Um ein unerfahrenes und junges Heer, wie das 
franzöſiſche, zu formiren, braucht man unendlich viel 
Zeit. Die improviſirten Offiziere verſtanden nicht viel. 
Die improviſirten Soldaten verſtanden gar nichts. Sie 
ſind nie bereit. Man verliert, wenn man ſie, Mann 
für Mann, in Reih und Glied ſtellen will, eine unge⸗ 
heure Zeit. Und wenn man, wohl oder übel, Alle 
eingereiht hat und ſich in Marſch ſetzt, verwirren 
ſich die Kolonnen, die Bataillone gerathen ineinander, 
die Wagenzüge, die Batterien verſtopfen den Weg, und 
ſo giebt's immer neue Hinderniſſe, von denen man ſich 
frei machen muß. 

Dort drüben genügten drei Worte von den preußiſchen 
Anführern, um ihre Bataillone, ihre Kompagnien, 
ohne Unordnung, ohne zu raſche Bewegungen, ihre 
Evolutionen ausführen zu laſſen, wie die Kinder ſich 
damit amüſiren, ihre Holzſoldaten, die auf einem be⸗ 
weglichen Gitterwerk befeſtigt ſind, das ſich unter dem 
Druck ihrer kleinen Hände verlängert oder zuſammen⸗ 
zieht, ſich concentriren, oder wieder zerſtreuen zu laſſen. 

Die Marineſoldaten ſchlugen ſich wie die Teufel bei 
Le Bourget, dieſem verhängnißvollen Flecken, der uns 
ſchon ſo theuer zu ſtehen gekommen war und der jetzt 
einen Theil des allgemeinen Vertheidigungsplanes aus⸗ 
machte. Sechs Wochen früher gehörte er nicht zu dem 
Vertheidigungsplan. Warum? Das weiß ich nicht. 

Die Nacht war ſchrecklich; ich beſinne mich nicht, 
je ſo gefroren zu haben wie bei den verſchiedenen 
Ritten, die mir an dem Abend aufgetragen wurden. 
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Die Leute erfroren buchſtäblich in den in der Haft 
ausgegrabenen Trancheen und Gräben, in den allen 
Winden preisgegebenen, offenen Häuſern. Die Kälte 
ſchläferte ſie ein und eine gute Zahl von ihnen erwachte 
nicht wieder. An dieſem Abend hörte ich zum erſten 
Male offen ſagen: „Wir haben's ſatt.“ 

Ich hatte einen Freund im Generalſtab des General 
Blaiſe, und da ich nahe bei Ville-Evrard vorüberkam, 
machte ich einen kleinen Umweg, um ihm die Hand zu 
drücken, denn ich wußte, daß ich dort den General 
finden würde. 

In der That befand er ſich mit ſeinen Offizieren 
vor einem großen Feuer von Balken und Brettern, die 
aus den, von unſern und den deutſchen Granaten zer⸗ 
trümmerten Häuſern herrührten. Rittlings auf einem 
Strohſtuhl ſitzend, die Stiefel gegen den Kamin ge⸗ 
ſtemmt, deſſen Hitze ihre Füße dampfen machten, 
plauderten der General und ſeine Offiziere vertraulich, 
die Cigarre oder Pfeife im Munde und unterbrachen 
ſich nur von Zeit zu Zeit, um einen Schluck alten 
Runs aus einer gemeinſchaftlichen Feldflaſche zu trinken. 
Ich ſtieg ab und band mein Pferd an einen Baum. 
Das größte Leiden eines Reiters iſt die Kälte an den 
Füßen, ich war daher nicht böſe, ein wenig von der 
angenehmen Wärme dieſes Bivouaks in mich aufzu⸗ 
nehmen. Man machte mir im Kreiſe Platz und die 
durch die Ankunft eines neuen Gaſtes belebte Unter⸗ 
haltung wurde ganz heiter. So ſaßen wir da, von 
vorn gebraten, im Rücken aber zu Eis erſtarrt, uns in 
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ungleichen Zeiträumen auf unſerm Roſt umkehrend und 
von Schildwachen umgeben, als plötzlich ein eigenthüm⸗ 
liches Geräuſch uns emporfahren ließ. 

„Das iſt eine preußiſche Trompete,“ ſagte der General. 
„Wo zum Teufel kann das herkommen?“ 

Er hatte noch nicht ausgeſprochen, als die Keller⸗ 
löcher der nächſten Häuſer in Flammen ſtanden und 
dann ſah ich ihn neben dem Feuer, mit dem Geſicht 
zur Erde, niederſtürzen. 

Einen Augenblick glaubte ich, daß wir Alle in die 
Luft geſprengt wären und daß das Feuer des Heerdes 
eine Pulverkammer erfaßt habe. Das war aber un⸗ 
wahrſcheinlich. 

Die Urheber der Kataſtrophe waren ſächſiſche 
Soldaten, die ſich in die Keller der Häuſer geflüchtet, 
welche man zu durchſuchen vergeſſen hatte, Dank der 
allgemeinen Sorgloſigkeit eines Heeres, wo Niemand 
die reglementsmäßigen Vorſchriften kannte oder ausübte. 
Die Sachſen hatten wahrſcheinlich gehofft, in der all⸗ 
gemeinen Verwirrung, die ihre Mine in unſern Reihen 
hervorbringen würde, zu entkommen. Sie wurden um⸗ 
ringt und niedergemetzelt. 

Nach dieſer Schlacht kehrte man auch wieder nach 
Paris zurück und einige Tage ſpäter mußte das Plateau 
von Avron geräumt werden, weil das Feuer der von 
den Preußen neu aufgeſtellten und plötzlich demaskirten 
Batterien es unhaltbar machte. 

Das war die letzte kriegeriſche Epiſode der Pariſer 
im Jahre 1870. : 
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Das neue Jahr 1871 erhob ſich düſter genug. 
Man tauſchte dennoch Karten und Beſuche aus. Einige 
raffinirte Geiſter wußten ſich, ich weiß nicht woher, 
Roſen und Veilchen für liebe Weſen zu verſchaffen. 
Die Konditoren konnten einige Näſchereien an den Mann 
bringen. Aber die beliebteſten, geſuchteſten und geiſt⸗ 
vollſten Neujahrsgeſchenke blieben doch die Eßwaaren. 
Man wurde mit Freudengeſchrei empfangen, wenn man 
mit einem Bouquet ankam, welches aus einem mit 
feiner Papierkrauſe umgebenen Kohlkopf, oder einem 
ebenſo geſchmückten Bund Gelbrüben beſtand. Einige 
Nabobs verſtiegen ſich ſogar bis zu Geflügel. Die 
einfachen Leute beſchenkten ſich mit Conſervebüchſen. 
Man erwartete das neue Jahr, aß Blutwurſt, machte 
Buchweizenkuchen und Scherze. 


Ich kenne Pariſer — und von den beſten — die, 
wenn ſie in Pompeji gelebt hätten, ſich über die Lava 
luſtig gemacht haben würden und doch gewiß vom 
XVII. Jahrhundert in der wenig klaſſiſchen und 
römiſchen Stellung eines Bürgers, der eine tüchtige 
Naſe bekommen hat, aufgefunden worden wären. 


Man braucht nicht immer feierlich, pedantiſch oder 
zimperlich zu ſein, um ſeine Pflicht, ja oft mehr als 
dieſelbe zu thun; und Niemand hat, wenigſtens in 
Frankreich nicht, den Grundſatz aufgeſtellt, daß Herois⸗ 
mus und Frohſinn nicht zuſammengehen können. 


Jetzt, während ich dies ſchreibe, befindet ſich der 
Frohſinn auf der Flucht, oder um der Belagerung 
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einen viel gebrauchten Ausdruck zu entlehnen, „zieht 
ſich in guter Schlachtordnung zurück;“ aber ach, ich 
fürchte ſehr, daß der Heroismus ihm in dieſem Unter⸗ 
gang der alten franzöſiſchen Gefühle auch ſchon voran⸗ 
gegangen iſt. 


Bechzehntes Kapitel, 


Buzenval. — Immer noch die Kommune. — Ein Fächer. — 
Ein großartiges Piedeſtal. — Auf den Dächern des Mont- 
Valérien. — Querfeldein. — Vergeſſen. — Durch die Breſche. 
— Die deutſchen Gefangenen. — Die Freunde des Krieges bis 
auf's Aeußerſte. — Ein Kriegsrath. — General Vinoy. — Der 
Aufſtand im Rathhaus. — Füſillade. — Feuer in der Weinhalle. 


der Mißerfolg bei Le Bourget hatte die National⸗ 
garde ſo erbittert, daß der 31. Oktober 
daraus entſtand. 

Der Mißerfolg der Dezemberſchlachten fachte dieſe 
Erbitterung von Neuem an und ermuthigte die Auf⸗ 
ſtändiſchen wieder. Um die erſtere zu beſänftigen und 
die Hoffnung der Letzteren zu zerſtören, hielt die 
Regierung es für nöthig, eine neue Schlacht zu liefern. 
Dieſelbe war noch mörderiſcher und ebenſo unnütz wie 
die vorhergegangenen; ſie wurde die Urſache des 22. 
Januar. 

Paris hatte in ſeinen Aufregungen nicht ſehr viel 
Abwechslung. Bald folgte der Aufſtand auf die Nieder⸗ 
lage, bald die Niederlage auf den Aufſtand. Abwechſelnd 
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Tochter und Mutter von einander, theilten ſich der 
Aufſtand und die Niederlage in die Hauptſtadt. 

Nach Champigny, nach dem zweiten Gefecht bei 
Le Bourget, nach der Räumung des Plateaus von 
Avron, fingen — während die Klubs fulminante Reden 
hielten — die unſeligen Poſſenreißer, die die Kommune 
iu Scene ſetzen wollten, an, ſich zu rühren. 

Ihr Thema war immer dasſelbe. Die Regierung 
war unfähig. Paris mußte fein Geſchick ſelbſt in die 
Hand nehmen. 

Und die Nationalgarde ſchloß ein Bündniß und 
erließ Manifeſtationen. Nach und nach befeſtigte ſich 
in den Gemüthern ihrer Chefs der grauſame, ruchloſe 
und doch ganz logiſche Gedanke, daß dieſe ungeſtüme 
Menge ſich nicht eher ruhig verhalten würde, als bis 
ein Theil von ihr todt geſchoſſen wäre und daß man, 
um Paris von ſeinem Fieber zu heilen, ſeine Auf⸗ 
regung herabzuſtimmen, ihm einige Liter Blut ab⸗ 
zapfen müſſe. 

„Dieſe Kerle werden nicht eher zufrieden ſein, als 
bis wir ihnen ad hominem bewieſen haben, daß ſie 
unfähig ſind, ſich aus der Affaire zu ziehen und daß 
es Zeit iſt, die Waffen zu ſtrecken,“ flüſterte man ſich 
ganz leiſe im Generalſtab zu. 

Das iſt furchtbar, ich weiß es wohl. Aber was 
ſoll man machen, wie ſoll man den Leuten, die nichts 
von militäriſchen Dingen verſtehen, klar machen, daß 
nichts übrig blieb, als regungslos, Gewehr bei Fuß, 
zu ſtehen und unter den Granaten, die auf Paris herab⸗ 
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zufallen anfingen, zu warten, — denn das Bombarde⸗ 
ment war das Neujahrsgeſchenk der Preußen — bis 
gerade noch genug Brod im Backtrog blieb, daß man 
Zeit hatte, anderes holen zu gehen? 

Das Militär hat in ſolchen Fällen ein einfaches 
und praktiſches Mittel: „Ihr wollt Euch ſchlagen? 
Vorwärts!“ 

Und man begab ſich nach Buzenval. 

Diesmal war es nicht kalt, aber es hatte geregnet; 
der Boden war durchweicht und die Straßen, auf denen 
unſere armen Kanonen unaufhörlich dahinrollten, voll⸗ 
ſtändig grundlos. 

Am 18. Januar hallte Paris vom Geräuſch der 
Waffen wieder. In der Nacht vom 18. auf den 19. zogen 
fid) die Truppen unter dem Mont⸗Valérien zuſammen. 

Ihr Ziel war Verſailles, der kommandirende General 
Trochu, in eigener Perſon, und die Armee war in drei 
Kolonnen eingetheilt: Der linke Flügel, unter Vinoy, 
griff Montretout an; das Centrum, unter General de 
Bellemare, Buzenval, und der rechte Flügel, unter 
Ducrot, ſich in den Park von Buzenval ergießend, dehnte 
ſich bis nach St. Cloud aus. 

Dieſe Armee machte demnach eine Schwenkung nach 
links, während der rechte Flügel marſchirte und ent⸗ 
faltete ſich ſo, wie ein Rieſenfächer, deſſen Stäbe der 
Mont⸗Valérien und die Seine bildeten. 

Der rechte Flügel hatte den größten Raum zu 
überſchreiten, um in Reih und Glied zu treten. Er 
verſpätete ſich in ſeinen Evolutionen durch Artillerie⸗ 
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züge und wurde durch den Andrang der andern Kolonnen 
auf dem Marſch genirt. A 

Der linke Flügel und das Centrum fingen die 
Attacke an und um zehn Uhr war die Redoute von 
Montretout, wie die Mauer von Buzenval, genommen. 
Das ging gut. 

Auf den terraſſenförmigen Dächern des höchſten 
Gebäudes des Mont-Valeérien hatte der Gouverneur 
ſein Standquartier genommen. Das war eine auser⸗ 
leſene Poſition, die ihm geſtattete, mit dem Auge wie 
mit dem Glas jeder Bewegung ſeiner Armee zu folgen 
— ein ſo großartiges Piedeſtal, wie es wahrſcheinlich 
noch kein Kommandeur und kein Eroberer hatte. 

Von ſeinem ganzen Generalſtab umgeben, hatte er 
nur einen Befehl zu ertheilen, ſofort verneigte ſich der 
betreffende Offizier, ſtieg hinab, fand ſein Pferd am 
Ausfallthor, beſtieg es und — von dem Blick des 
Gouverneurs bis zu dem beſtimmten Ort verfolgt — 
ließ er die Truppen unter den Augen desjenigen, der 
die Bewegung befohlen hatte, manövriren. Es war 
ein wunderbar grandioſes Schauſpiel. 

Wir wurden der Reihe nach abgeſandt. Jeder 
empfing auf gut Glück eine wichtige oder unbedeutende 
Miſſion, je nach ſeiner Nummer. Gegen elf Uhr kam 
ich an die Reihe. Ich hatte nach Montretout, nach 
dem linken Flügel, zu gehen, wo die Aktion am leb⸗ 
hafteſten war und die Truppen nach der Richtung des 
Hauſes Zimmermann zu dirigiren, wo ſich an demſelben 
Abend die Mobilgardiſten der Loire-Inférieure ver⸗ 
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ſchanzten und ſich, unter dem Befehl ihres tapferen 
Kommandanten, des Barons von Lareinty, wie Helden 
führten. 

Neben dem Ausfallthor, wo unſere Pferde warteten, 
hielt eine Bedeckungsſchwadron, die den Offizieren, durch 
eine ähnliche Abwechslung der Reihe nach, wie ſie auf 
den Dächern des Mont-Valerien ausgeübt wurde, 
Ordonnanz⸗Kavalleriſten lieferte. Das erſte Gefühl 
jedes Mannes, der ſein Leben auf's Spiel ſetzt, iſt, ſich vor 
allen Dingen den Begleiter, den ihm der Zufall gibt, 
und der ihn retten oder ihn ſterben laſſen kann, genau 
anzuſehen. Der Kavalleriſt, der hinter mir herritt, 
hatte ein gutmüthiges, blondes, ehrliches und kräftiges 
Soldatengeſicht und lenkte ſein Roß auf eine durch- 
aus beruhigende Weiſe. 

Ich mußte warten, bis die befohlene Bewegung ihre 
Wirkung gehabt hatte und dann ſogleich nach dem 
Fort zurückkehren, um dem Gouverneur Bericht zu 
erſtatten. 

Wir ritten im Trab ab, ſetzten uns aber bald in 
Galopp. Hinter uns feuerten die Batterien des Mont 
Valérien ohne Unterlaß, und die Richtung ihrer Schuß⸗ 
linie zeigte mir die an, die ich einzuſchlagen hatte. Ich 
machte einen kleinen Bogen, um das Land unter der 
Schußlinie der Granaten zu erreichen und ritt dann 
querfeldein. Je weiter ich kam, deſto undeutlicher ſah 
ich mein Ziel vor mir und die Richtung der Kanonen⸗ 
ſchüſſe verlaſſend, mußte ich das Knattern des Klein⸗ 
gewehrfeuers zum Zielpunkt nehmen. 
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Unſere Pferde ſanken bis zum halben Bein in den 
Schmutz ein. Ein Hauptmann vom Generalſtab kam 
mir, gleichfalls im Galopp, entgegen; aber, da er die 
Höhe erſtieg, die ich hinabritt, ſchien ſein halb einge⸗ 
ſunkenes Pferd nicht von der Stelle zu kommen. Als 
wir nur noch einige Meter von einander entfernt 
waren, erkannten wir uns. Es war Graf Delamarre, 
einer meiner Kollegen vom Jockey-Klub. 

„Sie gehen dorthin?“ rief er mir ohne anzu⸗ 
halten zu. 

„Wie Sie ſehen,“ erwiderte ich. 

„Nun denn, Glück auf!“ 

Wir waren ſchon wieder getrennt, da wir alle 
Beide eilig waren, er zurückzukehren, ich hinzukommen, 
und wir waren um ſo weniger geneigt, uns unterwegs 
aufzuhalten, als er ſich am Ende und ich mich am 
Anfang der gefährlichen Zone befand. 

Dort bewegten ſich Wagen hin und her, die den 
auswärtigen Ambulanzen angehörten. Unter dieſer 
Menge freiwilliger Krankenpfleger war der größte 
Theil durchaus ehrlich und hingebend, aber wer konnte 
ſagen, ob es nicht doch Verräther unter ihnen gab? 
Wenn man ſich die Dinge aus der Nähe angeſehen, 
wenn man die Zeugenausſagen, die Dokumente, all die 
Stöße von Unterſuchungsakten geleſen hat, ſo verharrt 
man in der Ueberzeugung, daß es darunter Perſonen 
gab, die ganz geneigt waren, den Feind von Allem, 
was ſie wußten, in Kenntniß zu ſetzen. 

Nachdem ich meinen Auftrag ausgerichtet hatte 
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und die Bewegung ausgeführt war, kehrte ich nach dem 
Mont Valerien zurück; kaum hatte ich mein Pferd 
dahin gewendet, als eine Granate ſo nahe neben mir und 
dem mir folgenden Kavalleriſten niederſchlug, daß deſſen 
erſchrecktes Thier ſich inſtinktiv dicht an das meine 
drängte, während ich mit Schmutz und Erde bedeckt 
wurde. Gleichzeitig hörte ich ein wahres Concert von 
dumpfen und leiſen Tönen, ſcharfes Pfeifen, bedenkliches 
Schwirren, kurz all die Geräuſche, die die Granat— 
ſplitter, je nach ihrer Größe und Geſtalt, beim Durch— 
ſchneiden der Luft hervorbringen. 

Im Augenblick, wo ich mich mit meinem Pferde 
beſchäftigte, das einen heftigen Schlag erhalten hatte 
und nun durchgehen wollte, ſchoß mein Kavalleriſt 
an mir vorbei. Er ſaß noch im Sattel, aber ein 
Granatſplitter hatte ihm den Unterleib auf und alle 
Eingeweide herausgeriſſen. Sein Oberkörper hielt mit 
dem Unterkörper nur noch durch das Rückgrat zu⸗ 
ſammen, und von den Rippen bis zu den Schenkeln 
gähnte ein einziges großes blutiges Loch. Er ſtreckte 
die Arme von ſich und ſtürzte herab, während ſein 
Pferd, am Widerriſt verwundet, fortraſte und die leeren 
Steigbügel ein klirrendes Geräuſch von ſich gaben. 
Es überlief mich eiskalt. 

Drei Kilometer weiter hatte ich die gefährliche 
Zone überſchritten, als ich mich plötzlich mitten in 
einem Bataillon von Mobilgardiſten befand, die, im 
Kothe liegend, durch eine Terrainerhöhung vor dem 
Feinde geborgen waren. 
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„Was machen Sie da, Herr Kommandant?“ fragte 
ich den Bataillonschef. 


„Wir erwarten eine Ordre.“ 


„Aber das ganze Regiment iſt vorwärts marſchirt. 
Sie ſind nicht zahlreich genug, um eine Reſerve zu 
bilden.“ 

„Ja, ich glaube auch, daß wir vergeſſen worden 
ſind. Wir befinden uns hier ſchon ſeit ſieben Stunden.“ 


„So gehen Sie doch vorwärts. Vinoy hat eben 
Hülfe verlangt.“ 

„Das iſt möglich, aber wir haben keine Ordre.“ 

„Gut, ſo befehle ich Ihnen vorwärts zu marſchiren.“ 

„Ich habe von Ihnen keine Ordre zu empfangen, 
Kapitän.“ 

„Sie haben Recht, denn Sie hätten von ſelbſt vor⸗ 
wärts gehen müſſen, als Sie merkten, daß man Sie 
vergeſſen hatte. Ich bin Ordonnanzoffizier des kom⸗ 
mandirenden Generals, und wenn Sie nicht augenblicklich 
Ihre Leute ſammeln, nicht augenblicklich das Manöver 
ausführen, das ich Ihnen vorſchreibe, ſo wird ein Anderer 
als ich Ihnen den Befehl des Gouverneurs und 
bhöchſt wahrscheinlich in anderen Ausdrücken übermitteln, 
als ich die Ehre habe, ſie Ihnen gegenüber anzu⸗ 
wenden.“ 

Er erwiderte Nichts, rief ſeine Leute zuſammen 
und begab ſich auf den Marſch, nachdem er mir einen 
Blick zugeworfen hatte, den ich noch lange im Gedächtniß 
behielt. 2 
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Wieder im Fort angelangt, gab's jofort einen 
neuen Auftrag, diesmal nach rechts. Am Ende des 
Parks von Buzenval befindet ſich eine Mauer, die die 
Aktion auf dieſer Seite zu hemmen ſcheint. Ich ſoll 
fragen gehen, weshalb man ſie nicht mit Kanonen 
beſchießt. 

Ich komme hin und was entdecke ich? 

Ein Nationalgarderegiment ſteht ſeit dem Morgen 
vor der Mauer und noch eine Strecke weiter in 
Schlachtordnung. 

In der Mauer befindet ſich eine Breſche, die die 
Preußen von der anderen Seite beſchießen, um zu 
verhindern, daß man hinter der Mauer, die ſie ſchützt, 
hervorkomme. | 

Die Trommeln wirbeln, der Oberſt kommandirt: 
„Vorwärts!“ Das Regiment ſchreit: „Es lebe die 
Republik!“ und . . dabei rührt ſich Niemand. Das 
dauert ſchon drei Stunden. Ducrot iſt in höchſt eigener 
Perſon erſchienen und hat „Vorwärts!“ kommandirt. 
Man hat ihm mit Geſchrei geantwortet, aber hat ſich 
nicht bewegt. 

Man hat keine Kanonen bei der Hand, um die 
Mauer zu zerſtören. Jetzt kommt eine Kompagnie 
Linientruppen, die ein magerer Lieutenant, mit ſtrengem 
Geſicht, kommandirt. Ich glaube, es war der Lieutenant 
Napoleon Ney. 

Er ſtellt ſeine Soldaten vor die Nationalgarde und 
befiehlt einem Sergeanten, die Breſche an der Spitze 
ſeiner Sektion zu nehmen. Der Sergeant geht ab, 
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hört die Kugeln pfeifen und macht ein Zeichen, daß 
es unmöglich ſei. Der Lieutenant macht Miene, ihm 
die Treſſen herunterzureißen. Der Soldat ſtößt ihn 
zurück und geht gerade auf die Breſche zu. Er fällt, 
von Kugeln förmlich durchlöchert. Hinter ihm iſt jetzt 
die ganze Kompagnie vor der Breſche angekommen, ſie 
zögert vor dem Loche; da ſehe ich, wie der Lieutenant 
ſeine Soldaten, einen nach dem andern, um den Leib 
faßt und ſie buchſtäblich in die Breſche hineinſtopft. 
Sie gelangen hindurch, ſchwärmen aus und vertreiben 
die Preußen aus ihrer Stellung. Die Mauer iſt 
überſchritten. 

Ich kehre zum zweiten Male in's Fort zurück. 
Wieder kommt die Reihe an mich, denn alle meine 
Kollegen ſind während meiner Abweſenheit fortgeſchickt 
worden. Diesmal hat der Auftrag nichts Gefährliches. 
Es handelt ſich nur darum, etwa ſechzig deutſche Ge⸗ 
fangene nach Paris zu eskortiren. Sie rangiren ſich 
zu vier und vier, und rechts und links von Mobil⸗ 
gardiſten begleitet, machen ſie ſich auf den Weg. 

Ueberzeugt, daß Niemand unter uns deutſch ver⸗ 
ſteht, tauſchen ſie auf dem Marſch ſehr naive, amüſante 
und charkteriſtiſche Bemerkungen aus. 

„Man ſagt, die Gefangenen werden todtgeſchoſſen,“ 
ſagt der Eine. 

„Das iſt nicht wahr,“ erwidert ein Anderer. „Nur 
ſoll es nichts zu eſſen geben.“ 

„Was thut das,“ nimmt ein Dritter das Wort, 
„ich bin froh, daß ich ohne Verwundung davon ge⸗ 
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kommen bin, und auf diefe Weiſe werde ich wenigstens 
Paris ſehen.“ 

Bei dieſem Wort funkelten ihre Augen: Paris, 
das gelobte Land, wo ſie, trotz der Verſprechungen 
ihrer Kommandanten, nicht mehr hinzukommen hofften. 

Dank dieſer friedlichen Miſſion theilte ich mit dem 
Gouverneur nicht die größte Gefahr, in die er während 
der ganzen Belagerung gerieth. 

Es dunkelte ſchon. Um noch vor dem Einbruch 
der Nacht eine letzte und äußerſte Anſtrengung in 
dieſem Gefecht zu verſuchen, von dem er wußte, daß 
es das letzte ſein würde, ſtieg General Trochu vom 
Fort hinab und begab ſich zu den Truppen, um ſie 
durch ſeine Gegenwart anzufeuern. Er ritt durch die 
verſchiedenen Korps. Hier, die Infanteriſten waren 
müde und verſtimmt; dort, die Nationalgardiſten, von 
denen einige Bataillone heroiſch ihre Pflicht gethan 
hatten, während der größere Theil ihre anhaltenden 
und wüthenden Forderungen eines Maſſenausfalls durch 
die tollſte Unordnung gekrönt hatten. Die Linientruppen 
interpellirten die Nationalgarde. 

„Vorwärts!“ riefen ſie, „Ihr Herren, die Ihr den 
Krieg bis auf's Aeußerſte wolltet. Jetzt iſt der Augen⸗ 
blick da, wo Ihr Euch zeigen könnt.“ 

Aber die Freunde des Krieges zeigten ſich nicht. 

Als er in der Nacht das Schlachtfeld verließ, 
nachdem er erkannt hatte, daß man auch die eroberten 
Poſitionen, die von den friſch angekommenen deutſchen 
Reſervetruppen beſetzten und bedrohten Höhen verlaſſen 
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müſſe, ritt der General, von ſeinen Offizieren umgeben 
und von einer Eskorte gefolgt, über ein Feld, auf 
welchem nach Paris heimkehrende Nationalgardiſten in 
Unordnung vorübermarſchirten. 

Plötzlich rief eine Stimme: „Die Ulanen! Die 
Ulanen!“ Sofort wurden einige Schüſſe abgefeuert. 

„Aber ich bin es ja, ich, Trochu!“ ... rief der 
General, vorwärtsſprengend. Das half nichts. Das 
Feuern wurde fortgeſetzt, und der Generalſtab hatte 
aus nächſter Nähe die Schüſſe von etwa hundert Mann 
auszuhalten, bis es endlich gelang, ihnen ihren Irr⸗ 
thum klar zu machen und ihnen den Schreck zu be⸗ 
nehmen. 

Zum Glück machte die Dunkelheit ein ſicheres Zielen 
unmöglich. 

„Wir ſind noch glücklich davongekommen,“ ſagte 
der Gouverneur, der all' ſeine Leute für unverſehrt 
hielt. In demſelben Augenblick ſank einer ſeiner Or⸗ 
donnanzoffiziere, Lieutenant vom Generalſtabe de Langle, 
über den Hals ſeines Pferdes. Eine Chaſſepotkugel 
hatte ihn mitten in die Bruſt getroffen und ihn voll⸗ 
ſtändig durchbohrt. Sein Bruder, ein verdienſtvoller 
Offizier, war ſchon im Anfange des Krieges gefallen. 

Was für eine Rückkehr mußte das für Trochu ſein, 
nach dieſer letzten Anſtrengung, dieſer letzten Schlacht, 
welche jede neue militäriſche Aktion unmöglich machte, 
alle Operationen zum Stillſtand brachte und die 
Generäle zwang, jetzt den Diplomaten das Wort zu 
laſſen! 
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Wenn die Generäle geſchickter als glücklich geweſen 
waren, würden die Diplomaten wohl kaum glücklicher 
als geſchickt ſein. 

Das letzte Wort, welches der Gouverneur von ſeiner 
Armee hörte, war alſo der unheilvolle Ruf: „Die Ulanen!“ 

Beruhigende und hoffnungsvolle Depeſchen waren 
den ganzen Tag auf einander gefolgt, und Paris 
ſchlief daher noch einmal voller Hoffnung ein. 

Am nächſten Morgen langte die letzte Depeſche des 
Gouverneurs an, welche den Rückzug anmeldete und 
die beruhigende Anſicht ausſprach, daß man nicht genug 
Sänftenträger haben werde, um alle Verwundeten auf⸗ 
zunehmen. 

Die Mitglieder der Regierung waren vollſtändig 
niedergeſchmettert, als er in den Louvre zurückkehrte. 
Die öffentliche Meinung aber hatte ſich energiſch gegen 
ihn ausgeſprochen und nicht nur die Meinung der Auf⸗ 
wiegler — die war ſchon ſeit lange bekannt — ſondern 
auch die Meinung der Gemäßigten, der Bürger, Aller. 
| Man hielt jogleich eine Art großer Berathung ab, 

welcher außer der Regierung nicht nur die Generäle, 
ſondern auch die Gemeindevorſteher von Paris bei⸗ 
wohnten. | 

„Es iſt nichts mehr zu machen,“ ſagten die Generäle. 

„Ihre Stellung iſt unhaltbar,“ ſagten die Gemeinde⸗ 
vorſteher zum Gouverneur. „Nehmen Sie den Abſchied.“ 

„Ich reiche meine Demiſſion nicht ein. Setzen Sie 
mich ab,“ erwiderte der General, indem er eine lange 
Rede über den Zuſtand der Armee, über das Unzu⸗ 
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trägliche junger ungeſchulter Truppen hielt, wobei doch 
der Wunſch, ſeiner militäriſchen Laufbahn zu entſagen, 
durchſchimmerte. 

„Setzen Sie mich ab,“ it bald gejagt; aber wer 
konnte einen General Trochu abjegen? Seine Kollegen? 
Er hatte eben ſo viel Rechte wie ſie. Das Volk? 
Wie? Durch welch ein Verfahren? 

Aber, ob abgeſetzt oder abgetreten, der Gouverneur 
von Paris zog ſich zurück, indem er nur den Regierungs⸗ 
vorſitz beibehielt. Er konnte der diesmal einmüthigen 
Haltung des Volkes gegenüber nicht anders handeln. 
Ich glaube, es iſt nicht nöthig zu erwähnen, daß die, 
die in Buzenval am raſcheſten die Flucht nahmen, nicht 
die letzten waren, die ihn anklagten. Sie konnten ihm 
ihr klägliches Verhalten nicht verzeihen. 

Am nächſten Morgen wurde ein Kriegsrath zu⸗ 
ſammenberufen, zu dem die Generäle, die Oberſten, ja 
ſogar die Kommandanten vorgeladen wurden. Alle 
beugten ſich vor der unerbittlichen Nothwendigkeit die 
Waffen zu ſtrecken. 

Am ſelben Tage, gegen Mitternacht, überfielen 
Flourens' Freunde Mazas und holten ihr Idol heraus. 
Am folgenden Tage, am 22. Januar, verſuchte man 
eine Wiederholung des 31. Oktober, aber diesmal 
wurde das Rathhaus nicht geſtürmt. Die bretagniſchen 
Mobilgardiſten beſetzten den Munizipalpalaſt; die 
Nationalgardiſten, die ſich auf dem Platz zuſammen⸗ 
gerottet hatten, ſchoſſen auf ſie: ſie erwiderten das 
Feuer. Es gab Todte und Verwundete und die Am⸗ 
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bulanzen mit den weißen Fahnen und rothen Kreuzen 
darauf mußten, nachdem ſie die Opfer der Pflicht auf 
den Schlachtfeldern aufgeleſen hatten, die Opfer des 
Aufſtandes von den Straßen aufleſen. Chaudey, der 
Adjunkt des Maire von Paris, war an dieſem Tage 
im Rathhaus. Man beſchuldigte ihn, das Feuer kom⸗ 
mandirt zu haben. Später theilte er das Schickſal 
Clément Thomas'. 

Mit dem Oberbefehl des General Trochu hörten 
auch die Funktionen des General Schmitz auf. Der 
Generalſtabschef folgte ſeinem Chef beim Rücktritt und 
General Vinoy, der den General Trochu erſetzen ſollte, 
nahm zu ſeinem Mitarbeiter den General de Valdan. 
Unſere Miſſion war erfüllt. 

General Trochu ſagte uns am Tage nach ſeinem 
Sturz ein Wort, das mir in Erinnerung geblieben iſt, 
weil es gleichzeitig den Stempel des Myſticismus 
und eines naiven, ungeheuren und faſt gottesläſterlichen 
Stolzes trug. 

„Ich bin,“ ſagte er, „der Chriſtus der Situation!“ 

Zeugte der Vergleich von gutem Geſchmack? Ich 
weiß nicht. Jedenfalls hinkte er ein wenig, denn 
Chriſtus ſtarb und Trochu lebt noch. Chriſtus rettete 
die ganze Menſchheit und Trochu hat nichts gerettet. 

Soll ich es geſtehen? Ich verließ den Louvre ohne 
Bedauern. Das Handwerk eines Eichhörnchens, das 
immerfort in einer kleinen Bahn umherläuft, ohne je⸗ 
mals vorwärts zu kommen, fing an ſchwer auf mir zu 
laſten und ich ſehnte mich nach Ruhe. 
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Die letzte Epiſode meines Dienſtes beim General 
war ſeltſam genug. Eine deutſche Bombe, die auf 
einen Stückkeller der Weinhallen fiel, durchbohrte das 
Gewölbe und war mitten in einem Haufen Brannt⸗ 
weinfäſſer, die nun brannten, geplatzt. Es gab einen 
Rieſenpunſch, deſſen bläuliche Flammen noch über das 
Aſtwerk der Bäume auf den Quais emporragten und 
den General beunruhigten. Ich ging nachſehen, was 
es gab. Aber in dem ganzen Umkreis herrſchte ein 
ſolcher Alkoholduft, die Ausdünſtungen desſelben waren 
ſo erſtickend, daß ich ſofort in einen ſanften Rauſch ver⸗ 
fiel und obwohl zu Pferde gekommen, zu Wagen zurück⸗ 
gebraucht wurde. 

Im Augenblick als ich mit der Ausſicht, recht lange 
in den Tag hinein ſchlafen zu können, liebäugelte, und 
dieſe Schwäche iſt bei einem Manne zu entſchuldigen, 
der lauge Zeit hindurch nie ausgeſchlafen hatte, packten 
mich die Ereigniſſe wieder und zwangen mich, einem 
Schauſpiel beizuwohnen, welches, wenn es auch nicht 
ſo großartig war wie das einer Schlacht, ſo doch nicht 
weniger feſſelnd, berauſchend und beunruhigend war. 

Ich will von den Unterhandlungen ſprechen, die ſich 
auf den Waffenſtillſtand, den ich noch zu erzählen habe, 
bezogen. 
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Birbzehnfes Rapitel. 


In Verſailles. — Es iſt zu Ende. — Bitte um eine Unter: 
redung mit Herrn von Bismarck. — Als Parlamentär. — Auf 
der Seine. — Dante's Hölle. — In Sévres. — Die erſte Unter⸗ 
redung in Verſailles. — Die Waffenſtillſtands⸗Bedingungen. — 
Ich gehe nach Verſailles. — Zwei Männer, zwei Nationen. — 
Bei Tiſch. — Welch ein Gedächtniß. — Meine kleinen Anek⸗ 
doten. — Die Juden. — Garibaldi. — Die Cigarre des 
Kanzlers. — General d'Hautpoul. — General de Valdan. — 
Herr von Moltke und Vincennes. — Beim Kaiſer. — Ich gehe 
mit Herrn von Bismarck ſpazieren. — Das Ende des Bom- 
bardements. — Jules Ferry. — Ich unterhandle ganz allein. 
— Die Fahnen. — Herr von Bismarck im Zorn. — Die erſte 
Verproviantirung. — Jules Favre's Dankbarkeit. — Ein 
praktiſcher Rath. 


war das Volk, das über das Furchtbare: 

franzöſiſche Hände den Deutſchen im Blut⸗ 
vergießen Konkurrenz machend; das Chaſſepot-Gewehr 
in Eintracht mit Krupp; die Nationalgarde inoffenſiv 
vor den Preußen, aber mörderiſch vor den Franzoſen 
— ganz entſetzt war, vollſtändig zum Frieden geneigt. 
Man hatte genug. 
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Am 23. Januar wurde ich von Seite Jules Favre's 
gebeten, mich nach dem Miniſterium des Auswärtigen 
zu begeben. Der Minifter ſchien ſich in lebhafteſter 
Aufregung zu befinden. Er ergriff meine beiden Hände 
und bat mich, am nächſten Morgen ganz früh ein 
Schreiben an Herrn von Bismarck zu überbringen. 

Ich dürfte das Schreiben aber von Niemandem 
als dem Parlamentär-Offizier ſehen laſſen, dem ich es 
ſelbſt in die Hände geben ſollte. 

„So iſt's jetzt zu Ende?“ fragte ich Jules Favre. 

„Ja,“ erwiderte er. „Wir haben nur noch für wenige 
Tage Brod. Gott allein weiß, welche Prüfungen uns 
noch die Pariſer Bevölkerung durchmachen laſſen wird, 
wenn wir gezwungen ſind, ihr die Wahrheit zu ſagen. 
Wir müſſen den möglichen und unheilvollen Folgen 
des patriotiſchen Fanatismus, der ſie beherrſcht, vor⸗ 
zubeugen ſuchen. Die Regierung beabſichtigt nicht, ſich 
der Verantwortlichkeit, die ſie übernommen, zu ent⸗ 
ziehen, aber ihre höchſte Pflicht iſt, der Hauptſtadt Brod 
zu verſchaffen. Die Verwaltung hat ſich geirrt. Wir 
hofften noch einige Tage länger Widerſtand leiſten zu 
können, aber dieſe letzte Hoffnung iſt, uns geraubt. 
Uebergeben Sie dieſes Schreiben und ſorgen Sie, daß 
es Herrn von Bismarck ſo raſch als möglich einge— 
händigt werde. Treffen Sie zu dieſem Zweck alle nur 
möglichen Vorſichtsmaßregeln. Ich brauche Ihnen 
wohl nicht zu ſagen, welch großes Vertrauen ich in 
Sie ſetzen muß, um Sie mit einer ſolchen Miſſion zu 
betrauen und Ihnen ein ſolches Geheimniß zu eröffnen. 
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Niemand, abjolut Niemand, darf etwas davon erfahren. 
Die Ruhe von Paris, das Leben der Bürger — Alles 
ſteht auf dem Spiel!“ 

In übermäßiger Vorſicht hatte der Miniſter ge— 
wünſcht, daß ich nicht nach der Sdoͤvres-Brücke ginge, 
um zu parlamentiren. Ich bemerkte ihm, daß es, da 
die Sache eilte, beſſer ſei, den gewöhnlichen Ort unſerer 
militäriſchen Verhandlungen zu wählen. Wenn man 
einen andern Punkt der Cernirungslinie wählte, hieß 
es ſich darauf gefaßt zu machen, etwa zwei Tage auf 
die Antwort des Kanzlers zu warten, während wir auf 
dem Wege von Sövres, aller Wahrſcheinlichkeit nach, 
die Antwort noch denſelben Tag erhalten würden. 

Endlich würde ich die gewöhnliche Route bei Seite 
laſſen, da ich — Dank einem Paſſirſchein, der allen 
Wachtpoſten auf's Schärfſte anbefahl, vor mir, gleichviel 
ob bei Tag oder Nacht, die Zugbrücken herabzulaſſen 
— Söͤvres durch das jetzt ganz einſame Bois de Bou⸗ 
logne erreichen könnte. Das Schreiben würde alſo 
noch vor Tagesanbruch übergeben werden, ohne daß 
man ſelbſt auf den Vorpoſten ahnen konnte, daß man 
an dieſem Tage parlamentirte. 

In der That übergab ich am folgenden Morgen, 
nachdem ich fünf Viertelſtunden auf den deutſchen Bar 
lamentär gewartet hatte, ihm das Sendſchreiben Jules 
Favre's an Herrn von Bismarck, etwas vor ſieben 
Uhr Morgens; ich benachrichtigte den Miniſter ſofort 
durch einen Expreßboten davon und da ich dort Nichts 
zu thun hatte und nicht unnütz in der Gefahr des 
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Bombardements bleiben wollte, ging ich, während ich 
die Antwort aus Verſailles erwartete, den General 
Dumoulin um Gaſtfreundſchaft erſuchen, der in Bou⸗ 
logne die Villa des Baron von Rothſchild bewohnte. 

In welch bejammernswerthem Zuſtand fand ich 
dies wundervolle kokette Haus wieder! Wie fern ſchienen 
mir die Tage, und ſie waren doch noch nicht lange 
her, wo, nach den Rennen von Longchamp, dieſe Villa 
die Elite der Ariſtokratie und die Blüthe eee 
Eleganz in ſich vereinigte. 

Gegen halb drei brachte mir ein Mobilgardift ein 
mit Bleiſtift geſchriebenes Billet folgenden Inhalts: 


Parlamentärpoſt, 2 Uhr 15 Minuten. 


An den Herrn Grafen d' Hériſſon. 


Der preußiſche Parlamentär iſt eben angekommen 
und hat mich gebeten, Ihnen mitzutheilen, daß er 
Ueberbringer der Antwort des Herrn von Bismarck 
iſt. Er hat mir unter Anderem geſagt, daß der Herr 
Miniſter die Erlaubniß habe, die preußiſchen Linien zu 
überſchreiten. Ein Wagen ſteht zur Dispoſition des 
Herrn Miniſters. | 
Der wachthabende Offizier 

Saintoin. 


So wußte alſo der ganze Poſten, daß Jules Favre 
ſich nach Verſailles begeben werde! 

Eine Stunde ſpäter trat ich in das Arbeitskabinet 
Jules Favre's. 

Beim Anblick des deutſchen Schreibens zeigte er 
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eine außerordentliche Erregung. Seine Hände zitterten 

jo, daß er mehrere Male anſetzen mußte, ehe es ihm 

gelang, das Siegel zu erbrechen. 

Er fragte mich, ob es möglich zu machen ſei, daß 
er ſich noch heute nach Verſailles begäbe. 

Ich erwiderte ihm, daß ich zuerſt alle meine Bor 
bereitungen ſo getroffen hätte, daß er Paris ganz früh 
am nächſten Morgen verlaſſen könne; als ich aber die 
Indiskretion des preußiſchen Parlamentärs erfuhr, der 
den franzöſiſchen Poſten mit Herrn von Bismarck's Vor⸗ 
ſchriften bekannt gemacht hatte, hätte ich geglaubt, 
richtig zu handeln, indem ich um Einſtellung des 
Feuerns an der Sevres-Brüde bis ſechs Uhr Abends 
bat. Wenn er alſo ſofort abreiſen wolle, würde ich 
es übernehmen, ihn ohne Unfall bis zu der genannten 
Brücke zu bringen, vorausgeſetzt, daß er mich die 
Ordnung und den Marſch des Gefolges beſtimmen ließe. 

Wenn auch die öffentliche Meinung in Paris, der 
Mehrzahl nach, faſt zum Frieden entſchloſſen war, ſo gab 
es doch noch ſehr viel exaltirte Köpfe, die Jules 
Favre's Schritt für einen Verrath gehalten haben, und 
die, um dieſen Schritt zu verhindern, vor Nichts, ſelbſt 
nicht vor einem Verbrechen, zurückgeſchreckt ſein würden. 
So genügte es, bei irgend einem Poſten einigen dieſer 
exaltirten Leute zu begegnen; es genügte, das Pech zu 
haben, auf ſolche zu ſtoßen, die argwöhniſch, ahnungs⸗ 
voll und ſchon auf der Hut waren, um Alles wieder 
in Frage zu ſtellen. 

Es ſchien mir daher klug, die Angelegenheit ſchnell 
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zu erledigen, bevor die Nachricht von der Reiſe des 
Miniſters, mit den Wachtpoſten an der Sdͤvres⸗Brücke, 
nach Paris gebracht wurde. 

Ich hatte im Hofe des Miniſteriums des Aus⸗ 
wärtigen das Koups bereit, deſſen fid früher der 
Kaiſer bediente, ſein Kutſcher führte es, und es war 
mit zwei vorzüglichen Rennern aus dem kaiſerlichen 
Marſtall beſpannt. 

Wenn wir ſofort abreiſten, konnten wir, trotzdem 
man mit den Umwegen rechnen mußte, die durch die oft 
den Weg verſperrenden Barrikaden nothwendig werden 
konnten, doch noch vor der Wiederaufnahme des Bom⸗ 
bardements in Sevres eintreffen. 

„Es iſt gut,“ ſagte Jules Favre zu mir. „Gehen wir.“ 

Einige Augenblicke ſpäter rollten wir in der Richtung 
des Bois de Boulogne dahin, der Miniſter, ſein 
Schwiegerſohn Herr Martinez del Rio, der darauf be⸗ 
ſtanden hatte, ihn zu begleiten, und ich. 

Am Wachtpoſten des Bois de Boulogne drückte 
ſich der Miniſter, der im Fond zwiſchen ſeinem 
Schwiegerſohn und mir ſaß, hinter uns. Ich füllte 
mit meinem Körper das Fenſter rechts aus, indem ich 
mich weit hinausneigte und meinen Paſſirſchein ſchwenkte. 
Am linken Wagenſchlag führte Herr Martinez del Rio 
daſſelbe Manöver aus. 

Ohne erkannt zu werden, ohne daß die National⸗ 
gardiſten ſich — was Jules Favre's größte Furcht 
war — ſeinem Weiterfahren widerſetzten; ohne daß 
wir einem zweiten Drouet begegneten, der uns vielleicht 
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eine zweite Auflage der Rückkehr von Varennes bereitet 
hätte, bogen wir in das Gehölz ein. 

Auch dort ging Alles gut, obgleich wir in jedem 

Augenblick genöthigt waren, vor einem den Weg durch- 
ſchneidenden Graben, vor einer von friſch umgehauenen 
Bäumen errichteten Barrikade umzukehren und unange- 
nehme Umwege zu machen. Alle dieſe Hinderniſſe, die 
für einen Reiter ein Kinderſpiel geweſen wären, waren 
für einen ziemlich ſchweren, mit vier Perſonen beſetzten 
Wagen nicht leicht zu überwinden. Man mußte ſie 
ſtets umfahren. 
Wenn man das Bois verläßt, iſt in gewöhnlichen Zeiten 
nichts leichter, als ſich nach Sdvres zu begeben. Aber 
zu dieſer Zeit wurden die einfachſten Dinge gewöhnlich 
zu unüberſteiglichen Schwierigkeiten. So konnten wir 
nicht daran denken, den Quai, das Ufer des Fluſſes, 
zu verfolgen. Unſere Pferde wären von den deutſchen 
Tirailleurs am andern Ufer getödtet worden, noch ehe 
ſie hundert Meter zurückgelegt hätten, und unſer Wagen 
wäre durchlöchert worden. Man mußte ſich alſo nach 
links werfen. Aber da gab es eingeſtürzte Häuſer und 
aus dem unbebauten Land ausgeriſſene Zäune, die 
vollſtändig den Weg verſperrten. 

Indem wir doch irgendwo einen Ausweg zu finden 
hofften, ſchlugen wir uns in eine Privatallee; wir ge⸗ 
langten in ein Labyrinth, das uns nirgends hinführte. 
Endlich ſchlagen wir ein großes Thor ein, durchfahren 
Gemüſegärten, zerbrechen ganze Reihen von Glasſcheiben 
über Melonenbeeten und gewinnen zuletzt einen fahr⸗ 
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baren und geſchützten Weg, der uns bis zur Brücke 
führt. 

Wir mußten ziemlich lange in dem Schuppen 
warten, wo ich gewöhnlich mein Pferd einſtellte und 
der jetzt das Haus des Parlamentärs war. Der 
deutſche Offizier, ahnungslos, daß wir noch an dem⸗ 
ſelben Tage wiederkehren würden, war zu ſeinen Pe⸗ 
naten heimgekehrt, die, wie ich glaube, ſich auf der 
Seite von Chaville befanden. 

Wir ſtiegen in die kleine Barke, die vor einigen 
Wochen Burnſide und ſein Vermögen getragen hatte. 
Die preußiſchen Feldwachen hatten dieſelbe bis zu ihrer 
Waſſerlinie, wenn ſie leer war, mit Schüſſen durchlöchert 
wie einen Schaumlöffel. Da das Gewicht unſerer 
Körper dieſe Linie unter das Niveau des Waſſers 
drückte, drang daſſelbe von allen Seiten durch vielleicht 
hundert kleine natürliche Spundlöcher ein. Es wäre 
ausgezeichnet geweſen, um Fiſche aufzubewahren, aber 
um gute Chriſten zu tragen, war es doch etwas ſehr 
primitiv. Wir hatten wirklich Furcht, zu ſinken. Wir 
fingen an, die größten Löcher mit Fetzen unſerer 
Taſchentücher und mit Papierkugeln zu verſtopfen. 
Eine alte Blechkaſſerolle, die ich auf dem Boden der 
Barke fand, wurde zu einem Schöpflöffel umgewandelt, 
und ſo konnte ich wenigſtens das Waſſer, das durch 
die Fugen und kleineren Löcher eindrang, wieder aus⸗ 
ſchöpfen. 

Die Seine trieb Eisblöcke von zwei bis drei Meter 
im Quadrat, die man vermeiden mußte, was aber 
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nicht ſchwer war, da die Strömung an dieſer Stelle 


nicht ſtark iſt und durch das Eis noch mehr aufgehalten 
wurde. 

Die Nacht war ſchwarz, und unter dem dunklen 
Himmel würde die Seine wie ein Dintenſtrom ausge⸗ 
ſehen haben, wenn das brennende Saint⸗Cloud nicht 
ſeinen rothen Schein auf die Oberfläche des Waſſers 
geworfen hätte. Stellenweis hätte man ſagen können, 
es ſeien Blutlachen, die unter einer Kuppel von Rauch 
und Nebel dahinfloſſen. Es war bibliſch, es war grof: 
artig, es war Alles, was man will, aber es war doch 
entſetzlich. 

Mit ſeinem hohen Hut, ſeinem Ueberrock eines 
ſchlecht gekleideten Advokaten, ſeinem gebogenen Profil, 
das einem trübſeligen Halbmonde glich, und ſeinem 
Miniſterportefeuille war Jules Favre viel zu modern, 
um Dante vorſtellen zu können; ebenſowenig hätte 
ich, in meinem Waffenrock, meinem Beinkleid mit 
rothen Streifen und meinem Käppi, eine richtige Idee 
von Virgil gegeben. Aber wenn die Perſönlichkeiten 
auch viel zu wünſchen übrig ließen, ſie waren doch 
vom Rahmen der Hölle eingefaßt, vollſtändig, düſter, 
kläglich und von der Wirklichkeit in ſicher viel größeren 
Verhältniſſen gezeichnet, als die der Viſionen des un⸗ 
ſterblichen italieniſchen Dichters geweſen waren. 

Am deutſchen Ufer der Seine — der Krieg hatte 
dieſen ungeheuerlichen geographiſchen Ausdruck geboren 
— erwarteten mehrere preußiſche Offiziere Jules Favre, 
neben einer alten geſchloſſenen Landkutſche, die mit 
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bunter Leinwand, weiß mit blauen Blumen, ausge⸗ 
ſchlagen und von einer Eskorte Ulanen umgeben war. 

Man grüßte ſich und redete ſich von beiden Seiten 
an, und ich ſah, daß die deutſchen Offiziere, die wahr⸗ 
ſcheinlich ihre Inſtruktionen erhalten hatten, ſo thaten, 
als glaubten ſie, daß der Miniſter die preußiſchen 
Linien nur paſſirte, um ſich nach London zu begeben, 
um einer Konferenz beizuwohnen, die man dort über 
die Regelung der Frage des Schwarzen Meeres hielt. 

Vor mehreren Tagen hatte Jules Favre, der von 
der engliſchen Regierung zu dieſer Konferenz eingeladen 
war, den Grafen von Bismarck um einen Paſſirſchein 
gebeten. Anfangs hatte derſelbe in die Reiſe gewilligt; 
dann aber — fürchtend, daß der Miniſter dieſe diplo⸗ 
matiſche Verſammlung vielleicht benutzte, um den Bei⸗ 
ſtand der neutralen Mächte anzurufen, während er nicht 
geſtattete, daß Europa die Republick anerkannte und 
mit ihr verhandelte, bevor er, der Graf von Bismarck, 
ſich entſchieden hätte, ob man mit ihr verhandeln oder 
das Kaiſerreich wieder einſetzen ſollte — hatte er 
ſchließlich den Geleitsbrief verweigert. Jules Favre, 
dem an der Reiſe nichts lag, hatte ſogar Herrn von 
Bismarck geſchrieben und ihm für ſeinen abſchlägigen 
Beſcheid gedankt, der, wie er ſagte, ihn zum Gefühl 
ſeiner Pflicht zurückführte. 

Da der Miniſter mich nicht aufforderte, ihn noch 
weiter zu begleiten, ſah ich auch keinen Grund ein, 
ihm meine Geſellſchaft anzubieten. Ich ließ ihn alſo, 
von den Ulanen umgeben, in ſeiner Landkaleſche 


sára ar Th a e RK na a u É 
’ s 


A 


373 


davonfahren. Ich ſah den kleinen Zug um die Straßen— 
ecke verſchwinden und blieb die Nacht in Sdͤvres. 

Er kam an demſelben Abend nicht zurück und er⸗ 
ſchien am folgenden Tage erſt ſpät Nachmittags. 

Sein erſtes Wort, als er mich auf dem Quai 
neben meiner Barke widerfand, war: 

„Ach, mein liebes Kind, ich habe Unrecht gehabt, 
Sie nicht mitzunehmen. Ich habe zu viel gelitten. 
Wenn Sie wollen, werden wir uns nicht mehr trennen, 
wenn ich wieder nach Verſailles zurückkehre.“ 

Wenn man in dieſer Zeit mit Jules Favre ſprach 
und auch jetzt noch, wenn man ſeine Depeſchen, ſeine 
Korreſpondenz, ſeine Berichte, ſeine Bücher durchlieſt, 
bemerkt man ſofort, daß er beſtändig die Rolle der 
Perſon, aus ich weiß nicht mehr welchem Luſtſpiel 
ſpielte, die durch ein ganzes Stück nichts weiter zu 
thun hat, als fortwährend zu wiederholen: „Ach, wie ich 
leide, mein Gott, wie ich leide! O, mein Kopf, mein 
Kopf!“ Das wirkt ſehr komiſch. Aber damals ſprach 
er ſeine Klagen noch mit ſolcher Ueberzeugung aus, 


legte eine ſolche Aufrichtigkeit in ſeine Jeremiaden, daß 


er nur das Gefühl tiefſten Mitleids erregte. 

Ich erwiderte ihm, daß ich ganz zu ſeiner Dispo⸗ 
ſition ſtände; als wir im Koups des Kaiſers zurück⸗ 
kehrten, erzählte er mir ausführlich ſeine beiden Unter⸗ 
redungen mit dem Kanzler. Seine Erzählung, die ich 
noch an demſelben Abend niederſchrieb, weicht erheblich 
von der ab, die er, nach ſeiner Behauptung in ſeinem 
Buch, am nächſten Tage diktirt und veröffentlicht hat. 
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Er war direkt nach dem Hotel der Wwe. Jeſſé in 
Verſailles, Rue de Provence Nr. 23, geführt worden, 
einer ſehr beſcheidenen Wohnung, die Herr von Bis⸗ 


marck bewohnte und die ihn wohl nur wegen der Nähe 


der Präfektur feſſelte, wo der König von Preußen, der 


ſeit kaum einer Woche Kaiſer von Deutſchland geworden 


war, logirte. 


Nachdem die erſten Höflichkeiten ausgetauſcht, hatte 
Jules Favre geſagt, daß er gekommen ſei, um die 
Unterhandlungen von Ferridres wieder aufzunehmen. 
Herr von Bismarck hatte darauf in brüskem Tone er⸗ 
widert: 

„Die Situation iſt nicht mehr dieſelbe, und wenn 
Sie Ihrem Prinzip von Ferridres: „nicht einen Stein, 
nicht einen Zoll“ — treu bleiben, ſo iſt es nutzlos, 
weiter darüber zu ſprechen. Meine Zeit iſt koſtbar, die 
Ihrige auch. Ich ſehe nicht ein, warum wir ſie ver⸗ 
geuden ſollen.“ 

Dann abbrechend fügte er, ſein Gegenüber betrachtend, 
hinzu: 


„Sie find ſehr weiß geworden ſeit Ferridres, Herr 


Miniſter.“ 


Jules Favre führte als Urſache davon die Regie⸗ 
rungsſorgen, die Bitterkeiten der Niederlagen ꝛc. an, 
und der Kanzler, auf den Gegenſtand der Unterhaltung 
zurückkommend, ſprach die Anſicht aus, daß der Miniſter 
ſehr ſpät käme und daß er im Begriff ſtehe, mit einem 
Abgeſandten Napoleon III. zu unterhandeln. 
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Die Scene trug fid in einem kleinen Salon, im 
erſten Stock des Hauſes zu und Herr von Bismarck 
bezeichnete ſeinem Gefährten eine Thüre, hinter welcher, 
wie er ſagte, der Geſandte des Kaiſers wartete. 


Er erklärte, daß ihm nichts leichter ſein würde, als 
den entthronten Herrſcher wieder zurückzurufen und ihn 
Frankreich aufzuoktroyiren, daß Napoleon III. unter 
den in Deutſchland gefangenen Franzoſen wohl ein Heer 
von hunderttauſend Mann, die ihm ganz ergeben ſeien, 
finden und daß das genügen würde, um ſich an dem 
Tage, an dem die Deutſchen abziehen würden, zu 
halten; daß im ſchlimmſten Falle noch das Hülfsmittel 
übrig bliebe, das alte Corps législatif zuſammen⸗ 
zuberufen und mit ihm zu unterhandeln. 


Er wurde im Sprechen immer lebhafter und ſagte 
ungefähr Folgendes: 

„Uebrigens, warum ſoll ich denn auch eigentlich 
mit Ihnen unterhandeln? Warum ſoll ich Ihrer Re⸗ 
publik den Anſchein der Legalität geben, indem ich 
einen Vertrag mit ihrem Repräſentanten ſchließe? Ihr 
ſeid im Grunde ja nichts weiter als eine Bande von 
Empörern! Wenn Euer Kaiſer zurückkehrt, hat er das 
volle Recht, Alle als Verräther und Rebellen erſchießen 
zu laſſen.“ 

„Aber wenn er wiederkommt,“ rief Jules Favre 
ganz entſetzt aus, „ſo gibt's Bürgerkrieg, Anarchie!“ 

„Sind Sie deſſen ſo ſicher? Und dann, was könnte 
der Bürgerkrieg uns Deutſchen ſchaden?“ 
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„Aber Herr Graf, denken Sie denn nicht daran, 
daß Sie uns in Verzweiflung ſtürzen? Haben Sie 
denn nicht Furcht, unſern Widerſtand auf's Aeußerſte 
zu reizen??? 

„Ah! Sie ſprechen von Ihrem Widerſtand,“ unter⸗ 
brach ihn der Kanzler heftig. „Ah! Sie ſind ſtolz auf 
Ihren Widerſtand? Nun denn, ich ſage Ihnen, Herr, 
wenn Trochu ein deutſcher General wäre, ich ließe ihn 
noch heute füſilieren. Man hat nicht das Recht, hören 
Sie wohl, man hat nicht das Recht vor Gott und vor 
der ganzen Menſchheit, um eines eitlen militäriſchen 
Glorienſcheines halber, wie er es in dieſem Augenblick 
thut, eine Stadt von mehr als zwei Millionen Seelen 
den Schrecken einer Hungersnoth auszuſetzen. Das 
Eiſenbahnnetz iſt überall unterbrochen. Wenn es uns 
nicht gelingt, dasſelbe in zwei Tagen wieder herzu⸗ 
ſtellen, was nicht gewiß iſt, ſo werden Ihnen in Paris 
täglich hunderttauſend Perſonen Hungers ſterben. 
Sprechen Sie mir nicht von Ihrem Widerſtand: er 
iſt ein Verbrechen!“ 

Jules Favre, ganz aus der Faſſung gebracht, hatte 
gebeten, ja angefleht, Frankreich nach all ſeinem Un⸗ 
glück nicht die Schmach aufzuerlegen, einen Bonaparte 
dulden zu müſſen. Dann hatte er angefangen, alle 
Vortheile der Republik, dieſer unperſönlichen Regierungs⸗ 
form zu rühmen, die allein im Stande ſei, die harten 
und ſchmerzenden Bedingungen des Siegers, ohne da⸗ 
durch vernichtet zu werden, zu ertragen; die allein fähig 
ſei, Deutſchland die Ausführung der Verträge zuzuſichern. 
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Kurz bevor fie ſich trennten, hatte Herr von Bis: 
marck Jules Favre aufgetragen, die Bedingungen, die 
ihm wünſchenswerth erſchienen und die ſie beſprochen 


hatten, ſchriftlich aufzuſetzen. Am nächſten Morgen 


und nachdem er den Kaiſer und Herrn von Moltke 
geſprochen, hatte der Kanzler dem Miniſter den Ent- 
wurf eines Konventionsplanes vorgelegt. 

Einundzwanzigtägiger Waffenſtillſtand. — Ent⸗ 
waffnung der Armee, die in Paris kriegsgefangen 
bleiben ſolle. — Die alten Bataillone der National- 
garde, ſechzig an der Zahl, ſollten bewaffnet bleiben, 
um die Ordnung aufrecht zu erhalten; die andern 
ſollten, ebenſo wie alle Freikorps, aufgelöſt werden. — 
Die Armee ſollte ihre Waffen und ihre Fahnen 
abliefern; die Offiziere ſollten den Degen behalten. — 
Der Waffenſtillſtand würde über ganz Frankreich aus— 
gedehnt werden und die reſpektive Situation beider 
Heere würde genau vorgezeichnet werden. — Paris 
müßte eine Kriegskontribution zahlen und ſeine Forts 
den Deutſchen übergeben. — Dieſe würden während 
der Dauer des Waffenſtillſtandes die Stadt nicht be- 
treten. Die Kanonen, die die Feſtungswerke garniren, 
ſollten in die Gräben geſtürzt werden. — Legislative 
Wahlen würden ſtattfinden, um ein Oberhaupt zu er⸗ 
nennen, das ſich über den definitiven Friedensvertrag 
auszuſprechen habe. 

Dies war natürlich nur die Grundlage zu dem 
Waffenſtillſtand, der am 28. Januar in Verſailles 
unterzeichnet wurde. Jules Favre hoffte noch viele 
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Härten desſelben zu mildern und ſo wurden die Unter⸗ 
handlungen zwiſchen ihm und dem Grafen Bismarck 
bis zum Tage der Unterſchrift fortgeſetzt. Mehrmals 
wurden, um militäriſcher Angelegenheiten willen, Herr 
von Moltke und ſeine Offiziere, ſowie zwei franzöſiſche 
Generäle zugezogen. 

Ich wohnte, in der Eigenſchaft eines Sekretärs 
und Adjutanten des Miniſters, wenn man das ſo nennen 
kann, allen Unterredungen, mit Ausnahme der erſten, 
wie ich es ſchon erwähnte, bei. Es wäre für den Leſer 
überflüſſig und langweilig, ihnen Schritt für Schritt 
zu folgen; daher werde ich nicht all die Unterhand⸗ 
lungen, die ſich ja immer in demſelben Kreiſe drehten, 
wiederholen. Sie gaben jedoch Veranlaſſung zu witzigen 
Ausfällen, zu charakteriſtiſchen, intereſſanten Begeben⸗ 
heiten, die mir in der Erinnerung haften geblieben 
ſind und von denen ich glaube, daß es gut iſt, ſie zu 
berichten. 

Als er von ſeiner erſten Zuſammenkunft mit dem 
Kanzler zurückkam, erzählte mir der Miniſter den In⸗ 
halt der Unterhaltung, die ich vorhin erzählt habe. 
Er hatte bei der Heimkehr ſeine Kollegen im Mini⸗ 
ſterium verſammelt gefunden und hatte ihnen die erſten 
Reſultate ſeiner Konferenz auseinandergeſetzt. Sie 
hatten ihm dazu gratulirt, da das, was er erreicht 
habe, in der verzweifelten Lage, in der man ſich befände, 
Alles ſei, was man nur irgend wünſchen könne. Man 
hatte dann über die Kriegskontribution berathen und 
Jules Favre war ermächtigt worden, bis auf 500 
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Millionen zu gehen, falls Herr von Bismarck ſo viel 
verlangen würde. 

Am folgenden Morgen blieb ich nicht in Sdvres, 
ſondern ſtieg mit Jules Favre in die Landkaleſche und 
betrat hinter ihm das Haus Seile. 

Herr von Bismarck, der gewöhnlich nicht früh auf- 
ſtand, kam bald zu uns in den Barterre- Salon. Der 
Miniſter ſtellte mich jetzt dem Kanzler vor, der mich 
etwa zwei Sekunden lang anſah, wie Jemand, der 
einem ſchon bekannt iſt. Er führte uns dann in den 
erſten Stock. 

Die Unterhandlung begann. Wir ſaßen alle drei 
um einen runden Tiſch. Der Kanzler ſprach, Jules 
Favre antwortete; ich machte Notizen und ſchrieb die 
Dispoſitionen und die Einzelheiten, über die die beiden 
Männer ſich geeinigt hatten, nieder. 

Zuerſt frappirte mich der Kontraſt, den die beiden 
Redenden bildeten. Graf Bismarck trug die Uniform 
eines Oberſten der weißen Küraſſiere: weißen Waffen⸗ 
rock, weiße Mütze mit gelbem Rand. Er ſah aus wie 
ein Koloß. In ſeine Uniform eingezwängt, mit ge— 
wölbter Bruſt, eckigen Schultern, ſtrotzend von Geſundheit 
und Kraft, erdrückte er durch ſeine Nähe den gebeugten, 
mageren, langen, traurigen Advokaten in ſeinem Ueber⸗ 
rock, der überall Falten ſchlug und ſeinen lang herab— 
fallenden weißen Haaren. Ach! Man brauchte nur 
einen Blick auf die beiden Unterhändler zu werfen, um 
den Sieger und den Beſiegten, den Mächtigen und den 
Schwachen heraus zu erkennen. 
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Jules Favre beſtand an dieſem Tage bejonders 
darauf, daß der ganzen Nationalgarde die Waffen ge⸗ 
laſſen werden ſollten. Er hatte ſchon auf die Mobil⸗ 
garde und die reguläre Armee, von der nur eine Diviſion 
bewaffnet bleiben und mit der die Polizeimannſchaft 
und die Feuerwehr vereinigt werden ſollten, verzichtet. 
Aber die Nationalgarde lag ihm zu ſehr am Herzen. 
Er ſetzte auseinander, daß es unmöglich ſei, ſie zu 
entwaffnen; ſie würde ſich empören, es würde Blut 
fließen; daß ſie, nur wenn es ihr geſtattet wäre, die 
Waffen zu behalten, überhaupt den Waffenſtillſtand er⸗ 
tragen würde. 

Das dauerte ziemlich lange, denn wenn General 
Trochu nicht da war, um ihn in den Schatten zu 
ſtellen, konnte auch Jules Favre ſehr weitſchweifig ſein. 

Endlich geſtand Graf Bismarck das zu; aber ich 
erinnere mich, daß er folgendes prophetiſche Wort 
ſprach: 

„Sei es denn, aber glauben Sie mir, Sie begehen 
eine Dummheit. Früher oder ſpäter werden Sie mit 
den Gewehren rechnen müſſen, die Sie ſo unklug ſind, 
jenen Hitzköpfen zu laſſen.“ 

Dann wurde wieder von der Kriegskontribution 
geſprochen und der Kanzler ſagte lachend, daß Paris 
eine ſehr große Dame und eine ſo reiche Perſon ſei, 
daß es eine Beleidigung für ſie wäre, weniger als eine 
Milliarde zu verlangen. 

„Das werden wir nie bezahlen können, Excellenz,“ 
verſetzte Jules Favre. „Der Krieg hat Paris total 
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ruinirt. Wir werden mit großer Mühe hundert Millionen 
aufbringen.“ 
Endlich wurden ſie, wie man weiß, auf zweihundert 


Millionen einig. 


Die Mittagsſtunde hatte geſchlagen und der Kanzler 
lud uns ein, uns zu Tiſch zu begeben. Jules Favre, 
der die von mir gemachten Notizen gleich auszuarbeiten 
wünſchte, entſchuldigte ſich und bat, ihm ſein Mittag⸗ 
eſſen hinauf zu ſchicken. Ich folgte alſo allein dem 
Kanzler nach dem Speiſeſaal im Parterreſtock, wo etwa ein 
Dutzend Offiziere und Beamte aus der Kanzlei, alle in 
großer Uniform, warteten. 


Der Kanzler, der die Mitte der Tafel einnahm, bot 
mir den Platz zu ſeiner Rechten an. 


Ich erinnere mich, daß der Tiſch, der übrigens ſehr 
gut beſetzt und mit dem maſſiven Silberzeug einer 
Landeinrichtung geſchmückt war, nur von zwei Kerzen 
Licht erhielt, die in die Hälſe zweier leerer Flaſchen 
geſteckt waren. Nur dieſes, vielleicht ein wenig be— 
rechnete Detail, erinnerte an das Lagerleben. 

Kaum hatte man ſich geſetzt, ſo fing der Kanzler 
an mit gutem Appetit zu eſſen, wobei er plauderte und 
abwechſelnd in großen Zügen Bier und Champagner, 
aus einem großen ſilbernen Becher mit ſeinem Namens⸗ 
zuge, trank. 

Alle unterhielten ſich in franzöſiſcher Sprache. 

Plötzlich ſagte Herr von Bismarck zu meinem 
größten Erſtaunen zu mir: 
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„Dies iſt nicht das erſte Mal, Herr von Heriſſon, 
daß ich das Vergnügen habe, Sie zu ſehen.“ 

„Das iſt wahr, Excellenz. Aber ich hätte nicht 
gedacht, daß ein Ereigniß, das ebenſo unbedeutend für 
Sie, wie bemerkenswerth für mich war, in Ihrem Ge⸗ 
dächtniß haften geblieben, wo ſo wichtige Intereſſen, 
ſo weitgehende Pläne und ſo großartige Erfolge ſich 
um den Platz ſtreiten.“ 

„Warten Sie,“ fuhr er fort, „es war im Jahre 1866 
in Baden, auf der Freitreppe des Hauſes Mesmer, 
wo der König von Preußen wohnte. Sie wurden mir 
von der Fürſtin Menſchikow vorgeſtellt.“ 

Das war richtig und ich ſtimmte daher gern in 
den Chorus der Offiziere und Kanzleibeamten ein, die 
jih vor Bewunderung auf ihren Stühlen hin- und her⸗ 
wiegten und ausriefen: 

„Welch ein Gedächtniß! Das iſt wunderbar! Welch 
ein erſtaunlicher Mann! Er ſteht einzig da!“ 

War es wegen der flüchtigen Beziehungen, die ſich 
vor Zeiten zwiſchen uns angeknüpft hatten? Oder 
fühlte der Kanzler, der ſeit mehr als ſechs Monaten 
nur gefangene oder gedemüthigte franzöſiſche Offiziere 
geſehen, nur mit Civilbeamten geſprochen hatte, um 
ihnen Opfer aufzuerlegen oder Bitten abzuſchlagen, 
eine unfreiwillige moraliſche Erleichterung vor einem 
freien Offizier, den er, da er mit ihm am Tiſche ſaß, 
weder als Feind, noch als Untergebenen behandeln 
konnte? Kontraſtirte meine freie ſorgloſe Haltung gegen 
die Jules Favre's, der am vorigen Tage während der 


c 


383 


ganzen Mahlzeit wie auf ſeinem Stuhl feſt genagelt, 
unter ſeinen langen Haaren wie begraben da ſaß und 
wenn man ihn anſprach, plötzlich wie aus einem ſchweren 
Traum auffuhr und ſich von Zeit zu Zeit mit der 
Serviette über die Augen fuhr — und gefiel dieſer 
Kontraſt dem Kanzler? Oder machte ihm, der ſelbſt 
ein tüchtiger Eſſer und Trinker war, mein jugendlicher 
Appetit Vergnügen, denn da die Entbehrungen der 
Belagerung appetitreizend auf mich gewirkt hatten, aß 
ich ordentlich und trank tapfer? 

Wie dem auch ſein mochte, ich bemerkte bald an 
kleinen unſcheinbaren Anzeichen, daß ich dem Grafen 
Bismarck nicht unangenehm war. Er ſuchte mich in 
die Enge zu treiben, antwortete mir, regte mich zum 
Sprechen an. Man hätte ihn für eine Herrin des 
Hauſes halten können, der es daran lag, einen ihrer 
Gäſte in glänzendes Licht zu ſetzen. 

Als ich ſah, daß das zog, wie man vertraulich zu 
ſagen pflegt, ließ ich mich los und fing an, dieſen 
Herren von der Kanzlei auf echt Pariſeriſch „vorzu— 
räubern.“ 

„Glauben Sie nicht,“ ſagte ich unter anderen Ge⸗ 
ſchichtchen, „daß wir ſo ſehr ausgehungert ſeien. Und 
überdies gibt's bei uns ſolche Hülfsquellen, daß wir 


über das, was andere Nationen ſchwer niederdrückt, 


lachen und ſcherzen. So hatte man, am Anfange der 
Belagerung, einen großen Haß auf die Stadtſergeanten 
geworfen. Man wollte ſie Alle erſäufen, nicht mehr, 
nicht weniger. Da ſchnitten ſie ſich ihre Schnurrbärte 
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ab und machten immer zu Dreien ihre Runden, um 
ſich, wenn nöthig, gegenſeitig beizuſtehen. Heute denkt 
man gar nicht mehr an ſie, und ſie gehen auch nur 
zu Zweien herum. Man behauptet, daß ſie nicht anders 
können, weil die zwei Uebriggebliebenen den Dritten 
aufgegeſſen haben.“ 

Und die Bewunderer des Grafen Bismarck, die in 
ihren Redewendungen nicht viel Abwechslung zu haben 
ſchienen, riefen aus: 

„Welche Heiterkeit! Das iſt wunderbar! Dieſe 
Pariſer find wirklich erſtaunlich! Sie ſtehen einzig da!...“ 

Dann fing ich an, ihnen von dem Feldzug in 
China zu erzählen, Geſchichten aus einer anderen Welt. 

Das ſchien mir beſſer, als von Politik zu reden, 
von der ich Nichts verſtand, oder vom gegenwärtigen 
Kriege, wo ich nur für mich betrübende aa ge⸗ 
funden hätte. 


Meine Rolle hatte weder die Bedeutung noch den 
Charakter von der Jules Favre's; ja, ich bin ſogar 
überzeugt, daß ich die kleinen Konzeſſionen, die ich, wie 
man ſehen wird, Herrn von Bismarck perſönlich ab⸗ 
nöthigte, nur meiner guten Laune, der beſtändigen 
Heiterkeit, die mir eigenthümlich war und einer Frei⸗ 
müthigkeit des Geiſtes, die ich affektirte, verdankte. 

Herr von Bismarck gleicht unſeren Staatsmännern 
in keiner Beziehung. Er üt nicht im Geringſten feierlich. 
Er iſt ſogar von Grund aus heiter und ſchleudert 
manchmal mitten in die ernſteſten Fragen einen Scherz 
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hinein, einen humoriſtiſchen Einfall, durch den man 
immer die gewaltige Tatze des Löwen hindurchfühlt. 

Ich muß außerdem annehmen, daß meine Anekdoten 
ihm nicht mißfielen, denn ich las in dem Buch des 
Dr. Moritz Buſch, ſeines Sekretärs, betitelt: Graf 
Bismarck und ſeine Leute im franzöſiſchen 
Kriege: 


„Zum Danke für dieſe und andere Hiſtörchen 
erzählte unſer Chef Herrn v. Heriſſon verſchiedene 
Dinge, die man in den Pariſer Klubs und Sa⸗ 
lons noch nicht wiſſen konnte und die man dort 
mit Vergnügen hören würde. Zum Beiſpiel, wie 
Rothſchild ſich in Ferridres betrug und die 
Metamorphoſe, durch welche der Großvater 
Amſchel, Dank dem Kurfürſten von Heſſen, aus 
einem kleinen Juden ein großer wurde. Er 
nannte ihn zu verſchiedenen Malen den Hof— 
juden und ging dann darauf über, die Juden 
des polniſchen Adels zu charakteriſiren.“ 


Herr von Bismarck erzählte mir in der That, daß 
die Deutſchen ſich über den ihnen in Ferridres bereiteten 
Empfang ſehr zu beklagen gehabt hätten. Nach ſeiner 
Anſicht war mehr der Intendant des Baron von Roth- 
ſchild Schuld daran, als der Baron ſelbſt. „Aber,“ 
fügte er hinzu, „wie der Herr ſo der Knecht.“ 

Ich erlaubte mir, ihm zu bemerken, wie er begreifen 
müſſe, daß ich ſeine Gefühle nicht theilen könne, ſondern 
daß ich als franzöſiſcher Offizier um jo mehr geneigt 
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ſei, den Muth des Baron von Rothſchild zu bewundern, 1 


da er, indem er ſolchen Muth bewies, viel mehr ris⸗ 
kirte als viele Andere. 

Im Uebrigen beeilte ich mich, die Unterhaltung von 
dem etwas antiſemitiſchen Thema abzuleiten, das Herr 
von Bismarck angeſchlagen hatte und brachte ihn auf 
Jagdgeſchichten. Da iſt er unerſchöpflich. 

Als wir wieder zu Jules Favre hinaufgingen, der 
noch immer ſchrieb, war das Eis gebrochen und der 
ſranzöſiſche Bevollmächtigte ſchien ſehr erſtaunt über die 
vertraulichen Ausdrücke, mit denen der Kanzler die bei 
Tiſch angeſponnene Unterhaltung beendete. 

Noch an demſelben Abend ließ Herr von Bismarck, 
nachdem er mich durch ſeinen funkenſprühenden Geiſt 
und einen gleichzeitig derben und doch reizenden Humor 
geblendet hatte, mich die Blitze eines furchtbaren Zornes 
kennen lernen. Um mich eines, für dieſen wahrhaft 
großen Mann paſſenderen Bildes zu bedienen — ich 
hatte den ruhenden Löwen wie eine Katze, die man 
ſtreichelt, ſchnurren gehört und ſollte ihn jetzt, aufrecht 
ſtehend mit geſträubter Mähne brüllen hören. 

Im Verlauf dieſer langen und peinlichen Unterhal⸗ 
tungen beſinne ich mich, den Kanzler des deutſchen 
Reichs dreimal ernſthaft in Zorn geſehen zu haben. Ich 
werde dieſen erſten Anfall von Jähzorn erzählen; der 
zweite brach über die Vertheidigung von Saint⸗Quentin 
aus, denn Herr von Bismarck war als deutſcher Chef 
wüthend darüber, daß eine offene Stadt, durch ihren 
unerwarteten Widerſtand, eine deutſche Armee gezwungen 
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hatte, umzukehren und den Rückzug eines franzöſiſchen 
Heeres zu decken. Er konnte es dem Muth und 
Patriotismus eines einfachen Lieutenants, der durch die 
Macht der Verhältniſſe Kommandeur geworden war, 
nicht verzeihen, daß er den großen deutſchen Generalſtab 
überraſcht und deſſen Berechnungen umgeſtoßen hatte. 
Dieſer Lieutenant war mein Freund, Xavier Feuillant. 
| Endlich hatte ich die Ehre, die Veranlaſſung der 
dritten Kriſe dieſes großartigen Zornes unter Umſtänden 
zu ſein, die ich bald erzählen werde und wobei ich 
mehr Glück als Verſtand hatte: felicior quam pru- 
dentior, ſagt die Syntax des guten Lhomond. 

Alſo, an dieſem Abend handelte es ſich um Garibaldi. 

Als er wieder nach oben ging, hatte der Kanzler 
auf dem kleinen runden Tiſch, um den wir uns ſetzten, 
eine weiße Untertaſſe mit drei ſüperben Havannacigarren 
ſtellen laſſen. Seine Verehrer ſchickten ihm von Ham⸗ 
burg zahlreiche Kiſten davon, die auf der Kommode 
aufgeſtapelt waren. Uebrigens ließ der National 
enthuſiasmus ihn während des ganzen Feldzuges an 
nichts Mangel leiden, und Haus Jeſſé ſah die auser⸗ 
leſenſten Produkte der deutſchen Gaſtronomie, die feinſten 
Weine, das beſte Bier, das je jenſeits des Rheins ge- 
braut worden iſt, in ſeinen Mauern. 

Er wiederholte ſeinen Vertrauten oft: „Wenn ich 
gut arbeiten ſoll, muß man mich gut nähren.“ Und 
zum Kronprinzen, den er zu Tiſche geladen hatte und 
der über die guten Dinge, die ihm vorgeſetzt wurden, 
erſtaunt war, ſagte er: „Sehen Sie, Kaiſerliche Hoheit, 
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die Einwohner der Staaten des Norddeutſchen Bundes 
wollen abſolut einen fetten Kanzler haben.“ Dieſe 
guten Einwohner bekamen ihren Kanzler ſo wieder, wie 
ſie ihn gewünſcht hatten, denn ſpäter, als er nach 
Deutſchland zurückgekehrt war, mußte er eine Kur 
brauchen, die ihn wieder magerer machte. Und wenn 
er in Verſailles gut arbeitete, ſo aß er unſtreitig noch 
beſſer und ſpeiſte ſeine Gäſte, dies ſei nebenbei erwähnt, 
ausgezeichnet. 

In dem Augenblicke, als die Unterhaltung begann, 
nahm der Kanzler die Untertaſſe mit den drei Cigarren, 
reichte ſie Jules Favre und fragte: 

„Rauchen Sie?“ 

Jules Favre verneigte ſich dankend und ſagte, daß 
er nie rauche. 

„Da thun Sie Unrecht,“ ſagte der Küraſſier⸗Diplomat 
treuherzig. „Wenn eine Unterhaltung ſich entſpinnt, 
die vielleicht zu Diskuſſionen führen, eine heftige Sprache 
veranlaſſen kann, iſt es entſchieden beſſer, beim 
Sprechen zu rauchen. Sehen Sie, wenn man raucht,“ 
fuhr er fort, indem er ſeine Havannah anzündete, „ſo 
lähmt die Cigarre, die man hält, die man doch nicht 
fallen laſſen will, in etwas die phyſiſchen Bewegungen. 
In moraliſcher Beziehung beſänftigt ſie uns, ohne die 
Funktionen unſeres Gehirns im Geringſten zu hemmen. 
Die Cigarre iſt eine Ablenkung; der ſich emporringelnde 
blaue Rauch, dem man unwillkürlich mit den Augen 
folgt, bezaubert uns und macht uns verſöhnlicher. 
Man iſt glücklich, denn das Auge iſt beſchäftigt, die 
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Hand gefeſſelt, der Geruchsſinn befriedigt. Man ift 
geneigt, ſich gegenſeitig Konzeſſionen zu machen. Und 
unſere Arbeit, bei uns Diplomaten, beſteht aus beſtän⸗ 
digen gegenſeitigen Konzeſſionen. Sie haben als Nicht⸗ 
raucher einen Vortheil über mich, der ich rauche: Sie 
ſind aufgeweckter, und einen Nachtheil: Sie laſſen ſich 
leichter hinreißen, ſind leichter geneigt, dem erſten Im⸗ 
puls zu folgen,“ fuhr er mit einer etwas ſpöttiſchen 
Abſichtlichkeit fort. „Uebrigens bin ich ſicher, daß der 
Kapitän raucht.“ 

Und er ſchob mir die Untertaſſe hin. Ich geſtehe, 
wenn ich mich auch auf einen weniger erhabenen Ge— 
ſichtspunkt als der Kanzler ſtelle, daß eine gute Cigarre 
mich ſtets gelockt hat. Dennoch hielt ich es für rich— 
tiger, abzulehnen. Ich wollte ganz Ohr ſein, mich 
durch nichts zerſtreuen laſſen, und dann fühlte ich mich 
dieſen beiden Männern in hierarchiſcher Beziehung zu 
untergeordnet, als daß ich mir erlaubt hätte, mich mit 
ihnen auf gleichen Fuß zu ſtellen, wie Perſonen, die 
in Gemeinſchaft rauchen. 

Die Unterhaltung fing geſetzt und ruhig an. Mit 
erſtaunlichem Freimuth und bewundernswerther Logik 
ſagte der Kanzler einfach und aufrichtig, was er wünſchte. 
Er ging gerade auf's Ziel los, was Jules Favre, der 
an ſeine Advokatenkniffe und diplomatiſche Durchſteckereien 
gewöhnt war, ganz verdutzt machte. Er verſtand Nichts 
von dieſer vollkommenen Loyalität, dieſer ſtolzen und 
mit dem alten Schlendrian wenig übereinſtimmenden 
Art, die Fragen zu behandeln. 
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Der Kanzler drückte fid mit einer Leichtigkeit in 
der franzöſiſchen Sprache aus, die ich bisher nur bel 
den Ruſſen gefunden hatte, die ſich unſere Sprache ſo 
raſch und glücklich aneignen und für die alle fremden 
Idiome wegen der Schwierigkeit ihrer Sprache kinder⸗ 
leicht ſind. Er bediente ſich kräftiger und eleganter 
Ausdrücke und fand ohne Anſtrengung und ohne es zu 
ſuchen, ſtets das rechte Wort, um einen Gedanken zu 
klaſſifiziren, eine Situation zu erklären. 

Während ich der Reihe nach die Schriftſtücke aus 
dem Miniſterportefeuille herausnahm, die gebraucht 
wurden und die Notizen dazu ſchrieb, die mir diktirt 
wurden, genoß ich dieſe unerwartete Lektion in der 
Rhetorik und Unterhaltungskunſt. 

Als die Rede auf Garibaldi und die Dijon-Armee 
kam, funkelten die Augen des Kanzlers und nahmen 
plötzlich den Ausdruck des heftigſten Zornes an. Man 
fühlte, daß er nur mit Mühe ſeinen offenen und ge⸗ 
waltigen Groll zurückhielt. 

„Ich denke,“ ſagte er zu Jules Favre, „daß wir ihn, 
ihn und ſeine Armee, aus unſern Waffenſtillſtandsbe⸗ 
dingungen herauslaſſen. Er iſt nicht einer der Ihrigen, 
Sie können ihn mir daher wohl überlaſſen. Er hat 
ein kleines Armeekorps ſich gegenüber, deſſen Effektiv⸗ 
beſtand ungefähr dem ſeiner Truppen gleichkommt. 
Mögen ſie mit einander fertig werden, wie ſie können. 
Wir haben mit ihnen Nichts zu thun.“ 

Jules Favre erwiderte, daß das ganz unmöglich 
ſei. Man hatte Garibaldi nicht um ſeinen Beiſtand 
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gebeten, das war wahr. Er hatte ſchon früher feine 
und ſeiner beiden Söhne Mitwirkung der Regierung 
der nationalen Vertheidigung am 5. September früh 
durch eine an Rochefort gerichtete Depeſche angeboten. 
Man hatte ihm abſchlägig geantwortet. Aber da die 
Verhältniſſe aus dem italieniſchen Condottiere den General 
einer franzöſiſchen Armee gemacht hatten, wäre es eine 
Feigheit von ihm, dem Repräſentanten Frankreichs, 
Garibaldi zu verlaſſen, ihn von einem Waffenſtillſtand, 
der Allen zu Nutzen kommen ſollte und in der Rück⸗ 
wirkung alſo auch ſein Armeekorps, das faſt nur aus 
Franzoſen beſtand, davon auszuſchließen. 


Die Provinz hatte übrigens, indem ſie Garibaldi's 
Dienſte annahm, die Paris ablehnen zu müſſen geglaubt 
hatte, dieſen Fremden mit den Falten ihrer National⸗ 
flagge zugedeckt und es war unmöglich, ihn im Stiche 
zu laſſen. 


Während dieſer Anſprache, die viel länger und 
gewiß viel beredter war, als der ſchwache Umriß, den 
ich davon zeichne, und während Jules Favre den Be 
weis führte, daß die Ehre des Vaterlandes in einer 
ſolchen Frage enthalten ſei, hatte der Zorn des Grafen 
Bismarck immer zugenommen. 


Er bewegte ſich unruhig auf ſeinem Stuhl hin und 
her; er hatte ſogar ſeine halb aufgerauchte und noch 
brennende Cigarre auf den Rand der Untertaſſe gelegt 
und mit dem Zeigefinger heftig auf den Tiſch ſchlagend, 
rief er: 
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„Ich muß ihn aber haben, denn ich will ihn in 
Berlin herumführen laſſen, mit einer Tafel auf dem 
Rücken, auf der die Worte ſtehen: „Das iſt die Dank⸗ 
barkeit Italiens.“ Wie! Nach Allem was wir für die 
Menſchen gethan haben! . .. Das üt eine Schmach!“ 


Ich nahm mir jetzt eine große Kühnheit heraus, 
die einem Manne von der Erziehung und Diſtinktiun 


des Grafen Bismarck gegenüber, eine Chance zu ge⸗ 
lingen hatte und die auch wirklich gelang. 

Ich nahm die Untertaſſe mit den Cigarren halb 
lächelnd, halb mich verbeugend und in der Haltung 

der Hochachtung und Bitte, hielt ich ſie ihm hin. 

Einige Augenblicke lang ſchien er nicht zu verſtehen, 
dann exloſch das Feuer in ſeinen Augen plötzlich. 

„Sie haben Recht, Kapitän,“ ſagte er, „es iſt nutzlos, 
zornig zu werden. Das führt zu Nichts. im 
Gegentheil!“ 

Und die Unterhaltung nahm ihren gewohnten, ge⸗ 
mäßigten Ton wieder an. Garibaldi's Armee und er 
ſelbſt wurden in den Waffenſtillſtand mit einbegriffen. 

Indeſſen konnten die beiden Herren nicht für ſich 
allein über Alles Entſcheidungen treffen. Es gab 
techniſche Fragen zu löſen, bei denen die Vermittelung 
von Militärs nothwendig war, und man kam überein, 
daß die Regierung von Paris einen General aus⸗ 
wählen ſollte, der mit der Vollmacht des Gouverneurs 
verſehen, am nächſten Morgen zuerſt mit Herrn von 
Bismarck und dann mit Herrn von Moltke konferiren ſollte. 
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An demſelben Abend, nachdem wir nach Paris zu⸗ 
rückgekehrt waren, wurde beſchloſſen, den General de 
Beaufort d'Hautpoul mit dieſer unangenehmen Miſſion 
zu betrauen und ich wurde gebeten, ihm ein Schreiben 
zu überbringen, welches ihm befahl, den Miniſter als 
militäriſcher Unterhändler zu begleiten. 

Dieſer ehrwürdige und tapfere General, der in der 
Avenue de Neuilly wohnte, zeigte, als er von dem 
Inhalt der Zuſchrift Kenntniß genommen hatte, außer⸗ 
ordentlichen Kummer und Ueberraſchung. Er lief mit 
großen Schritten in ſeinem Salon hin und her, heftig 
geſtikulirend und ausrufend: 

„Es iſt unmöglich, ſo etwas von mir zu verlangen! 
Man hat nicht das Recht, die ehrenvolle Laufbahn eines 
alten Soldaten zu beſchimpfen, indem man ihn zwingt, 
ſeinen Namen unter eine ſolche Kapitulation zu ſetzen. 
Bin ich denn dafür verantwortlich? Bin ich denn 
kommandirender General geweſen? Niemals werde ich 
das thun .. . lieber ſterben!“ 

Und er fing an zu weinen wie ein Kind. Die 
Thränen rieſelten über ſeine rothen Backen und tropften 
an ſeinem weißen Schnurrbart nieder. Es war wirklich 
herzzerreißend. Er kam immer auf dasſelbe zurück. 

„Aber warum hat man mich gewählt? Warum 
mich eher als einen Anderen?“ 

Man wird begreifen, daß ich nicht fortgegangen 
war, ohne im Voraus zu wiſſen, was ich auf ſeine 
Einwendungen, die der Generalſtab und die Regierung 
erwartet hatten, antworten ſollte. Ich gab dem General 
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daher zu bedenken, daß er der älteſte Diviſionsgeneral : 
der Pariſer Armee jet. I 

„Das iſt nicht der Fall,“ rief er lebhaft. „Es gibt 
in Paris Diviſionsgeneräle, die vor mir rangiren.“ 

Ich erwiderte, das ſei wohl wahr, aber unter dieſen 
Diviſionsgenerälen ſei er der älteſte Brigadier. | 

Darauf hatte er Nichts mehr zu erwidern. Die 
Miſſion, die man ihm aufbürdete, war fürchterlich; 
fie mußte feiner Ehre als alter Soldat ſicher jehr ° 
ſchwer fallen; aber grade ſeine Ehre nöthigte ihn, das 
Opfer, das man von ihm verlangte, zu bringen, und 
machte ihm begreiflich, daß die Pflicht forderte, ſich zu 
fügen und zu gehorchen. 

Einige Stunden ſpäter befanden wir uns wieder 
in Verſailles, und ſaßen um den Tiſch bei Herrn von 
Bismarck. Der arme General d'Hautpoul zeigte auf 
ſeinem Antlitz die Spuren des ſchrecklichen Kampfes, 
den die Pflicht und ſein Stolz in ihm ausgefochten hatten. 
Seine Züge waren thatſächlich verzerrt; er war während 
der Fahrt um zehn Jahre gealtert. Schroff, düſter, 
ſchweigſam ſaß er da, die Serviette auf den Knieen, 
kaum anrührend, was man ihm anbot, denn die Kehle 
war ihm wie zugeſchnürt; auch antwortete er nur ein⸗ 
ſilbig auf die von höflichem Mitgefühl und Rückſicht 
diktirten Worte, die der Kanzler an ihn richtete. 

Er trank raſch nach einander drei große Gläſer 
Waſſer aus und plötzlich, ich weiß nicht mehr in 
Folge welcher von einem deutſchen Offizier gemachten 
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Bemerkung, brach er, wie wenn eine Sprungfeder in 
ihm losgegangen wäre, lebhaft in die Worte aus: 

„Ah! Es iſt ein Glück für Sie, daß wir hierher 
gekommen ſind, um zu unterhandeln, denn unſere Truppen 
ſind von den vortrefflichſten Gefühlen beſeelt. Meine 
Mobil⸗ und Nationalgardiſten ſind vollkommene Soldaten 
geworden und wenn es von mir abgehängt hätte, 
würden Sie, anſtatt ruhig hier zu ſpeiſen, wie Sie es 
jetzt thun, mitſammt Ihrem Diner, weit von hier 
entfernt ſein.“ 

Wenn bei Tiſch, nach einer lebhaften Unterhaltung, 
plötzlich ein tiefes Schweigen eintritt, pflegt man zu 
ſagen: „ein Engel fliegt durch's Zimmer;“ Andere be— 
haupten, daß eine große Erſtarrung einträte. In der 
That gab es eine große Erſtarrung, oder, da mir die 
erſte Metapher beſſer gefällt, ein Engel flog durch's 
Zimmer. Der Engel des Patriotismus war es, der 
über unſeren Häuptern ſchwebte. 

Die Mahlzeit verlief auf's Peinlichſte. Als wir von 
der Tafel aufſtanden, hatte ich mich hinter Jules 
Favre geſtellt. Herr von Bismarck machte eine Hand- 
bewegung nach der Thüre des Salons. Seine Gäſte 
verſtanden den ſtummen Befehl ihres Chefs und ver— 
ſchwanden. Der Kanzler geſellte ſich wieder zu uns 
und über die Achſel nach dem General d'Hautpoul hin⸗ 
zeigend, der am andern Ende des Zimmers in fieber⸗ 
hafter Aufregung mit den Fingern auf einer Fenſter⸗ 
ſcheibe trommelte, ſagte er zum Miniſter: 

„Wenn Sie die Abſicht haben, den Herrn wieder 
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mitzubringen, jo heißt das jo viel, als Sie wollen nicht 
unterhandeln, und da können wir ſofort die Verhand⸗ 
lungen abbrechen.“ 

Jules Favre bat um Entſchuldigung. Er erklärte, 
daß der General ſehr wider ſeinen Willen und einzig 
und allein um zu gehorchen, um eine ſchmerzliche Pflicht 
zu erfüllen, mitgekommen ſei. Er verſprach dem Kanzler, 
daß ihn am nächſten Tage ein anderer militäriſcher 
Bevollmächtigter begleiten werde. 

Die Deutſchen haben, um dieſe unerwartete Scene 
zu erklären, erzählt, daß der General zu viel getrunken 
habe, daß er betrunken geweſen ſei. Armer, wackerer 
Mann! Er hatte Nichts genoſſen als drei Gläſer 
Waſſer. Sie haben bei dieſer Gelegenheit ungefähr 
ebenſoviel Redlichkeit bewieſen, als wenn ſie mit Aplomb 
verſicherten, niemals auf einen Parlamentär geſchoſſen 
zu haben. 

An dieſem ſelben Tage hatte ich mich, als ich nach 
Verſailles kam, eines Auftrages entledigt, den mir 
General Trochu am Abend vorher ertheilt hatte. Jeder 
militäriſchen Macht entkleidet, war er auf ſeine Funktionen 


als Regierungspräſident beſchränkt und hatte faſt alles 


Preſtige, allen Einfluß auf ſeine Kollegen verloren. 
Er hatte mich zu ſich rufen laſſen und mir geſagt: 

„Mein lieber Kapitän, da Sie jetzt täglich nach 
Verſailles gehen, können Sie mir einen Gefallen thun. 
Ich kenne den Prinzen Wittgenſtein, den Adjutanten 
des Kaiſers, perſönlich. Ich bitte Sie, ihm dieſen Brief 
eigenhändig abzugeben. 
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Ich ſtreckte die Hand danach aus. 

„Halt, halt,“ fuhr er fort. „Ich will Sie, jetzt wo 
ich keine militäriſchen Dokumente mehr durch Sie zu 
befördern habe, nicht wieder in einen Briefträger ver⸗ 
wandeln. Und wenn ich, trotz der Unterhandlungen, 
die der Miniſter des Auswärtigen leitet, einen Brief 
nach Verſailles ſchreibe, wünſche ich, daß Sie von dem 
Inhalt deſſelben Kenntniß nehmen.“ 

Ich wollte aus Höflichkeit und Diskretion dankend 
ablehnen, als mir zur rechten Zeit eine Bemerkung 
einfiel, die der General von Montauban vor Zeiten zu 
mir gemacht hatte. Es war in Indien; wir hatten 
eine Fahrt im Wagen durch Singapore zu machen. 
Der General hatte mich aufgefordert zuerſt einzuſteigen 
und ich hatte dagegen proteſtirt, weil ich mich einem 
ſolchem Uebermaß von Ehre, wie ich meinte, entziehen 
wollte. Ich mußte aber doch nachgeben und als wir 
im Wagen ſaßen, ſagte der General zu mir: „Ich habe 
Sie zuerſt einſteigen laſſen, weil Sie ſich jetzt als 
Dolmetſcher an dieſer Seite des Wagens halten müſſen. 
Ich bin Ihnen nicht böſe, daß Sie mir den Vortritt 
laſſen wollten; aber, merken Sie ſich das: die erſte 
Pflicht der Höflichkeit, beſonders unter Soldaten, iſt 
der Gehorſam.“ 

Ich fühlte mich gedemüthigt und dieſe Lektion hatte 
ſich in mein Gedächtniß eingegraben. Daher hörte ich 
denn auch ohne Widerſpruch den Brief des Generals 
an den Prinzen Wittgenſtein an. Der Ex⸗Gouverneur 
wandte ſich an das Herz ſeines alten Kameraden, an 
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ſeine Gefühle der Gerechtigkeit, der Ehre und bat ihn, 
ohne ſich zu erniedrigen, ſo viel es in ſeinen Kräften 
ſtände, ſeinen Einfluß bei dem Kaiſer, deſſen Adjutant 
und Freund er war, aufzubieten, damit das geſchlagene 
Paris geachtet würde, wie es es verdiente. 

Nach der Vorleſung fügte der General hinzu: „Man 
ſoll nicht ſagen, daß ich nicht Alles im Intereſſe der 
Stadt gethan habe, die ich zu vertheidigen beauftragt war.“ 

Ich ſiegelte ſelbſt den Brief und nahm ihn mit mir. 

Der Kaiſer wohnte in der Präfektur, in demſelben 
Gebäude, welches bald Thiers' Palais werden ſollte. 
Prinz Wittgenſtein hatte Dienſt bei dem Kaiſer. Ich 
begab mich daher nach der kaiſerlichen Wohnung, vor 
deren Thür eine Schildwache mir das Bajonett entgegen⸗ 
ſtreckte. Der brave Sachſe konnte nicht begreifen, daß 
ein bewaffneter franzöſiſcher Offizier die Kühnheit haben 
könne, bei ſeinem Herrſcher eindringen zu wollen. Der 
wachthabende Offizier theilte die Beſorgniſſe der Schild⸗ 
wache nicht und ließ mich von einer Ordonnanz nach 
den Gemächern des Prinzen führen. 

Wenn ich dieſe an ſich unbedeutende Epiſode erzähle, 
ſo geſchieht das, weil das Schauſpiel, welches das 
Vorzimmer des Gerichtshofes, das jetzt als Warteſalon 
vor den kaiſerlichen Zimmern diente, mich frappirte 
und tief bewegte. 

Dort wartete ein wahres Heer von Generälen und 
Offizieren jedes Ranges, jedes Alters und jeder Waffen⸗ 
gattung, Alle in großer Uniform, funkelnagelneu, mit 
Stickereien, dicken Schnüren und Orden jeder Art über⸗ 
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laden. Die Helme funkelten, die Spornrädchen klapperten, 
die Säbel hallten auf den Marmorflieſen wieder. Und 
was für athletiſche und ſtolze Geſtalten! Welch' freude⸗ 
ſtrahlende, vor Stolz funkelnde Blicke! Welch' eine 
ruhige, gehaltene Sicherheit! 

Alles athmete Geſundheit, Erfolg, Reichthum und 
Kraft. 

In demſelben Augenblick als ich eintrat, kam der 
Kaiſer heraus. Die Grenadiere präſentirten das Gewehr; 
auf dem Hof hörte man das Geräuſch eines ſich in 
Reih' und Glied ſtellenden Korps, das Scharren und 
Wiehern einer Heerde muthiger Roſſe, die ihrer Herren 
warteten, einige kurze Kommandoworte der Offiziere 
und in der Mitte lebender Hecken ſich verbeugender 
Militärs, über deren gebeugte Rücken vielfarbige 
Schnüre blitzten, ſah ich aus der Ecke, in die ich mich 
eiligſt geflüchtet und verſteckt hatte, den modernen Karl 
den Großen, der vor einer Woche in dem großen 
Spiegelſaal im Palais Louis XVI. zum Kaiſer pro⸗ 
klamirt war, den allmächtigen Herrſcher, der uns Allen 
das Knie auf die Bruſt geſetzt hatte, ruhig und lächelnd 
einherſchreiten, den Helm in der Hand, fein Greiſen— 
haupt und ſein friſches väterliches Antlitz zeigend. 

Und als ich im Geiſte, mit Blitzesſchnelligkeit, den 
ſchon jo oft durchlaufenen Weg wieder einmal durch⸗ 
eilte und unſre traurigen düſteren Generäle vor mir 
ſah, ohne Gefolge, ohne Eskorte, faſt vor denſelben 
Truppen fliehend, die ſie bisher kommandirt hatten, 
in ſchmutzigen Uniformen, müde von den Anſtrengungen 
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der Belagerung — und dann dieſe armen, abgeriſſenen 
Soldaten — da fand ich, daß der herzzerreißende Kon⸗ 
traſt, den mir, in dem kleinen Salon der Rue de 
Provence, die Miniſter der beiden Nationen, Bismarck, 
der Koloß, und Jules Favre, das Thränenkrüglein, 
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täglich vor Augen führten, ſich noch vergrößerte, ja | 


ſich bis zur Höhe eines Epos ſteigerte. 

Ich biß mir die Lippen blutig, um nicht vor dieſer 
unfreiwilligen Auferſtehung unſeres Unglücks und unſerer 
Schmach, gegenüber dieſem Ruhm und dieſem Glück — 
laut aufzuſchluchzen . 

Noch an demſelben Tage wohnte ich einem eigen⸗ 


thümlichen Meinungs- und Gedankenaustauſch zwiſchen 


Herrn von Bismarck und Jules Favre bei, denn 
man muß nicht glauben, daß ſie die ganze Zeit einzig 
und allein nur von dem Gegenſtand ihrer Miſſion 
ſprachen. Die Unterhaltung, die der Kanzler meiſtens 
leitete, ſchweifte oft ab und berührte launenhaft alle 
möglichen Themata. 

Jules Favre hatte von Frankreichs Freiheitsliebe, 
von ſeiner Neigung zur Republik, von ſeinen republi⸗ 
kaniſchen Gefühlen geſprochen. 

„Sind Sie ſicher, daß Frankreich ſo republikaniſch 
geſinnt iſt, wie Sie ſagen?“ fragte der Kanzler. 

„Gewiß,“ verſetzte Jules Favre. 

„Nun, ich bin durchaus nicht Ihrer Anſicht, Herr 
Miniſter. Bevor wir mit Ihnen zu unterhandeln an⸗ 
fingen, haben wir, wie Sie ſich wohl denken können, 
den moraliſchen Zuſtand Ihres Vaterlandes ſtudirt und 
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uns genau darüber orientirt. Trotz dieſes für Sie 
unglücklichen Krieges, den die franzöſiſche Nation 
Napoleon III. mehr aufdrängte, als daß er ihn ge⸗ 
wünſcht hätte, wie ich Ihnen ſchon geſagt — und das 
hat uns geſtattet, nachdem wir das Kaiſerreich geſtürzt, 
noch mit Frankreich, unſerer alten und richtigen Feindin 
zu kämpfen — trotz des Unglücks und der Niederlagen 
Eurer Armee war, glauben Sie mir, nichts leichter, als 
das Kaiſerreich wieder herzuſtellen. Ich will nicht be⸗ 
haupten, daß es in Paris mit Freuden begrüßt worden 
wäre, aber man hätte es ſicherlich angenommen oder 
geduldet. Und ein Plebiszit hätte dann das Uebrige 
gethan. 

Nein, wenn wir nicht mit den Bonaparte unter⸗ 
handelten, ſo geſchah es, weil es uns vortheilhafter 
erſcheint, mit Ihnen einen Vertrag zu ſchließen. Was 
aber die vorgebliche Liebe Frankreichs zur Republik 
anbetrifft, die wäre mit wunderbarer Geſchwindigkeit 
verſchwunden. 

Sie ſind noch nicht lange am Ruder. Warten Sie 
nur. Wenn Sie die Menſchen erſt einige Jahre regiert 
haben werden, werden Sie aus einem Liberalen, der 
Sie jetzt ſind, ein Machthaber, aus dem Republikaner 
ein Monarchiſt werden. Glauben Sie mir: Man kann 
eine große Nation nicht leiten, ſie nicht prosperiren 
laſſen, ohne das Prinzip der Macht, das heißt der 
Monarchie.“ 

Und da Jules Favre dagegen proteſtirte, fuhr der 
Kanzler fort: 
| 26 
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„Sie werden ſchon dahin kommen, vielleicht gegen 
Ihren Willen, das will ich zugeben, aber Sie kommen 
trotzdem ſchon dahin. Sie ſind zu ſcharfſichtig, um das 
nicht bald einzuſehen und zu guter Patriot, um dann in 
Ihrem Irrthum zu verharren. Sehen Sie mich an. 
Wie hab' ich denn angefangen? Ich war liberal und 
nur durch die Macht der Urtheilskraft, durch den Be⸗ 
weis der Thatſachen und durch die Erfahrung an den 
Menſchen, bin ich, weil ich mein Vaterland liebte, ſein 
Wohl und ſeine Größe wollte, konſervativ, wenn es 
Ihnen beſſer gefällt, Machthaber geworden. Der 
Kaiſer hat mich dazu bekehrt. Meine Dankbarkeit 
gegen ihn, meine hochachtungsvolle Liebe datiren aus 
jener fernen Zeit und jener ſchweren Epoche, wo er 
ein ſolches Vertrauen zu mir gefaßt hatte, daß er mich 
allein gegen Alle ſchützte und hielt. Wenn ich heute 
der Mann bin, als den Sie mich vor ſich ſehen, wenn 
ich meinem Vaterlande einige Dienſte erwieſen habe, ſo 
verdanke ich das einzig und allein dem Kaiſer und ich 
werde ebenſo wenig müde das zu ſagen, als ich müde 
werde, meinen Herrſcher zu lieben.“ 

Jules Favre erwiderte Nichts auf dies Glaubens⸗ 
bekenntniß; aber ich glaube, ſpäter, als er Gott und 
die Menſchen um Vergebung bat, hat das ſchon ferne 
Echo der Worte des Kanzlers in ſeinem armen müden 
Hirn nachzittern müſſen. 

Ich habe ſchon erzählt, wie die militäriſche Miſſion 
des General d'Hautpoul an demſelben Tage ihr Ende 
nahm, an dem ſie begonnen hatte. Der Generalſtabs⸗ 
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chef des neuen Gouverneurs, General von Valdan, Nach— 
folger des General Schmitz, wurde beauftragt, die Be 
dingungen des militäriſchen Theiles des Waffenſtillſtands⸗ 
vertrages durchzuſprechen. Dieſe Berathung wurde nicht 
von Herrn von Bismarck geleitet. Sie fand in dem 
Hotel ſtatt, welches Feldmarſchall von Moltke bewohnte. 


Gegenwärtig waren: der Feldmarſchall, ein General 
und zwei Oberſten des deutſchen Generalſtabs, Herr 
von Bismarck, Jules Favre, General von Valdan und ich. 


Nachdem ſie beſprochen waren, diktirte der Feld— 
marſchall von Moltke die verſchiedenen Paragraphen 
der Militärkonvention, deren Wortlaut in zwei Exem⸗ 
plaren, von einem deutſchen Oberſten und mir, abge⸗ 
ſchrieben wurde. 

Wir ſaßen in einem ziemlich großen, zweifenſtrigen 
Zimmer. Der Feldmarſchall präſidirte, mit dem Rücken 
nach dem Licht ſitzend; neben ihm zur Linken ſaß 
General von Valdan, zu ſeiner Rechten Herr von Bis⸗ 
marck; neben dem Kanzler ſaß Jules Favre, von den 
übrigen deutſchen Offizieren durch einen Tiſch getrennt, 
auf welchem der preußiſche Oberſt, der den Sekretär 
machte, und ich ſchrieben. 

Mit ſeinem glatt raſirten, leidenden und wie von 
zahlloſen kleinen Falten gefurchten Geſicht, hatte Herr 
von Moltke nicht das Ausſehen eines Soldaten, wie 
wir ſie uns in Frankreich vorſtellen. Er glich eher 
einem Benediktiner, einem Asketen oder einem alten 
Schauſpieler. 

26* 
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Jedes ſeiner Worte, die klar, ſcharf, präzis heraus⸗ 
kamen, ſchien durch das Vibriren eines ſtählernen 
Züngleins hervorgebracht. Man fühlte inſtinktiv heraus, 
daß es dieſem Manne einen hohen Genuß bereitete, die 
demüthigen Bevollmächtigten des gedemüthigten Frank⸗ 
reichs, des beſiegten Paris, in ſeiner Hand zu haben. 

In einer äußerſt einfachen Uniform, trug er das 
Band des eiſernen Kreuzes, nicht auf die Bruſt genäht, 
ſondern in's Knopfloch geknüpft. Die meiſten deutſchen 
Offiziere tragen dieſen Orden ebenſo und die ruſſiſchen 
Offiziere machen es mit ihrem höchſten militäriſchen 
Orden, dem St. Georgskreuz, gleichfalls ſo. Um den 
Hals trug er ein blaues Emailkreuz, welches einem 
Malteſerkreuz glich. 

In ſeiner weißen Uniform, die einfach und impo⸗ 
ſant war, ſah Graf Bismarck, trotz der Nähe des 
Siegers über all' unſere Armeen, umgeben von dieſem 
kleinen Generalſtab, wie ein Monarch mit 5 Hof⸗ 
ſtaat aus. 

General von Valdan trug gewöhnliche Dienſt⸗niform 
mit Epaulettes und Jules Favre's Uniform beſtand na⸗ 
türlich immer und ewig in ſeinem langen Ueberrock, der, 
wenn der Miniſter ſaß, über der Bruſt Falten ſchlug, 
wie eine Ziehharmonika. Der General und der Mini⸗ 
ſter zeigten traurige und düſtere Mienen, was übrigens 
ſehr begreiflich war. 

Als man über die verſchiedenen Punkte, die rund 
um Paris vom preußiſchen Heer beſetzt werden ſollten, 
ſchlüſſig werden wollte, und die dazu gehörigen Forts 
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aufzuzählen begann, ſprach General von Valdan den 
Wunſch aus, den Pariſern die Demüthigung zu erſparen, 
auch das Fort von Vincennes übergeben zu müſſen. 

Es knüpft ſich, fügte er hinzu, für uns eine be⸗ 
deutende hiſtoriſche Erinnerung daran. Vincennes wurde 
zur Zeit der Invaſion vom General Daumesnil auf 
ruhmvolle Weiſe gerettet. 

Feldmarſchall von Moltke erwiderte ſehr lebhaft 
und ſehr trocken, daß es ihm leid thäte, daß man aber 
nicht zuſammengekommen ſei, um geſchichtliche Fragen 
oder Gefühlsſachen zu erörtern und daß es, angeſichts 
der Lage des ganz von Wald umgebenen Forts, von 
der höchſten ſtrategiſchen Wichtigkeit ſei, es durch deutſche 
Truppen beſetzt zu halten. 

General von Valdan erklärte, daß er die Lage nicht 
für ſo wichtig hielte, und daß, wenn ihm ſo viel daran 
läge, das Fort von preußiſcher Beſatzung zu befreien, 
es nur deshalb geſchähe — er bäte den Feldmarſchall 
um Verzeihung — um den Pariſern einen Schein 
patriotiſcher und moraliſcher Genugthuung zu geben, 
eine Genugthuung, die, ihrer Art nach, eine politiſche 
Frage ſei, welche beide Nationen intereſſiren und ihre 
Beziehungen zu einander erleichtern könne. 

Der Feldmarſchall beharrte bei ſeinem Willen und 
man wollte fortfahren, als ich glaubte, mir eine 
ſchüchterne Einwendung erlauben zu dürfen. 

„Herr Feldmarſchall,“ ſagte ich, „ich bitte Ew. Ex⸗ 
cellenz tauſendmal um Entſchuldigung, aber ich glaube, 
Sie täuſchen ſich.“ 
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„Und worin, Herr Hauptmann?” fragte Herr von 
Moltke, indem er mich anſah und dabei die Augen 
kniff, wie wenn man einen Gegenſtand in der Ferne 
erkennen will. | 

„Aber . . . weil das Fort von Vincennes durchaus 
nicht von Wald umgeben iſt. Der Wald von Vincennes 
liegt wohl daneben, aber man kann nicht ſagen, daß 
ein Fort, in der Nähe eines Gehölzes, von Wald um⸗ 
geben ſei.“ 

„Ich bitte meinerſeits um Vergebung, Herr Haupt⸗ 
mann,“ verſetzte der Feldmarſchall; „das Fort iſt voll⸗ 
ſtändig von Wald umgeben. Uebrigens iſt es leicht, 
ſich davon zu überzeugen.“ 

Und die Karte ergreifend, die einer ſeiner Offiziere 
ſich ihm zu reichen beeilte, breitete er ſie auf dem Tiſche, 
auf dem wir ſchrieben, aus. 

Die Karte war kolorirt und in der That war das 
Fort von Vincennes ganz von einem Streifen grüner 
Farbe umgeben. 

„Aber dieſe Karte iſt unrichtig!“ rief ich raſch aus. 
„Auf dieſer Seite liegt kein Wald. Und dann hier 
rechts hat man ganz vergeſſen, das Manöverfeld von 
Saint⸗Maur anzugeben.“ 

„Sind Sie deſſen ſicher?“ fragte der Feldmarſchall, 
erſtaunt über die Zuverſicht, mit der ich meine Be⸗ 
hauptungen machte. 

„Vollkommen ſicher, Excellenz, und dabei iſt kein 
großes Verdienſt: Mein Bruder, der Ordonnanz⸗Offizier 
des General Berthaut, iſt mit der Mobilgarde, die der 
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General kommandirte, lange genug in St. Maur im 
Quartier geweſen, daß ich alle Muße hatte, die Um⸗ 
gebungen des Forts von Vincennes zu ſtudiren.“ 

„Zeigen Sie mir Ihre Karte,“ ſagte, ſich lebhaft 
umwendend, der Feldmarſchall zum General von Valdan. 

Dieſer zuckte leicht mit den Achſeln, indem er beide 
Hände aufhob, um anzuzeigen, daß er keine Karte bei 
ſich habe; dann wandte er ſich ſeinerſeits an Jules 
Favre, der ſich auch nicht mit einem Gegenſtand ver- 
ſehen hatte, den man eigentlich für unerläßlich halten 
müßte. | 

Dieſe raſch abgeſpielte Scene erinnerte mich an ein 
Duell, bei dem ich mit dem Grafen Exelmans als 
Sekundant fungirte. Jede von beiden Gruppen von 
Zeugen hatte geglaubt, daß man ſich mit den Degen 
des Gegners ſchlagen werde, ſo daß, als man auf dem 
gewählten Platz, ziemlich weit von Paris entfernt, ankam, 
während die traditionellen Landauer im Walde warteten, 
nur eins zum Duelliren fehlte: die Degen. 

Jules Favre hatte ſich auf den General und der 
General wahrſcheinlich auf Jules Favre verlaſſen. 

Glücklicherweiſe hatte ich die Karte bei mir, die 
General Schmitz unter alle Offiziere vom Generalſtab 
hatte vertheilen laſſen: ſie verließ mich nie. Ich bewies 
nun auf unumſtößliche Weiſe, daß das Lagerfeld von 
Saint⸗Maur weder ein Mythos noch ein Traum ſei, 
zur unangenehmen Ueberraſchung des Feldmarſchalls 
von Moltke. 

Derſelbe ſchien nicht erſtaunt zu ſein, daß ich den 
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Ort beſſer kannte als er, aber es ſchien ihn zu ärgern, 
daß vor ſo viel Zeugen konſtatirt wurde, daß er eine 


unrichtige Karte hatte. Er war faſt ein wenig in Ver⸗ 


legenheit gerathen. Man änderte jetzt die mit Rothſtift 
gezeichnete Linie, die die Grenze der deutſchen Okkupation 
bezeichnete. 

Und jo wurde das Fort von Vincennes ... „durch 
den General von Valdan“, ſo ſchrieb Jules Favre, davor 
bewahrt. 

Man ſchrieb den 26. Januar. Noch war offiziell 
Nichts beendet, aber die Dinge waren ſoweit gediehen, 
daß man im Voraus behaupten konnte, die Unterhand⸗ 
lungen würden zum Ziele führen und ein Bruch ſei 
unmöglich. 

Wir, Jules Favre und ich, ſchrieben in der erſten 
Etage des Hauſes Jeſſé ſeit ungefähr zwei Stunden. 
Da meine Arbeit vollendet war, ging ich in den Garten 
des Kanzlers hinab, um Luft zu ſchöpfen und meine 
für die büreaukratiſche Unbeweglichkeit wenig geſchaffenen 
Beine wieder etwas gelenkig zu machen. Ich befand 
mich kaum einige Minuten dort und ſchritt grade die 
hinterſte Allee hinauf, als Herr von Bismarck ſich zu 
mir geſellte und mich mit ſeiner gewohnten Höflichkeit 
fragte, ob ich, anſtatt wie ein Eichhörnchen in dieſem 
Garten umherzulaufen, es nicht vorzöge, mit ihm einen 
Spaziergang durch die Stadt zu machen. 

Ich ſah den Kanzler zuerſt etwas erſtaunt an, denn 
der Waffenſtillſtand war noch nicht unterzeichnet und 
der Spaziergang des Grafen Bismarck mit einem 
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Ordonnanzoffizier des General Trochu erhielt natürlich 
eine politiſche Bedeutung. 

Selbſtverſtändlich beeilte ich mich zuzuſtimmen, bat 
aber zunächſt um die Erlaubniß, den Miniſter fragen 
zu dürfen, über wieviel Zeit ich frei disponiren könne. 
Der Kanzler verſtand ſofort, daß das nur ein höflicher 
Vorwand ſei; daß ich Jules Favre davon benachrichtigen 
und nicht allein die Verantwortung übernehmen wolle, 
eine franzöſiſche Uniform neben einer deutſchen in Ver⸗ 
ſailles ſpazieren zu führen. 

In zwei Worten ſetzte ich Jules Favre von dem 
Vorgefallenen in Kenntniß. 

„Gehen Sie,“ ſagte er; „ſo ſchmerzlich und falſch 
auch die Lage ſein mag, in der Sie ſich befinden, Sie 
müſſen ſeine Aufforderung doch annehmen. Der Kanzler 
hat ſeine Gründe. Er wünſcht wahrſcheinlich ganz 
Verſailles und damit auch ganz Europa zu zeigen, wie 
weit die Dinge gediehen ſind und daß er einen Bruch 
nicht mehr für möglich hält. 

Herr von Bismarck erwartete mich unten an der 
Straßenthüre. Ich bemühte mich ihm den Vortritt 
zu laſſen, aber er beſtand darauf, daß ich zuerſt hinaus⸗ 
ginge. Ich notire all' dieſe Kleinigkeiten, weil fid 

auch das Unbedeutendſte dieſer Tage unauslöſchlich 
meiner Erinnerung eingeprägt hat. 

Wir befanden uns in der Rue de Provence, 
wandten uns nach rechts und gelangten bald auf den 
Boulevard de la Reine. 

Dieſer Boulevard war von deutſchen Offizieren und 
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Damen belebt. Es war die Stunde, in der die elez 
ganten preußiſchen Damen, die ihren Gatten gefolgt 
waren, ſich vor den Offizieren der verſchiedenen Stäbe 
ſehen ließen. Man bezeugte Herrn von Bismarck eine 
faſt ebenſo tiefe und geſchäftige Hochachtung, wie man 
ſie ſonſt überall, mit Ausnahme von Frankreich, den 


Gliedern der Herrſcherfamilien erweiſt. 

Dieſe ganz natürliche Verehrung, die nie zögert, 
ſich zu bethätigen, ſetzte mich nicht in Erſtaunen. In 
Deutſchland erzogen, kannte ich, da ich ihr nahe ge⸗ 


ſtanden, ſie bewundert und beneidet hatte, die ſoziale 


Hierarchie, die in dieſem Lande herrſcht, wo das Volk 
nicht Alles zu ſeinem Niveau herunterziehen will und 
wo jede Klaſſe der Geſellſchaft den höheren Klaſſen 
dieſelbe Ehrfurcht entgegenbringt, die ſie von den niederen 
Klaſſen erhält. 


Die Ueberraſchung, als man einen franzöſiſchen 
Offizier an der linken Seite des Grafen Bismarck und 
mit ihm plaudern ſah, war groß. Die Nachricht von 
dieſem Spaziergang, deſſen Bedeutung Jeder ſofort 
erfaßte, verbreitete ſich mit Blitzesſchnelligkeit. Es 
wurde nach London, Berlin und Wien telegraphirt, 
daß der Kanzler des Deutſchen Reiches an einem 
öffentlichen Ort mit dem Adjutanten des franzöſiſchen 
Miniſters der Auswärtigen Angelegenheiten ſpazieren 
gegangen ſei. 


Wie viel Frauen, Mütter und Töchter mögen am 
nächſten Tage Gott gedankt haben, weil er ihnen auf 
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dieſe Weiſe die nahe Rückkehr geliebter Weſen anzeigte, 
für die ſie jeden Tag gezittert hatten! 

Des Abends, als er uns verließ und im Augenblick, 
als wir in den Wagen ſtiegen, ſagte Herr von Bismarck 
zu Jules Favre: 

„Wir ſind jetzt über alle Punkte einig, nicht wahr?“ 

„Vollkommen,“ verſetzte Jules Favre. 

„Dann iſt es unnöthig, noch länger unſer Pulver 
zu verknallen. Ich ſchlage Ihnen alſo vor, noch heute, 
um Mitternacht, das Bombardement einzuſtellen. Herr 
von Moltke iſt bereit, deshalb überallhin zu telegraphiren. 
Iſt Ihnen das recht?“ 

„O, Herr Kanzler!“ rief Jules Favre, ſich auf die 
Hand ſtürzend, die ihm der Graf entgegenſtreckte. „Sie 
machen mich ſehr glücklich, ich wagte nicht, Sie darum 
zu bitten. Geſtatten Sie aber, Excellenz, daß Paris 
den letzten Kanonenſchuß abfeuere.“ 

„Es ſei. Adieu!“ 

Obgleich ich ſehr ermüdet war, wollte ich mir doch 
das Vergnügen, dieſen ganz pſychologiſchen Moment, 
wie der Kanzler ſagte, mitzumachen, nicht verſagen; 
ich ging daher auf den Quais ſpazieren. Die Batterien 
von Meudon und Chatillon wütheten. 

Ich erinnere mich, daß ich mich gerade vor dem 
Palais de Juſtice befand, als die Uhr zum RR 
Schlage von Mitternacht aushob. 

Man muß annehmen, daß die Uhren der deutſchen 
Heere ſehr gut regulirt waren; übrigens waren die 
unſerigen das auch, denn bevor der zweite Schlag ſich 
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aus der alten Uhr emporgeſchwungen hatte, herrſchte 
überall ein impoſantes, feierliches, düſteres Schweigen. 


Man mag mir glauben oder nicht, aber mir war 


als fehlte mir etwas. 
Ich bin auch nicht ſicher, ob nich eine gute An⸗ 


zahl Pariſer, die ſchon in der Stadt ohne Gasbeleuchtung f 
ſchliefen, wo fid jetzt Niemand Abends verſpätete, nicht 
plötzlich, in Folge der eingetretenen Ruhe, aus dem E 


Schlaf auffuhren. 


So erwachen die Bewohner des Marktviertels, die 3 
jede Nacht vom Rollen der Gemüſewagen eingewiegt 


werden, wenn ſie ſich auf dem ruhigen Lande befinden, 
oft plötzlich. 

Am folgenden Morgen wußte Paris, daß man 
unterhandelte und daß ein Waffenſtillſtand unterzeichnet 
werden ſollte. Einige exaltirte Köpfe proteſtirten da⸗ 
gegen, meldeten verzweifelte Entſchlüſſe an, ſprachen 
davon, einen Ausfall zu machen, ſich in die Luft zu 
ſprengen. Aber Niemand machte einen Ausfall. Nichts 
ſprang in die Luft. Im Grunde genommen hatte Paris 
genug. Es fühlte das Bedürfniß, zu etwas Anderem 
überzugehen. 

Bevor ich die Erzählung dieſer Unterhandlungen 
durch eine dramatiſche und unvorhergeſehene Epiſode 
ſchließe, will ich noch ein Ereigniß erzählen, welches 
ich mit Stillſchweigen übergehen würde, wenn die Perſon, 
die es betrifft, nicht ſeit dieſer Zeit, in politiſcher Be⸗ 
ziehung, ihr Glück gemacht und eine hervorragende 
Stellung im Lande eingenommen hätte. 
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Offiziell ſtand die Proviantirungsfrage allen andern 
Fragen voran; ich ſage offiziell, weil ich überzeugt 
bin, daß nur ſehr Wenige die genaue Wahrheit in 
Betreff der Subſiſtenzmittel kannten, und daß wir in 
Wirklichkeit viel weniger auf dem Trockenen ſaßen, als 
man es geſagt hat. Zuerſt hatte man den Monat 
März als das äußerſte Ziel genannt, bis wohin 
die Lebensmittel reichen würden. Dann erklärte man, 
ſich geirrt zu haben und nur bis zu den erſten Tagen 
des Januar reichen zu können. Hatte man ſich wirklich 
geirrt? Ich glaube es nicht. Der beſte Beweis iſt, 
daß noch Ueberfluß in Paris herrſchte, bevor, nach 
mathematiſcher Berechnung, die Proviantzüge in die 
Bahnhöfe eingelaufen ſein konnten; und daß ich lange 
nach dem Frieden, faſt überall konſtatirt habe, daß es 
Haufen verdorbenen Mehles, verfaulter Kartoffeln, 
ranzigen Speck ꝛc. ꝛc. gab. Ich tadle die Regierung 
nicht, daß ſie dem Augenblick, wo das Brod thatſächlich 
fehlen würde, zuvorkommen wollte, und wenn es ihr 
an Entſchuldigungen gefehlt hätte, hätte ſie Grund 
genug in der erſchrecklichen Zunahme der Sterblichkeit, 
namentlich der Kinder, während der letzen Wochen der 
Belagerung gefunden, um die Kapitulation zu erklären. 

Da alſo offiziell die wichtigſte, die brennendſte 
Frage, die, welche Jules Favre nach Verſailles geführt 
hatte, die Proviantirungsfrage war, ſo war es auch 
natürlich, daß die Eiſenbahndirektoren und Ingenieure 
ſich mit den deutſchen Mächten in Einvernehmen ſetzten 
wegen der Verbindung des durchſchnittenen Netzes, 
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wegen der Wiederherſtellung der Brücken, der Tunnele, 
wegen der Miethe von fahrbaren Materialien, die 
übrigens ſchon im Voraus von den Deutſchen in Be⸗ 
reitſchaft gehalten wurden — denn dieſelben zeigten 
ſich, nachdem der Waffenſtillſtand erſt unterzeichnet 
war, nicht nur durchaus korrekt, ſondern ſogar zuvor⸗ 
kommend. 

Es war daher auch natürlich, daß Jules Ferry 
in ſeiner Eigenſchaft als Maire von Paris wegen der 
Verproviantirung nach Verſailles kam. Er ging mehr⸗ 
mals hin und ich machte als Dritter mit ihm und 
Jules Favre die Fahrt, immer in dem Koups des 
Kaiſers, das uns ſchon ſo gute Dienſte geleiſtet hatte. 

Herr Jules Ferry war viel eleganter als Herr Jules 
Favre. Zwei Juliuſſe! Uebrigens fehlten dieſelben in 
der Regierung nicht: Simon hieß Jules, ſelbſt Trochu 
war mit dieſem für unſere regierenden Häupter etwas 
zu banalen Vornamen behaftet, die nichts als das 
mit Julius Cäſar gemein hatten. Herr Jules Ferry 
trug einen kurzen, gezierten Rock, trotz der Jahreszeit, 
hellgraue Beinkleider und perlgraue Handſchuhe. Er 
war ein großer Schwadroneur. 

Obgleich Jules Ferry es zu' wiederholten Malen 
für nothwendig hielt, in dem engen Wagen leiſe Jules 
Favre in's Ohr zu ſprechen, was von zweifelhafter 
Höflichkeit gegen den dritten Reiſenden ſpricht, begriff 
ich doch vollkommen, daß die Hauptſachen, die den Geiſt 
dieſer beiden ehrenwerthen Männer beſchäftigten, die 
Wahlen in der Provinz waren, die abſolut in republi⸗ 


415 


kaniſchem Sinne ausfallen jollten; die Haltung Gam⸗ 
betta's, der von dem Waffenſtillſtand gar nicht entzückt 
ſchien; die abſolute Nothwendigkeit, daß die National⸗ 
garde ihre Waffen behielt — auf dieſem Punkt beſtand 
Herr Ferry ebenſo kategoriſch wie Jules Favre — und 
endlich und vor allen Dingen die Aufrechterhaltung der 
Republik. 


Ich muß geſtehen, ich hätte ſie lieber etwas weniger 
von ihren kleinen politiſchen Kombinationen und etwas 
mehr von dem großen Dilemma ſprechen hören, welches 
ſie ganz vergeſſen zu haben ſchienen: Sollte man Frieden 
ſchließen, oder den Krieg fortſetzen? 

Sie hätten mich ausgelacht, wenn ich ihnen davon 
geſprochen hätte. Seit lange dachten ſie, wie die 
Majorität der Franzoſen und faſt das ganze Militär, 
daß man ſich zum Frieden entſchließen müſſe. 

Es war zu Ende. Die militäriſchen Unterhandlungen 
waren abgeſchloſſen, der Waffenſtillſtands⸗Vertrag in 
zwei Exemplaren geſchrieben. Jules Favre nahm das 
Duplikat, das der preußiſche Oberſt geſchrieben, mit, 
um es der definitiven Annahme ſeiner Kollegen zu 
unterbreiten. Das andere, welches ich geſchrieben hatte, 

blieb in den Händen der Deutſchen. 
Als die Regierung im Rathhauſe Seſſion gehalten 
hatte, brachte Jules Favre den unterzeichneten Vertrag 
in ſeinem Portefeuille zurück und beauftragte mich, ihn 
am folgenden Tage zu früher Stunde dem Grafen 
Bismarck zu überbringen. 
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Ich brauche wohl nicht zu jagen, daß ich den In⸗ 
halt des Schriftſtückes, obwohl es verſiegelt war, aus⸗ 
wendig wußte, da dieſer Juhalt mir Wort für Wort 
diktirt war und ich der mühſamen Entſtehung jedes der 
Sätze des Vertrages beigewohnt hatte. 

Während ich in dem kaiſerlichen Koup ganz allein 
nach Verſailles fuhr, durchzuckte eine toller Gedanke 
mein Hirn; er kam immer wieder und ſetzte ſich endlich 
mit verzweifelter Hartnäckigkeit in meinem Geiſte feſt. 
Es handelte ſich darum, eine kleine Extraunterhandlung, 
auf meine eigene Gefahr, zu unternehmen. 

„Was riskire ich denn?“ fragte ich mich. „Niemals 
wird Herr von Bismarck mir ſolche Dreiſtigkeit zu⸗ 
trauen, um zu glauben, daß die Bemerkungen, die ich 
machen, die Beſchränkungen oder Zufügungen, um die 
ich ihn bitten will, mir nicht von der Regierung diktirt 
wären. Wenn meine patriotiſche Kriegsliſt herauskommt, 
werde ich mich von dieſen Herren von Paris desavouiren, 
tadeln, ſtrafen laſſen; und weder Tadel, noch Strafe, 
noch Desavouirung mit dem Wunſch, meinem Vater⸗ 
lande zu dienen und dem Ruhm, ihm nützlich zu ſein, 
in Rechnung bringen. Nun bietet ſich ganz aus⸗ 
nahmsweiſe eine Gelegenheit, dieſen Wunſch zu befriedigen, 
dieſen Ruhm zu erwerben. Vorwärts! Man wird mich 
nicht gleich todtſchießen. Ich weiß jetzt, wie man ſich 
benimmt, um unter Diplomaten zu verhandeln. Ja, 
man hätte mir das Verfahren nicht zeigen müſſen. 
Man ſoll niemals etwas Wichtiges in Waun der 
Kinder thun.“ 


ne, ki ák 
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Nachdem ich reiflich das Für und Wider erwogen, 
nachdem ich über das nachgedacht, was ich thun ſollte, 
meine Sätze wiederholt, meine Rolle durchdacht hatte, 
mit einem Wort — ich kam ganz entſchloſſen bei Herrn 
von Bismarck an, das Packet zu riskiren, wie der 
Pariſer Gamin ſagt. 

Man führte mich in den Speiſeſaal im Parterre, 
der mit dem Flur durch vier oder fünf Stufen in Ver⸗ 
bindung ſtand. Der Kanzler war beſchäftigt, man bat 
mich einige Augenblicke auf ihn zu warten. 

Der Tiſch war zum Frühſtück gedeckt. Etwa zehn 
Kouverts waren auf einem an mehreren Stellen ber 
fleckten Tiſchtuch aufgelegt und dieſe Flecken bewieſen, 
was ich auch aus Erfahrung wußte, daß das Bier 
nicht das einzige Getränk der Krieger und Diplomaten 
des Nordens ſei. 

Der gewöhnliche Platz des Chefs — ſo wurde er 
von ſeinem friedlichen Generalſtab genaunt — war 
durch ſein Reiſebeſteck und ſilbernen Becher gekenn⸗ 


zeichnet. 


Oft gehen einem, in Augenblicken des Wartens und 
der Unthätigkeit, die ſeltſamſten, wunderlichſten Ideen 
im Kopfe herum. Man möchte ſagen, der Geiſt, dem 
man eine erzwungene Ruhe aufnöthigt, benutzt dieſelbe, 
um abzuſchweifen und allerlei dummes Zeug auszu⸗ 
denken. Es iſt ein Augenblick der Verrücktheit, in dem 
der Verſtand ſich neue Kräfte holt. 

Ich ſagte mir, es ſei im höchſten Grade unklug, ſo lange 
im Speiſeſaal einen Feind warten zu laſſen, den die Leiden 
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ſeines Vaterlandes närriſch gemacht haben und der ſehr 
wohl einen Tropfen Blauſäure in den Becher des Mannes 
fallen laſſen könnte, der uns Elſaß und Lothringen 
aus den Händen reißen wollte. Der Koloß würde 
vernichtet umſinken. Der große Denker würde nur noch 
eine lebloſe Maſſe ſein und das hungernde Paris würde 
ſein Knie vor ſeiner Leiche beugen. Es iſt wahr, dachte 
ich, das würde zu nichts führen, denn der Nachfolger 
Herrn von Bismarck's würde nicht ſein Genie und 
vielleicht auch nicht ſeine Mäßigung beſitzen. Ferner 
iſt es ſicher, daß Herr von Moltke ſich beeilen würde, 
dem empörten Schatten ſeines Mitarbeiters Hekatomben 
zu opfern, von denen die Geſchichte ewig ſprechen 
würde. Das würde alſo entſchieden eine ſchlechte 
Spekulation und gleichzeitig das feigſte, eee 
aller Attentate ſein. 

So weit war ich in meinen philofophijch-ver- 
brecheriſchen Reflexionen gekommen, als die leichte Treppe 
der Mme. Jeſſé unter einem wuchtigen Tritt krachte. 
Die Thüre öffnete ſich und Herr von Bismarck kam 
mir entgegen: 

„Ich erwartete Sie, Herr Graf,“ ſagte er. „Ich 
hoffe, es iſt Alles beendet und Sie bringen mir den 
unterzeichneten Vertrag, wie es verabredet war.“ 
Ich überbringe ihn in der That, Ew. Excellenz,“ 
verſetzte ich. „Aber um jeden Zeitverluſt und neue nutz⸗ 
loſe Fahrten zu vermeiden, ſoll ich ihn erſt abgeben, 
wenn Ew. Excellenz eingewilligt haben wird, einige 
kleine Aenderungen vorzunehmen. Sollte Ew. Excellenz 


419 


darauf nicht eingehen, jo ſoll ich mich bis zur nächſten 
Herkunft Herrn Jules Favre's zurückziehen.“ 

Der Kanzler, der ſchon die Hand ausgeſtreckt hatte, 
ließ plötzlich den Ausdruck gereizten Staunens auf 
ſeinem Antlitz ſehen. 

„Was gibt's denn noch?“ rief er. „Es war doch 
Alles genau feſtgeſetzt! Will Herr Jules Favre denn 
abſolut feine Hauptſtadt aushungern und dann Europa 
glauben machen, daß es unſere Schuld ſei?“ 

„Herr Kanzler,“ erwiderte ich, „Herr Jules Favre hat 
ſeine Anſichten nicht geändert. Er mußte den Vertrag 
der Regierung vorlegen; das hat er gethan und ich 
habe die Ehre, Ihnen heute die Antwort der letzteren 
zu überbringen.“ 

„Laſſen Sie hören,“ ſagte der Kanzler. „Wir wollen 
doch ſehen, was das für Aenderungen ſind und ob es 
möglich iſt, ſie zu bewilligen.“ 

„Es ſind folgende: 1) Die Regierung wünſcht, daß, 
übereinſtimmend mit den von unſern Bevollmächtigten 
in den zahlreichen Diskuſſionen, die über dieſen Gegen⸗ 
ſtand ſtatt hatten, geäußerten Wünſche, Ew. Excellenz 
von der Forderung, daß die Kanonen, die ſich auf den 
Wällen von Paris befinden, in die Feſtungsgräben 
hinabgeſtürzt werden ſollen, Abſtand nehmen möchten. 
Sie bittet um Ihre Einwilligung, daß die Kanonen 
nur einfach von ihren Laffeten gehoben und hinter die 
Wälle, nach ſtrategiſcher Weiſe, geſtellt würden. 2) 
Daß Sie auf den Entwurf der vom franzöſiſchen 
Generalſtab erbetenen Cernirungslinie um Paris zurück 
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greifen und den an letzter Stelle vom deutſchen General⸗ 
ſtab entworfenen Riß aufgeben möchten. Endlich 3) 
Herr Kanzler und dies iſt eine Bedingung sine qua non, 
wünſcht die Regierung, daß — dem Uebereinkommen 
entgegen — die Pariſer Armee ihre Fahnen behalten darf.“ 

Ich ſchwieg, erſchreckt über meine Kühnheit, meinen 
eigenen Worten lauſchend, wie wenn nicht ich, ſondern 
ein Anderer ſie geſprochen hätte. 

Der Zorn Herrn von Bismarck's, der ſich allmälig 
geſteigert hatte, brach jetzt plötzlich los, und heftig die 
Thüre in's Schloß werfend, die er erſt halb offen ge- 
laſſen hatte, ſagte er mit erhobener Stimme, jedes ſeiner 
Worte haſtig und mühſam herausſtoßend: 

„Wie, begreifen denn die Herren von der Regierung 
nicht, daß mir das Alles vom großen Generalſtab vor⸗ 
geſchrieben iſt? Daß ich perſönlich Nichts dabei thun 
kann, und daß unſere Offiziere, wie ich Herrn Jules 
Favre ſchon geſagt, beſtändig wiederholen: „Das Militär 
erringt die Siege, und die Diplomaten haben nichts 
Eiligeres zu thun, als fie wieder zu zerſtören ...“ 

Er lief einige Augenblicke mit ſo wüthendem Aus⸗ 
druck im Zimmer auf und ab, daß ich wirklich fürchtete, 
zu weit gegangen zu ſein und, ohne meinen glühenden 
Wunſch, daß das Vorhaben gelänge, wohl zu Kreuze 
gekrochen wäre. 

„Warten Sie,“ rief er endlich, „ich will mit dem 
Kaiſer ſprechen gehen.“ 

Er ſetzte die weiße Mütze mit gelben Streifen auf 
und verließ feſten Schrittes das Haus. 
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Ich wartete zwei Stunden lang, in lebhafter Un— 
ruhe über die Reſultate meiner Bemühung. Die Früh⸗ 
ſtückszeit war längſt vorüber, als der Kanzler, nach dem 
ich unabläſſig ausgeſchaut hatte, wieder eintrat. Er 
war jetzt ebenſo ruhig, wie er aufgeregt fortge⸗ 
gangen war. 

„Ich habe mich ſehr verſpätet,“ ſagte er, „aber 
das iſt Herrn von Moltke's Schuld. Ich hatte den 
Kaiſer ſchon zur Annahme der Bedingungen beſtimmt. 
Darüber iſt der Feldmarſchall gekommen und hat Se. 
Majeſtät angefleht, feſt zu bleiben. Der Kaiſer mußte 
erſt ganz ausdrücklich ſeinen Willen betonen. Es iſt 
alſo gewährt. Die Kanonen werden nicht in die 
Gräben geworfen. Wir werden die Cernirung nach 
dem Plan Nr. 1, dem franzöſiſchen Plan feſtſetzen, und 
was die Fahnen betrifft, ſo hat der Kaiſer darüber 
folgende Worte geſagt: „Laſſen Sie den Abgeſandten 
der franzöſiſchen Regierung wiſſen, daß wir genug 
Siegestrophäen und von den franzöſiſchen Heeren er⸗ 
beutete Fahnen beſitzen, ſo daß wir nicht nöthig haben, 
dieſelben noch durch die der Pariſer Armee zu ver- 
mehren.“ 

Ich nahm ſofort vom Kanzler Abſchied. Ich fühlte 
mich leicht wie ein Vogel und beachtete daher kaum die 
große Unhöflichkeit ſeiner auf dem Vorplatz ſtehenden 
Beamten, von denen ſich Niemand ſtören ließ, als ich 
vorüberging. Man ließ mich die formellen Höflichkeits⸗ 
bezeugungen büßen, die man mir erwies, wenn ich bei 
dem Kanzler war. Ich zuckte die Achſeln und dachte, 
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wie ſcharfſichtig Heinrich Heine geweſen, als er ſagte: 
„Der Deutſche kommt als Dummkopf zur Welt, erſt 
die Erziehung macht ihn boshaft,“ denn eben ſo wie 
Herr von Bismarck ein grand seigneur iſt und es 
immer bleiben würde, welcher Nationalität er auch an⸗ 
gehörte; ebenſo wie die meiſten deutſchen Offiziere 
diſtinguirt waren — ebenſo waren die Beamten, die 
nicht der Ariſtokratie und folglich nicht der Armee an⸗ 
gehörten, von Natur grob und ungehobelt. 

Wer war bei meiner Rückkehr ſprachlos über mein 
Wagniß und den unerhofften Erfolg? Mein ehe⸗ 
maliger Chef, General Schmitz, dem ich zuerſt mein 
Abenteuer erzählen ging und der es übernahm, der 
Regierung Mittheilung davon zu machen. Der vortreff⸗ 
liche General war ganz gerührt: er umarmte mich 
mehrmals und — ſolchen Werth hat die Achtung mancher 
Menſchen — mir erſchien ſeine Rührung und ſeine 
Umarmung als die ſüßeſte, die köſtlichſte Belohnung 
meiner Bemühungen. 

Ich kam übrigens nicht allein nach Paris zurück. 
Im Augenblick, wo ich Herrn von Bismarck Lebewohl 
ſagte, das heißt, in dem Augenblicke, wo er mich, mit 
der erhabenen Miene der Herrſcher, welche auf unmerk⸗ 
liche und nur den Eingeweihten verſtändliche Weiſe 
ihren Gäſten zu verſtehen geben, daß ſie aufgehört 
haben zu gefallen, verabſchiedete, hatte ich — nur mit 
Mühe die gewaltige Freude, die meine Seele erfüllte, 
verbergend und zum letzten Mal die Herablaſſung, die 
er mir ſtets bewieſen, mißbrauchend — die Kühnheit 
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gehabt, noch eine ganz perſönliche Bitte an ihn zu 
richten. 

„Excellenz,“ ſagte ich, „ich bin allein gekommen 
und fürchte nicht, meinen Miniſter durch die Mitnahme 
einiger Lebensmittel zu kompromittiren. Würden Ew. 
Excellenz mich autoriſiren, den erſten Proviant in Paris 
einzuführen und mir geſtatten, in Ihrem Garten zu 
warten, bis ich aus der Stadt Brod, Butter und einiges 
Geflügel holen gelaſſen?“ 

Herr von Bismarck fing an zu lachen. 

„Ich hätte daran denken können,“ verſetzte er, 
„Sie ſchon mehrere Tage mit dieſem Amt zu betrauen.“ 


Großer Gott! Was für gute Dinge gab's zu 
dieſer Zeit in Verſailles, wenn man hundert Franes 
verſtändig ausgab! Und welch ein Vermögen hätte ich 
erwerben können, wenn ich anſtatt eines kaiſerlichen 
Koupé's und einiger Louisdors einen tüchtigen Leiter⸗ 
wagen und einige Tauſend⸗Francbillets zur Verfügung 


gehabt hätte! 


Wie viel Glückliche konnte ich dennoch an dieſem 
Tage machen, die ſich nicht träumen ließen, daß das 
Köſtlichſte, was ich aus Verſailles mitbrachte, nicht 
mein Weißbrod, meine Butter und meine Hühnchen 
waren! 

Und jetzt, lieber Leſer, denke daran, daß ich Dir 
all das nicht erzählt haben würde, ohne das mit 
„Schmitz“ unterzeichnete Dokument, welches Du als 
Vorrede zu dieſem Bändchen leſen konnteſt, und wenn 
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Du es nicht gelefen hajt, ſo bitte ich Dich, ſofort davon 
Kenntniß zu nehmen. | 

Denn ich kann mir die Gefühle vorſtellen, die dieſer 
Herr bei Dir erregen muß, der Dir grad heraus ſagt: 

„Wie, Sie wiſſen nicht? Ich war es, der verhin⸗ 
derte, daß man die Kanonen von den Wällen in die 
Gräben warf? Ich habe mehrere franzöſiſche Städte 
vor der preußiſchen Beſatzung bewahrt; ich war's auch, 
der der Pariſer Armee die Schmach und den Kummer 
erſparte, ihre Fahnen dem Sieger ausliefern zu müſſen.“ 

Wenn dieſer genannte Herr den Beweis für das, 
was er behauptet, nicht in Händen hat, ſo gilt er für 
einen Narren und muß dafür gelten. 

Indem ich dieſes Tagebuch ſchließe, in welchem ich 
pünktlich und gewiſſenhaft die großen und kleinen Er⸗ 
eigniſſe geſchildert habe quorum pars parva fui, denen 
ich in dieſen Zeiten, die Victor Hugo ſo treffend das 
„ſchreckliche Jahr“ genannt, beiwohnte — halte ich es 
für gut, noch die drei letzten Briefe zuzufügen, die ich 
von Jules Favre erhielt. Sie ſollen zeigen, wie die 
Menſchen ſind und was ihre Dankbarkeit werth iſt. 

Sehr oft, wenn wir nach dieſen ſchrecklichen Unter⸗ 
handlungen, deren einziger Zeuge, nach dieſen hoffnungs⸗ 
loſen Scharmützeln, deren einziger Zuſchauer ich war, 
von Verſailles zurückkehrten, ſagte der Miniſter des 
Auswärtigen zu mir: 

„Sie ſind dazu auserſehen, unſerm Vaterlande 
wirkliche Dienſte zu leiſten, und bevor ich das Miniſterium 
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verlaſſe, will ich mir die Freude machen, Sie auf einen 
guten Kriegspoſten zu befördern.“ 

Eines Tages erinnerte mich Jules Favre unterwegs 
lachend daran, daß ich ihn aus einer Verlegenheit geriſſen 
hatte. Im Laufe der Unterhaltung hatte der Kanzler 
eine von den militäriſchen Fragen, die nicht techniſch 
genug ſind, um Jedermann geläufig zu ſein, an ihn 
gerichtet. Der große Rechtsgelehrte hatte darauf Nichts 
zu antworten gewußt und mich, wie er es oft that, 
aufgefordert, das Wort zu ergreifen, indem er mich 
unter dem Tiſch mit ſeinem Knie anſtieß. 

„Nun,“ ſagte er zu mir, „wohin ſoll ich Sie 
ſchicken?“ 

„Mir ſcheint,“ erwiderte ich, „China ein guter 
Kriegspoſten zu ſein, und ich könnte dort gute Dienſte 
leiſten, da ich die Landesſprache ſpreche.“ 

„Das iſt wahr, das iſt wahr,“ rief Jules Favre, 
ſich mit der rechten Hand auf's Bein ſchlagend. „Daß 
ich nicht von ſelbſt daran gedacht habe!“ 

Später, als es Zeit geweſen wäre, die Verſprech— 
ungen zu halten, die mir, ohne daß ich darum gebeten 
hatte, angeboten waren, als man meine beſcheidene 
Mitwirkung nicht mehr brauchte, änderte ſich auch das 
Benehmen des Miniſters. 

Um der Wahrheit die Ehre zu 8 in ſeinem 
Buche hat Jules Favre geglaubt, mir danken und 
meine Diskretion in's rechte Licht ſetzen zu müſſen. Er 
hat Recht gehabt, denn, trotz Allem, was ich auch er⸗ 
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zählt habe, mache ich mir auch heute noch ein Gewiſſen 
daraus, Beweiſe von dieſer Diskretion zu geben. 

Ich füge noch hinzu, daß ich begriff, wie man den 
einzigen Zeugen ſo ernſter Ereigniſſe, ſo peinlicher 
Unterhaltungen in der Ferne zu halten vorzog und daß, 
da ſich der Pfau einmal mit den Federn der Elſter 
ſchmückte, während im Allgemeinen das Umgekehrte der 
Fall iſt, der König des Hühnerhofes großes Intereſſe 
daran hatte, daß das ſeiner Federn beraubte Thier ſich 
im Walde verſtecken ging. 

Hier folgt der erſte jener drei Briefe. 

Den 7. Februar 1871. 
Mein theurer Adjutant! 3 

Ich gehe heute nicht nach Verſailles. Vielleicht 

morgen; jedenfalls werde ich Sie es wiſſen laſſen. 
Ganz der Ihrige 
Jules Favre. 

Hier iſt der zweite. 

Den 10. Februar, Abends. 

Ich bin über all' Ihre Güte ganz gerührt, mein 
ſehr lieber Kapitän. Ich möchte Ihrer Gefälligkeit und 
Ihren Anſtrengungen nicht zu viel zumuthen. Wenn 
es Sie indeſſen nicht zu ſehr derangirt, werde ich 


morgen, um ein Viertel auf zwölf, meine Wohnung 
verlaſſen, um mich auf den Bahnhof nach Orleans zu 


427 


begeben, und jedenfalls werde ich ſehr glücklich fen, 
Ihnen die Hand drücken zu können. 


Vielen Dank und ganz der Ihrige 
Jules Favre. 


Dies war die letzte Expedition, die wir gemeinſam 
machten. 

Um die Wahrheit zu ſagen und da man in allen 
Dingen offen ſein muß, ich hatte die Dummheit, mir 
einzubilden, daß Jules Favre noch an „jeinen lieben 
Kapitän,“ „ſein liebes Kind“ dächte. Ich ſtellte mich 
zwei⸗ oder dreimal im Miniſterium vor, hatte aber nie 
das Glück vorgelaſſen zu werden. 

Da ich, um an dem Kriege Theil zu nehmen, eine 
kleine diplomatiſche Karriere, die erſt eben anfing, auf⸗ 
gab; da ich es nur für recht und billig hielt — unter 
dem Schutz des Mannes, den ich mit meinem Körper 
deckte, als er vor den Poſten der Nationalgarde zitterte 
— den abgeriſſenen Faden wieder anzuknüpfen, ſchrieb ich 
einen langen Brief, worin ich an die erwieſenen Dienſte 
und freiwillig gemachten Verſprechungen erinnerte. 
Darauf erhielt ich folgendes Billet: 


Der Miniſter der Auswärtigen Angelegenheiten 
wird die Ehre haben, den Herrn Hauptmann 
von Heriffon Sonnabend den 18. März, 
um fünf Uhr, zu empfangen. 

Paris, den 17. März 1871. 


Den 18. März? Klingt das nicht wie ein Roman? 
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An dieſem Tage war Jules Favre aus Verſailles 
zurückgekehrt, aber da die Deutſchen nicht mehr dort 
waren, brauchte er mich nicht. 

Der Huiſſier des Miniſteriums des Auswärtigen hatte 
es verſäumt, ſeinen Namen unter dieſe Einladung zu 
ſetzen. Das war ſchade, denn die beiden Briefe ſeines 
Herrn und der ſeinige hätten ein ausgezeichnetes Pen⸗ 
dant zu den Billets Metternich's und der Mittheilung des 
Sekretärs der Oeſterreichiſchen Geſandtſchaft abgegeben. 

Lange Zeit nachher führte ein Zufall mich Jules 
Favre in den Weg; derſelbe redete mich mit den 
Worten an: 

„Ich denke unaufhörlich an Sie, mein liebes Kind. 
Einen dieſer Tage kommt die Reihe an Sie.“ 

Jetzt kannte ich die Menſchen ſchon ein wenig. Ich 
wußte, wie weit man ſich auf ſie verlaſſen konnte. 
Das war ein Glück, denn ſonſt würde ich heute volle 
vierzehn Jahre gewartet haben, daß die Reihe an mich 
kommen ſollte. 

Jetzt, lieber Leſer, will ich Dir, der Du mir bis 
hieher gefolgt biſt, Deine Mühe und Deine Treue mit 
einem guten Rath lohnen. 

Wenn Du Dein Vaterland liebſt, opfere Dich ohne 
Zaudern für daſſelbe. Wenn es wenig von Dir fordert, 
gieb ihm das Wenige. Wenn es Alles von Dir ver⸗ 
langt, gieb ihm auch das. 

Aber wenn Du, trotz der patriotiſchen Opfer, ein 
praktiſcher Mann biſt, ein Bürger, der ſich nicht gern 
prellen läßt, eine Privatperſon, die den Werth ihrer 


429 


Zeit und ihrer Mühe kennt, dann diene niemals, weder 
den Republikanern, noch den Bonapartiſten, noch den 
Royaliſten, noch den Poſſenreißern, wer ſie auch fein 
mögen, die Dir vorreden, daß ſie Dein Glück machen 
wollen. 

Die Einen find gerade jo viel werth, wie die 
Andern. 

Bediene Dich ihrer, das iſt erlaubt, denn ſie ſtreben 
danach, ſich Deiner zu bedienen; aber beachte das ver⸗ 
nünftige Wort, mit dem ich ſchließe, wohl: 


Opfere Dich niemals! 
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